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  Kapitel 1


  Die Rückkehr des Prinzen


  Das Dorf Salin lag verschlafen im Morgennebel. Es war noch sehr früh, als Yana, die Tochter des Müllers, aus dem kleinen hölzernen Haus schlich, das an die Mühle angebaut war. Sie war sehr leise, um ihre Eltern und Brüder nicht zu wecken. Yana hatte einfach nicht mehr schlafen können, denn heute war ein besonderer Tag, wie sie fand. Heute sollte Prinz Garonan von Dallador von der Ausbildung bei seinem Onkel, dem König von Rhym, zurückkehren. Nicht, dass sich das Mädchen normalerweise viel aus der Königsfamilie machte, die in dem großen Schloss lebte, das auf dem Hügel über Salin thronte. Aber Garonan war vor vielen Sommern ihr Freund und der ihres Bruders gewesen.


  Yana hatte die abgelegte Hose und ein altes Leinenhemd ihres Bruders Deljan angezogen, das dieser als Zehnjähriger getragen hatte. Doch der zierlichen Yana passte die Kleidung einigermaßen, ebenso wie die alten hohen Lederstiefel. In einen langen grauen Umhang mit Kapuze gehüllt, schlich sie im Schutz der Büsche in Richtung des Verbotenen Waldes.


  Hätte sie jemand gesehen, wäre sie wohl gleich wegen mehrerer Verbrechen angeklagt worden. Zum einen war es Frauen verboten, Männerkleidung zu tragen, zum anderen war es niemandem erlaubt, vor Aufgang der Sonne das Haus zu verlassen. Den Verbotenen Wald durfte ohnehin niemand außer der Armee des Königs betreten. Die Grenzen Dalladors wurden streng bewacht. Doch Yana hatte das nie viel gekümmert. Sie war den Soldaten des Königs immer wieder entwischt und in ihren Hosen und dem Umhang hielt sie ohnehin jeder für einen Jungen.


  Die ersten Vögel begannen in den Bäumen zu zwitschern, als das Mädchen den Umhang auszog und sich an den leise plätschernden Bach setzte. In der Ferne konnte sie die Pferdeherden des Königs auf den riesigen Weidegründen sehen. Yana war sechzehn Sommer alt, in diesem Herbst würde sie siebzehn werden, und von schlanker und feingliedriger Statur. Dennoch war sie durchtrainiert und hatte mehr Kraft, als man ihr auf den ersten Blick ansah. Yana hatte ein hübsches Gesicht mit großen braunen Augen und langen Wimpern. Die dunkelbraunen Haare hingen ihr in sanften Wellen bis auf die Hüfte. Sie spielte mit einer Hand verträumt im Wasser herum, während zwei Wildkaninchen an ihren Füßen schnupperten. Yana hatte von jeher eine besondere Bindung zu Tieren gehabt, die sie jedoch gut verstecken musste, denn auch das wurde in Dallador misstrauisch beäugt. Doch Yana hatte im Moment ganz andere Sorgen. Ihr Freund Garonan sollte heute im Schloss empfangen werden und sie wusste nicht einmal, ob er sie wiedererkannte. Als er fort gegangen war, war sie ein kleines Mädchen von knapp zehn Sommern gewesen.


  Doch, er wird mich auf jeden Fall erkennen, dachte sie überzeugt.


  Garonan, der jüngste Sohn des Königs, hatte damals für höfische Zwänge nichts übrig gehabt und sich immer in der Kleidung eines Bauernjungen aus dem Schloss geschlichen. Seine Freunde hatten seinen Namen abgekürzt und ihn ›Ronan‹ genannt. Garonans bester Freund war Yanas ältester Bruder Deljan gewesen und die beiden Jungen hatten allen möglichen Blödsinn getrieben. Deljan war schon damals, wie auch heute noch, Pferdehirte gewesen. Und obwohl er auch schon zu dieser Zeit seine kleine Schwester über alles geliebt hatte, war sie ihm und Ronan doch ziemlich auf die Nerven gegangen, da sie ihnen überall hin gefolgt war. Sie hatte sich damals sogar heimlich die langen Haare abgeschnitten, um auch ein Junge zu sein. Das hatte Yanas Mutter zu einer der wenigen Ohrfeigen verleitet, die sie jemals bekommen hatte.


  Die beiden Jungen hatten miteinander Schwertkampf und Bogenschiessen geübt, obwohl das für nicht Adlige eigentlich streng verboten war. Die kleine Yana hatte es auch unbedingt versuchen wollen und sich zur Verwunderung der beiden Jungen sehr geschickt mit dem Bogen und dem Holzschwert angestellt. Bei Pferderennen, die heimlich auf ungesattelten Pferden auf den riesigen Weidegründen Dalladors ausgetragen worden waren, hatte sie ohnehin immer gewonnen. Die jungen Männer hatten das natürlich alleine auf ihr geringeres Gewicht geschoben. Mit der Zeit hatten sie das kleine Mädchen zu schätzen gelernt, das ihnen an Mut und verrückten Einfällen in nichts nachgestanden hatte. So hatten sie sich nicht mehr daran gestört, wenn Yana mit dabei war.


  Heimlich hatten die drei Freunde die endlosen Geheimgänge und Katakomben erkundet, die unter dem Berg lagen, auf dem das Schloss erbaut war. Die Kerker waren damals noch kaum belegt gewesen, höchstens ein Pferdedieb war einmal hier zu finden gewesen. Das hatte sich geändert. Jetzt waren die Gefängnisse zum Bersten gefüllt, auch wenn der Henker fast jeden Tag einen armen Sünder hinrichtete, der meist nur etwas Gemüse oder Brot für seine hungernde Familie gestohlen hatte. Auch vor über sieben Sommern waren die Gesetze schon streng gewesen, doch nicht so gnadenlos wie heute.


  Yana seufzte. Die Sonne war schon aufgegangen und sie wollte heute zum Schloss gehen, um Ronans Rückkehr zu feiern. Also machte sie sich, vorsichtig von Baum zu Baum schleichend, auf den Heimweg. In der Ferne konnte sie die Wachen des Königs patrouillieren sehen. Sie alle trugen schwarze Umhänge, auf denen ein blutig rotes Schwert prangte.


  Yana kam gerade herein, als ihre Eltern und ihr mittlerer Bruder Grath beim Frühstück um den alten Holztisch saßen.


  »Du meine Güte Yana, wo hast du denn jetzt schon wieder gesteckt?«, fragte der Vater streng. Doch seine Augen strahlten Güte aus. Estan war Mitte fünfzig, grauhaarig, von mittlerer Statur und von den vielen Sommern harter Arbeit in der Mühle kräftig und muskulös.


  Yana lächelte unschuldig unter ihrem Umhang hervor und verschwand über die schmale Holzstiege nach oben, um sich umzuziehen. Kurze Zeit später kehrte sie mit einem langen braunen Rock und einer hochgeschlossenen, beige farbenen Bluse bekleidet zurück.


  »Besser so?«, fragte sie lächelnd.


  Das besorgte Gesicht der Mutter Mira entspannte sich etwas. Sie war beinahe fünfzig Sommer alt, ziemlich klein und hatte die dunkelblonden, mit grauen Strähnen durchzogenen Haare zu einem Knoten aufgesteckt. Sie lächelte ebenfalls und meinte: »Ja, ich denke schon.«


  »Wir müssen heute das Korn zum Schloss bringen. Es ist mal wieder Zahltag«, sagte Estan seufzend.


  Das ohnehin schon mürrische Gesicht von Grath, Yanas Bruder, verfinsterte sich noch mehr und er murmelte: »Aristokratenpack.«


  »Sag das nur nicht in der Öffentlichkeit«, schimpfte Estan wohl schon zum tausendsten Mal.


  Grath schaufelte mit finsterer Miene seinen Haferbrei in sich hinein. Er war der zweitälteste Sohn von Mira und Estan. Für seine zweiundzwanzig Sommer war er meist sehr ernst und neigte zum Jähzorn. Grath war etwas kleiner als sein Vater, dafür noch breiter und kräftiger gebaut, ohne jedoch dick oder plump zu wirken. Er hatte drahtige dunkelblonde Haare, die ihm wie ein alter Besen vom Kopf abstanden. Grath hasste die Königsfamilie mit einer Leidenschaft, die ihresgleichen suchte, und das, obwohl das ganze Volk nicht gut auf den König und seine Söhne zu sprechen war.


  Seit dem Tod der Königin Millora vor über dreiundzwanzig Sommern hatte sich der einst starke, aber gerechte König Elgor sehr verändert. Hatte er früher noch gegen den wachsenden Einfluss des finsteren Ordens der Catholak rebelliert, so schien er nach dem Tod seiner Frau mehr und mehr das Interesse an seinem Königreich zu verlieren. Königin Millora war in einer sturmumtosten Nacht im Frühling 1125 bei der Geburt ihres dritten Sohnes gestorben. Die Erde hatte damals gebebt und von den Städten im Norden hörte man Berichte, dass zum ersten und letzten Mal seit dem Zeitalter der Magie der Feuerberg ausgebrochen war, der im Silbergebirge am nördlichen Rande Rhivaniyas lag. Seine Lava war den Feuerfluss bis hinunter ins Meer geflossen und hatte alles östlich des Flusses in Schutt und Asche gelegt. Nur das Ntur-Gebirge und das Nebelgebirge hatten die Lava aufgehalten und so den südlichen Teil und den äußersten Osten Rhivaniyas gerettet.


  Man berichtete, dass der König in dieser Nacht wahnsinnig geworden sei. Seinen jüngsten Sohn hatte er einer Amme gegeben und sich nie richtig um ihn gekümmert. So war Prinz Garonan mit weniger Aufsicht und höfischen Zwängen erzogen worden, als seine älteren Brüder. Niemand kümmerte sich wirklich um ihn, bis er im Alter von fünfzehn Sommern (das war ohnehin schon spät, normalerweise wurden die jungen Prinzen im Alter von zwölf Sommern fortgeschickt) zu seinem Onkel auf die Insel Rhym geschickt worden war, um seine Ausbildung als Krieger zu beginnen. Dies war Tradition in den adligen Familien. König Elgor war froh gewesen, seinen jüngsten Sohn endlich vollkommen aus den Augen zu haben. Nach und nach übernahm sein mittlerer Sohn Zaccaro das Kommando über das Königreich, nachdem Farradh, der Älteste, auf mysteriöse Weise 1138 beim Krieg gegen die Nmurianer getötet worden war. Das dunkle Volk der Nmurianer war schon besiegt gewesen, doch laut Zaccaro, der damals mit erst einundzwanzig Sommern auf seinem ersten Kriegszug war, hatte der Anführer Nmurias seinen Bruder im letzten Moment hinterhältig getötet. Der Thronerbe war über die mehrere hundert Fuß hohen Klippen ins Meer gestürzt. Es hatte einigen Aufruhr über diese Geschichte gegeben, denn die Nmurianer galten zwar als wildes, aber dennoch ehrenhaftes Volk, das wusste, wenn es besiegt war. Doch da die Soldaten, die unter Zaccaro dienten, die Geschichte bestätigt hatten, verstummten die Gerüchte mit der Zeit.


  Zaccaro war von jeher sehr ehrgeizig und herrschsüchtig, mit einem Hang zur Gewalt gewesen. Nach dem Tod seines Bruders war er zum Anführer der Armee aufgestiegen. Seine treuesten Untergebenen waren die Soldaten seines ersten Kriegszugs geworden, die jetzt auf großen Ländereien in Reichtum schwelgten und zum Teil in den Adelsstand erhoben worden waren. Viele gehörten zum Hohen Rat von Dallador. Das Volk hasste den Thronerben im Geheimen. Er regierte, nachdem sein Vater sich immer mehr zurückgezogen hatte, mit eiserner Hand. Fast jeden Herbst zur Erntezeit wurden die Steuern angehoben und das Volk hungerte, während die Adligen in unermesslichem Reichtum lebten. Der Hohe Rat hatte alle möglichen, scheinbar sinnlosen Gesetze erlassen. Besonderen Einfluss hatte der Bischof, ein unheimlicher, schlangenhafter Mann, der nie sein Gesicht zeigte. Der Bischof war das Oberhaupt der Catholak. Dieser Orden basierte auf einem System der Unterdrückung und lebte von der Angst der Bevölkerung. Sie hatten sämtliche Naturreligionen verboten und ließen nur den Glauben an den ›Unaussprechlichen‹ zu. Ausübung von Magie galt als schwerste Sünde und wurde sofort mit dem Tode bestraft. Die Druiden waren schon im Frühling 930 durch Verrat beinahe ausgerottet worden. Ihre Stadt Wyrdonn war komplett zerstört worden. Das Volk sprach jedoch im Geheimen von einigen Überlebenden, die sich irgendwo versteckt hielten. So etwas wurde natürlich von den Catholak als Verrat oder Blasphemie bezeichnet.


  Seitdem der Bischof, jetzt etwa den sechsten Sommer, im Hohen Rat saß, durfte in ganz Dallador keine andere Religion mehr ausgeübt werden. Die Frauen mussten lange Röcke und hochgeschlossene Blusen tragen, um die Männer nicht mit ihren Reizen zu betören. Ein Tuch hatte Kopf und Schultern zu bedecken. Doch da ungewöhnlich hübsche, oder hässliche Frauen ohnehin schnell als Hexen galten, hielt sich jeder daran. Männer, die in irgendeiner Form gegen die Catholak oder den König aufbegehrten, galten als Sympathisanten der Druiden und landeten im Kerker oder auf dem Richtblock. Schulen waren auf Anraten der Catholak seit über zwanzig Sommern für nicht Adlige geschlossen, die Bücher verbrannt, oder beschlagnahmt worden. Das Volk sollte dumm gehalten werden.


  Estan und Mira gehörten zu einer der wenigen Familien, die ihre Kinder heimlich unterrichteten und einige Bücher versteckt hielten. Zusammenkünfte waren streng verboten. Bewohner Dalladors, die irgendeinen Beweis für eventuelle heimliche Versammlungen, oder angebliche Hexerei bei ihren Nachbarn erbringen konnten, wurden vom Königshaus mit Gold oder Ländereien belohnt. Jeder beäugte den anderen misstrauisch.


  So blieb man dieser Tage lieber unter sich und versuchte sich möglichst unauffällig zu verhalten – es sei denn, man war sechzehn Sommer alt und hieß Yana. Zu ihrem Leidwesen hatten Yanas Eltern das Mädchen nie von den heimlichen Ausflügen abhalten können. Außerdem hatte Yana, nachdem Ronan zu seinem Onkel abgereist war, trotzdem heimlich, und natürlich ohne das Wissen ihrer Eltern, mit den Brüdern weiterhin Schwertkampf und Bogenschiessen geübt. Grath und Deljan war zwar nicht sehr wohl bei der Sache gewesen, doch sie hatten der kleinen Schwester nie wirklich etwas abschlagen können. Da die Mühle ohnehin etwa zwei Meilen von Salin entfernt, etwas abseits der Straße zum Schloss lag, waren die Kinder des Müllers freier aufgewachsen, als die anderen jungen Leute in ihrem Alter, die in der Stadt vor dem Schloss, oder in Salin lebten. Die Mühle lag versteckt in einer Senke und es war nicht weit bis zum Verbotenen Wald, man konnte leicht dort verschwinden.


  »Ich komme heute mit zum Schloss«, verkündete Yana, nachdem sie ihren Haferbrei verspeist hatte, gerade als Deljan von seiner Wache bei den Kriegspferden nach Hause kam.


  Er lächelte seine kleine Schwester an. »Ich glaube, ich kann mir auch denken, warum.«


  Yana wurde auf der Stelle rot


  »Du wirst doch nicht immer noch in diesen eingebildeten Idioten verliebt sein«, knurrte Grath.


  Daraufhin errötete Yana noch mehr. »Blödsinn, ich war nur schon länger nicht mehr auf dem Schloss.« Dann beeilte sie sich, das Geschirr abzuräumen und in der großen hölzernen Wanne abzuspülen, um so ihre geröteten Wangen zu verbergen.


  Es war ein offenes Geheimnis, dass die kleine Yana mit zehn Sommern in den Prinzen verliebt gewesen war und seitdem sehnsüchtig auf seine Rückkehr wartete. Grath, der sich schon als Kind immer mit dem Prinzen gestritten und geprügelt hatte, war das natürlich ein besonderer Dorn im Auge. Doch die Eltern verboten ihrer Tochter nicht aufs Schloss zu gehen. Das hätte wohl nur zur Folge gehabt, dass sie sich heimlich davongeschlichen hätte. So war Yana zumindest unter der Aufsicht ihrer Brüder. Sie hofften, dass sie erkannte, dass der Prinz jetzt ein Adliger wie die anderen auch war und ihre Schwärmerei damit endlich aufhörte.


  »Aber, Yana, binde dir die Haare zusammen und zieh das Kopftuch weit ins Gesicht«, ermahnte Mira sie eindringlich. Sie hatte jedes Mal Angst, dass ihre hübsche Tochter irgendwo auffiel.


  Yana nickte folgsam und flocht sich die Haare zu einem dicken Zopf. Dann holte sie ein langes braunes Tuch aus der Truhe und band es sich um den Kopf, wobei sie eine Grimasse schnitt. Mira zog ihr das Tuch noch etwas weiter ins Gesicht und schien schließlich zufrieden zu sein.


  Deljan und Grath luden mit Hilfe des Vaters Säcke mit Korn auf den Karren. Kurz darauf machten sich die Geschwister auf den Weg zum Schloss. Heute waren ungewöhnlich viele Leute auf der Straße, zum einen wegen der Rückkehr des Prinzen, zum anderen wegen des Zahltages. Zu Ehren des Prinzen war das Verbot zu Feiern heute auch für das einfache Volk aufgehoben worden. Am Abend würden Essensreste verteilt werden. Hinter vorgehaltener Hand wurde die Hoffnung geäußert, dass sich mit Prinz Garonans Rückkehr die Zustände bessern würden. Doch wirklich glaubte niemand daran. Zaccaro war schon zu mächtig geworden und die Heirat vor drei Sommern mit Segane, von der niemand wusste, wo sie herkam, schien seine Gier nach Macht noch mehr angefacht zu haben. Bei ihrer Hochzeit war gemunkelt worden, dass Segane eine dunkle Magierin sei. Doch solche Äußerungen wurden mit dem Tode bestraft und folglich nicht mehr kundgetan.


  Karren mit Obst, Gemüse und Getreide wurden den langen Schlossberg hochgezogen, Schafe und Ziegen hinaufgetrieben. Die Geschwister kamen durch ein großes steinernes Tor in die kleine Stadt, die vor dem eigentlichen Schloss lag. Das Schloss von Dallador war eine riesige Burganlage mit vier runden Türmen, von denen aus man über ganz Dallador blicken konnte. Am Haus des Zahlmeisters wartete bereits eine lange Schlange. Grath blickte sich zornig um, über seinen Schläfen pochte in den hervorstehenden Adern das Blut und er knirschte mit den Zähnen.


  Deljan befürchtete, dass Grath dem Zahlmeister an die Gurgel gehen würde.


  »Geh doch schon mal mit Yana zum Schloss«, schlug er daher vor.


  »Ich muss den reichen Sack nicht sehen«, knurrte Grath.


  Doch Yana piekste ihn in die Seite. »Alter Brummbär«, meinte sie und zog ihn schon mit sich zu dem noch größeren Tor, das in den Schlosshof führte. Der Torbogen ragte über fünfzehn Fuß in den Himmel und war reich verziert. Yana wollte unbedingt in der ersten Reihe stehen.


  Nachdem Deljan seine Steuern abgegeben hatte, gesellte er sich zu ihnen. Er war jetzt fünfundzwanzig Sommer alt und beinahe sechs Fuß groß, muskulös, und hatte wie sein Bruder dunkelblonde Haare, die allerdings nicht so borstig und etwas länger waren. Er überragte auch die größeren Leute um einen Kopf und konnte seiner kleinen Schwester, die ihm gerade bis unter die Achsel reichte, mühelos den Rücken freihalten.


  Fanfaren ertönten und die Garde des Königs von Rhym, fünfzig Mann hoch, ritt herein. Sie waren in die blauen Gewänder mit der weißen Möwe ihres Landes gekleidet. König Elon saß stolz auf seinem weißen Hengst. Er war etwa Mitte sechzig und hatte, wie sein Bruder Elgor, einst pechschwarze Haare gehabt, die jetzt ergraut waren. Neben ihm ritt sein Neffe Garonan auf einem großen braunen Hengst. Er war etwas größer als sein Onkel, mit kurz geschnittenen schwarzen Haaren und blickte sich gespannt um. Seit über sieben Sommern war er nicht mehr zu Hause gewesen. Er trug den dunkelgrünen Umhang mit dem Silberdrachen, der auch das Wappen seines Landes war. An der Seite seines Onkels ritt er auf den mächtigen Torbogen zu, der in den Schlosshof führte.


  Yana streckte sich und schob ihr Kopftuch nach hinten. Sie hätte ihn sofort unter hunderten erkannt, mit seinen schwarzen Haaren, dem markanten, glattrasierten Gesicht und den hohen Wangenknochen. Seine dunklen Augen waren, wie sie wusste, sanft und freundlich, konnten im Zorn jedoch zu feurigen Opalen werden. Er war größer und durchtrainierter als damals, wahrscheinlich nur einen halben Kopf kleiner als Deljan, jedoch von einer eleganten Geschmeidigkeit. Außerdem wirkte er natürlich männlicher, als vor sieben Sommern. Yanas Herz schlug höher.


  Der Prinz ritt gerade an ihr vorbei und schien sogar in ihre Richtung zu blicken. Yana hob freudig die Hand, doch dann beugte er sich zu seinem Onkel hinunter und sagte irgendetwas. Dann waren sie auch schon durch den Torbogen verschwunden. Yana senkte den Blick und ließ den Kopf hängen. Er hatte sie nicht gesehen.


  »So, können wir jetzt endlich gehen?«, drängte Grath ungeduldig.


  Yana nickte und folgte ihren Brüdern mit langsamen Schritten durch die Menge den Schlossberg hinunter. Deljan fasste sie tröstend an der Schulter.


  »Mach dir nichts draus, es ist eine lange Zeit vergangen. Ronan ist nicht mehr der Gleiche wie damals.«


  Ein Priester der Catholak lief in seinen fließenden, samtschwarzen Gewändern an ihnen vorbei und starrte Yana an. Rasch zog sie ihr Kopftuch ins Gesicht und senkte den Blick.


  Die Geschwister verließen die Stadt und liefen auf der staubigen Straße nach Hause. Yana war schweigsam und starrte auf ihre Füße. Grath regte sich natürlich den ganzen Weg über den pompösen Einzug des Prinzen auf.


  »Jetzt sitzen die arroganten Drecksäcke in ihrer goldenen Halle und schlagen sich den Wanst voll. Und was sie nicht fressen, das kriegt der Pöbel, pah!« Grath spuckte angewidert auf den Weg.


  Die Verteilung der Reste nach Feiern auf dem Schloss war für die arme Landbevölkerung eine Möglichkeit, zusätzliches Essen zu bekommen und wurde gerne wahrgenommen. Die Familie des Müllers hatte es etwas besser. Sie konnten ohne große Probleme kleine Mengen Korn für sich behalten und bauten Gemüse in einem Garten hinter der Mühle an. Außerdem jagten Deljan und Grath heimlich im Verbotenen Wald. Sie lagerten das Fleisch in einem geheimen Raum unter dem Haus. So ging es ihnen vergleichsweise gut, im Gegensatz zu den Dorfbewohnern.


  »Ronan ist nicht wie die anderen«, widersprach Yana dem Bruder.


  »Oh, meine kleine Schwester weiß mal wieder alles besser«, höhnte Grath.


  Yana warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Deljan versetzte seinem Bruder einen Schlag in die Rippen und brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Er hielt an und packte Yana bei den Schultern.


  »Er ist jetzt einer von denen.« Deljan nickte in Richtung Schloss, das mit seinen vier runden Türmen mächtig auf dem großen Felsen thronte. »Ich habe ihn früher auch gerne gemocht, aber sieben Sommer militärische Ausbildung und das Leben unter Adligen verändern einen Menschen. Er wird kaum sein luxuriöses Leben und die Privilegien der Reichen aufgeben.«


  Yana blickte ihn wenig überzeugt an und schnaubte empört.


  »Meine Güte, Yana. Glaubst du im Ernst, er schleicht sich heute noch aus dem Schloss, um mit uns heimlich Pferderennen auszutragen?«, fragte Deljan leicht genervt und blickte der kleinen Schwester tief in die Augen. Er wollte ihr nicht wehtun. Doch was nützte es, wenn sie sich falschen Hoffnungen hingab?


  »Ihr habt doch alle keine Ahnung«, schrie sie wütend. Yanas Augen sprühten Funken. Sie riss sich los und rannte den Weg hinunter zur Mühle. Die beiden Brüder schauten sich hilflos an und zogen den leeren Karren weiter hinter sich her.


  Prinz Garonan stieg von seinem Pferd, das sofort von einem verschreckten Knappen übernommen wurde. Anschließend ging er in freudiger Erwartung in die große Ratshalle, um von seinem Vater willkommen geheißen zu werden. Doch der alte König saß teilnahmslos in seinem Thronsessel und starrte an die Wand. Neben ihm saß Zaccaro, sein einunddreißig Sommer alter Sohn, der jetzt aufstand und auf seinen Bruder zuging. Garonan hatte sich nie mit seinem zweitältesten Bruder verstanden. Im Gegensatz dazu hatte er Farradh, der zwölf Sommer älter als er selbst gewesen war, immer sehr gerne gemocht. Der hatte ihm auch das Schwertkämpfen beigebracht, da es sonst niemand für nötig gehalten hatte, ihn auszubilden. Garonan hatte Zaccaros Hang zur Brutalität und seinen grenzenlosen Ehrgeiz immer verachtet, und wenn er schon damals den grausamen, stechenden Blick seiner stahlblauen Augen nicht gemocht hatte, so schien jetzt der Wahnsinn darin zu flackern.


  »Ah, mein geliebter Bruder ist zurückgekehrt«, rief Zaccaro mit seiner kalten, ironischen Stimme, die durch den hohen Ratssaal mit den steinernen Bögen hallte. Sein schmaler Mund, um den ein gestutzter Bart wuchs, der Oberlippe und Kinn bedeckte, verzog sich zu einem falschen Lächeln.


  Garonan umarmte ihn pro forma, dann ging er zum Thron und stellte sich vor seinen Vater. Er erschrak. Das schon immer verhärmte Gesicht von König Elgor schien noch mehr eingefallen zu sein. Die Augen lagen tief in den Höhlen und schienen in eine andere Welt zu blicken.


  »Vater, ich bin zurück«, sagte Garonan leise.


  »Das sehe ich«, erwiderte der König teilnahmslos und mit müder Stimme, ohne seinem Sohn in die Augen zu sehen. Dann stand König Elgor auf, setzte sich auf einen, mit grünem Samt überzogenen Stuhl am Kopf der langen Eichenholztafel und klatschte in die Hände.


  Platten mit Essen wurden aufgetragen. Der junge Prinz stand ratlos vor dem leeren Thron, dessen Lehne wie der Kopf eines Drachen geformt war, während Zaccaro hinterhältig lächelte und sich ebenfalls an die Tafel setzte. So hatte Garonan sich seine Rückkehr nicht vorgestellt. Sein Vater schien ihn, aus ihm nicht verständlichen Gründen, nie gemocht zu haben. Doch auf eine derart kalte Begrüßung nach sieben Sommern war er dann doch nicht gefasst gewesen.


  Nachdenklich setzte er sich neben seinen Bruder. Üppige Speisen auf vergoldeten Tabletts wurden aufgetragen. Die Diener huschten verschreckt, mit gesenktem Blick herum. Garonan fiel erst jetzt auf, dass die Wachen, die am Rande des Ratssaales standen, nicht die grünen Umhänge mit dem Silberdrachen trugen, sondern in schwarze gekleidet waren, auf denen ein blutiges Schwert abgebildet war. An der langen Tafel saßen viele Adlige, die er nicht kannte. Bis auf seinen Onkel, der am anderen Ende saß, kamen ihm nur drei oder vier Edelmänner bekannt vor. Er beugte sich zu seinem Bruder.


  »Was ist mit der Kleidung der Garde passiert?«, erkundigte er sich leise.


  Zaccaros Gesicht verzog sich zu seinem typisch spöttischen Lächeln.


  »Ich habe die Armee etwas umgestaltet und unser Wappen ändern lassen. Du wirst neue Kleidung brauchen.«


  »Was?«, stieß Garonan entsetzt hervor. Das grüne Wappen mit dem Silberdrachen war von jeher das Zeichen ihres Hauses gewesen.


  Zaccaro blickte ihn verächtlich an. »Wir stehen in der Gunst des Unaussprechlichen und müssen unsere Zugehörigkeit zeigen«, meinte er selbstgefällig.


  Garonan waren schon die ungewöhnlich vielen Priester der Catholak in der Stadt aufgefallen. Außerdem schien ein neuer Tempel gebaut worden zu sein. Sein Bruder hatte schon immer mit diesem Orden sympathisiert, doch jetzt sogar das Wappen ihres Hauses zu ändern, ging Garonan dann doch zu weit.


  »Und was sagt Vater dazu?«, fragte er wütend.


  »Oh, der lässt mir freie Hand. Meine Armee ist sehr erfolgreich und unser Haus so wohlhabend wie nie.«


  Garonan runzelte die Stirn. Es schien sich viel verändert zu haben. Nach dem Essen zog er sich in seine Gemächer zurück und starrte aus dem Fenster über die Ländereien. Von seinem Zimmer im Süd-Westturm aus konnte er über ganz Dallador blicken, das hatte er immer gemocht. In der Ferne konnte er Salin und den Fluss Lorin sehen. Dahinter lag der, sich scheinbar endlos nach Westen erstreckende Verbotene Wald. Die riesigen Weidegründe, auf denen die Kriegspferde von Dallador gezüchtet wurden, lagen davor. Die Grasebenen von Dallador zogen sich bis an die Ausläufer des unüberwindlichen, zackigen Nebelgebirges im Norden, das sich bis ans Meer im Osten erstreckte. Er blickte in die Tiefe. Die steilen Wände des Berges auf dem das Schloss stand, reichten bis an die Ufer des Toten Sees hinunter, der sich bis ans Nebelmeer zog. Woher der See seinen Namen hatte, wusste niemand mehr. Doch es war streng verboten, sich an seinen Ufern aufzuhalten, da dort angeblich giftige Seeschlangen und Ungeheuer hausten.


  Garonan musste lächeln. Er war als Kind immer heimlich mit seinen Freunden durch die Katakomben unter dem Schloss geschlichen, die am Ufer des Toten Sees endeten. Ihnen war dabei nie auch nur ein einziges Ungeheuer begegnet. Deljan und die kleine Yana. Was war aus den Freunden von damals wohl geworden? Er nahm sich vor, sie in den nächsten Tagen zu besuchen.


  Zaccaro lief, begleitet von dem Hauptmann seiner Armee, Drawed, durch die Gassen. Er war auf dem Weg zum Tempel der Catholak, der vor fünf Sommern hinter dem alten Friedhof gebaut worden war. Dafür waren die alten Eichen gefällt worden, was vielen Adligen nicht gefallen hatte. Doch diejenigen, die dagegen aufbegehrten, hatten in der letzten Zeit alle bedauerliche Unfälle erlitten und waren mit Anhängern der Catholak ersetzt worden.


  Drawed wurde vom Volk fast noch mehr gehasst als der Prinz. Er war Anfang vierzig, groß und grobschlächtig mit kantigen, verbissenen Gesichtszügen. Meist war sein Gesicht rot und blau angelaufen. Man munkelte, dass er dem Alkohol mehr zusprach, als für ihn gut war. Er war hinterhältig und grausam, selbst vor Frauen und Kindern machte er nicht halt. Wer ihn genauer kannte, merkte schnell, dass er ziemlich dumm war und ohne die Anweisungen Zaccaros` wohl kaum etwas zustande gebracht hätte. Zaccaro war das Gehirn und Drawed die grausame ausführende Hand.


  Die Menge teilte sich vor den beiden Männern, alle fielen ehrfürchtig auf die Knie. Am Rande des Tempels, es handelte sich um einen schwarzen, kuppelförmigen Bau, der im Inneren pompös mit Gold ausgestattet war, blieb Drawed stehen. Zaccaro ging mit wehendem schwarzem Umhang hinein und lief auf den goldenen Altar zu, vor dem eine große hagere Gestalt kniete. Ein schwarzer Wandteppich, auf dem das blutige Schwert zu sehen war, hing dahinter an der Mauer.


  »Lasst das Theater, Bischof, ich bin es«, rief Zaccaro durch den hallenden Raum.


  Der Bischof erhob sich. Er war ganz in fließend samtene Gewänder eingehüllt, sein Gesicht war nicht zu erkennen.


  Eine zischende, schlangenhafte Stimme ertönte. »Euer Bruder ist zurückgekehrt. Ihr müsst ihn auf unsere Seite bringen.«


  Zaccaro lehnte lässig am Altar und säuberte sich mit einem Dolch gelangweilt die Fingernägel. »Der kleine Narr wird uns keine Schwierigkeiten machen.«


  Eine weiße, skelettartige Hand packte ihn am Arm.


  »Er kann unser gesamtes Vorhaben gefährden«, zischte der Bischof.


  Zaccaro schüttelte die Hand ungeduldig ab und warf dabei einen goldenen Pokal herunter, aus dem eine merkwürdige, schwarz-rote Flüssigkeit floss.


  »Ich habe alles im Griff«, behauptete er mit schneidender Stimme. Zaccaro hasste es mehr als alles andere, kritisiert zu werden. Raschen Schrittes verließ er den Tempel.


  Als Garonan am nächsten Tag erwachte, fand er auf dem großen Stuhl in seinem Ankleidezimmer einen schwarzen Umhang, auf dem das blutige Schwert zu sehen war. Sein eigener, dunkelgrüner Umhang war verschwunden. Irgendjemand musste in der Nacht im Zimmer gewesen sein.


  Eine verschreckte Dienerin brachte ihm sein Frühstück.


  »Wie heißt du?«, wollte er wissen.


  Die kleine Frau schien auf der Stelle zu erstarren.


  »Ira, mein Herr«, antwortete sie kaum verständlich und blickte zu Boden.


  »Hast du mir den Umhang gebracht, und weißt du, wo mein alter geblieben ist?«, fragte er freundlich.


  »Nein, mein Herr.«


  Garonan runzelte die Stirn. »Kannst du mir einfache Kleidung und einen grauen Umhang besorgen?«


  Die Dienerin war sehr verlegen und schien immer kleiner zu werden, dann antwortete sie: »Sehr wohl mein Herr«, und verließ eilig den Raum.


  Was ist denn nur mit den Dienern los?, überlegte Garonan verwirrt.


  Er hatte gerade sein Frühstück verspeist, als Ira mit einem grauen Bündel hereinkam. Garonan bedankte sich freundlich, was die Frau vollkommen aus der Fassung zu bringen schien. Sie brach in Tränen aus und flüchtete aus dem Raum.


  Garonan schüttelte den Kopf. Dann zog er sich eine einfache braune Hose, hohe Lederstiefel und ein graues Hemd an. Er warf sich den Umhang über die Schultern, zog die Kapuze ins Gesicht und lächelte. So würde ihn wohl niemand erkennen. Bis zur Ratssitzung am Nachmittag hatte er noch Zeit.


  Er lief durch wenig benutzte Gänge aus dem Schloss und machte sich in Richtung der Stallungen auf, wo eine Menge Kriegspferde angebunden waren.


  Aus der Ferne hörte er eine schnarrende Stimme.


  »Und damit verurteile ich Fegor, Sohn des Schmieds, zum Tode.«


  Die Menge stöhnte auf und das ekelerregende Geräusch einer Axt, die einen menschlichen Hals durchtrennt, war zu hören. Der Prinz zuckte zusammen. Der Mann musste etwas wirklich Schlimmes getan haben, wenn er öffentlich hingerichtet wurde.


  Garonan schlich in den Stall, sattelte sich ein grobes unauffälliges Pferd und ritt unerkannt durch den Torbogen und die Stadt auf die Straße, die nach Salin führte. Wieder fielen ihm die vielen, verschreckt wirkenden Menschen auf. Die Frauen hatten diese unscheinbaren Tücher um Kopf und Schultern gewickelt und tief ins Gesicht gezogen. Auch die Männer wirkten ängstlich, hatten die Köpfe gesenkt und waren ärmlich gekleidet. Vor allem die Kinder sahen abgemagert aus.


  Ein kurzes Stück ritt Garonan auf der Straße, dann bog er nach Norden ab und galoppierte über die großen ebenen Weidegründe. Endlich fühlte er sich wieder frei. Es war ein schöner Herbsttag, man konnte noch die letzte Wärme des Sommers spüren und der Wind rauschte in seinen Ohren. Auf Rhym hatte er nicht viel Gelegenheit zum Reiten gehabt, da die Insel sehr felsig war und wenig Gelegenheit zu einem flotten Galopp bot. Er trabte später am Rande des Verbotenen Waldes entlang und ritt auf die Mühle zu, die in der kleinen Senke am Ufer des Flusses Lorin lag. Es handelte sich um ein kleines strohgedecktes Gebäude, das hinter Büschen versteckt lag. Eine Frau stand im Gemüsegarten und erntete gerade ein paar mickrige Kartoffeln.


  »Guten Tag«, begrüßte der Prinz sie und stieg ab.


  Die Frau zuckte zusammen. Es musste wohl die Mutter seiner Freunde sein, Garonan konnte sich nur nicht mehr an ihren Namen erinnern.


  »Guten Tag«, antwortete sie unsicher.


  Garonan schlug seine Kapuze zurück. Die Frau schrie leise auf und fiel auf die Knie. »Oh, willkommen Eure Hoheit«, sagte sie zittrig.


  Er nahm ihre Hand und zog sie hoch. »Um Himmels Willen, steht doch auf, ich will nicht gleich von jedem erkannt werden.«


  Mira blickte sich verstohlen um. Hoffentlich kommt Yana jetzt nicht gerade nach Hause, dachte sie. Sie hatte die Tochter mit Grath nach Salin geschickt, um etwas Korn gegen Wolle zu tauschen.


  »Ist Deljan zu Hause?«, fragte der Prinz gespannt und blickte sich um.


  Mira schüttelte den Kopf. »Nein, er ist bei den Herden.«


  »Und die kleine Yana, ist sie da?«


  Mira zuckte erneut zusammen und überlegte krampfhaft, was sie sagen sollte.


  »Nein, sie ist seit letztem Frühling verheiratet und lebt in Engor«, log sie. Besser, wenn keines ihrer Kinder etwas mit dem Königshaus zu tun hatte und besonders Yana nicht.


  Der Prinz runzelte überrascht die Stirn, dann lachte er. »Was? Die kleine freche Yana, eine Ehefrau?« Er rechnete nach. »Oh, sie muss ja jetzt schon sechzehn oder siebzehn Sommer alt sein. Schade, das Deljan nicht da ist. Aber sagt bitte beiden herzliche Grüße von mir, ja?« Er zog sich die Kapuze über den Kopf, stieg auf sein Pferd und ritt wieder auf dem Weg zum Schloss zurück.


  Mira entspannte sich. Das war ja noch mal gut gegangen. Sie ging in die Mühle und erzählte ihrem Mann, was vorgefallen war.


  »Wie war er denn? Meinst du, er könnte sich gegen seinen Bruder behaupten?«, fragte Estan gespannt.


  Mira hob unsicher die Schultern. »Ich weiß nicht. Er war sehr freundlich und wirkte nicht so brutal wie sein Bruder. Aber man kann Adligen nicht trauen.«


  Estan nahm seine Frau in den Arm. »Du hast es richtig gemacht. Ich denke, wir sollten Yana wirklich bald verheiraten und von hier wegschicken. Vielleicht ist sie woanders sicherer.«


  Was ist heute schon sicher, dachte Mira. Sie machte sich mittlerweile ernsthafte Sorgen um ihre Tochter.


  Estan und Mira hatten sich früher über die kindliche Schwärmerei von Yana keine allzu großen Gedanken gemacht. Doch jetzt, nachdem sie fast erwachsen war und sich scheinbar immer noch für Prinz Garonan interessierte, wurde ihnen angst und bange. In Dallador galten junge Frauen mit neunzehn Sommern als erwachsen, wurden jedoch häufig schon mit sechzehn verheiratet. Es hatte vor einiger Zeit einen Vorfall in Merdon gegeben. Damals hatte sich ein junger Adliger in ein Bauernmädchen verliebt. Er hatte sie sogar öffentlich anerkannt und wollte sie heiraten, sehr zum Ärger der Lords. Das Mädchen war kurze Zeit später als Hexe angeklagt und hingerichtet worden, der junge Lord wurde ins Exil geschickt. So etwas wollten Estan und Mira ihrer Tochter natürlich ersparen.


  Die Ratsversammlung begann am späten Nachmittag. Die Lords von Engor, Merdon und Selmuria waren eingetroffen. Auch die niederen Adligen, die auf Gütern über ganz Dallador verteilt, oder in der Stadt vor dem Schloss lebten, waren vollzählig erschienen. Außerdem König Elon, Bruder des Königs von Dallador, und der Bischof.


  Garonan hatte den schwarzen Umhang nicht angezogen und sich provokativ mit einem grünen Hemd und braunen Lederhosen bekleidet. Zaccaro verzog höhnisch das Gesicht als sein Bruder hereinkam, doch der Bischof zischte anklagend.


  Der alte König, der vor zwei Monden seinen siebzigsten Geburtstag gefeiert hatte, saß währenddessen mit starrem Blick am Kopf der Tafel.


  Zaccaro ergriff das Wort. »Wir haben uns hier versammelt …«, begann er.


  Die große Tür des Ratssaals schwang auf und eine große schlanke Frau, in fließende samtschwarze Gewänder gekleidet, kam herein. Sie hatte langes schwarzes Haar, das mit roten Strähnen durchsetzt war und bewegte sich mit der Eleganz einer Katze. Man hätte sie durchaus als schön bezeichnen können, doch das blasse Gesicht wurde von eiskalten, stechend grünen Augen beherrscht, die einem das Herz erstarren lassen konnten.


  »Ah, meine Gemahlin«, sagte Zaccaro, ohne die Spur von Wärme in seiner Stimme. Dann geleitete er sie zu dem Stuhl neben sich.


  Garonan blickte zu der Frau hinüber. Er wusste zwar, dass sein Bruder inzwischen geheiratet hatte, doch seine Gemahlin Segane hatte er bisher noch nicht zu Gesicht bekommen.


  Zaccaro hätte kein passenderes Gegenstück finden können, dachte er, Segane wirkt kalt und hinterhältig wie er selbst.


  »… also, wir sind heute zusammengekommen um darüber zu beraten, wie wir neue Verbündete bekommen, und unser aller Wohlstand sichern können«, fuhr Zaccaro fort.


  Zustimmendes Gemurmel. Zaccaros Frau starrte Garonan ins Gesicht, ihm wurde übel. Dieser Blick war so abgrundtief böse, wie er es noch nie erlebt hatte.


  Der Bischof erhob seine seltsame Stimme, die bei öffentlichen Anlässen immer einem Singsang glich.


  »Es ist der Wille des Unaussprechlichen, dass ganz Rhivaniya unter seiner Herrschaft steht. Dallador ist die Faust des Unaussprechlichen, die eisern über die Welt regieren muss.«


  Garonan starrte den Bischof mit zusammengezogenen Augenbrauen an. Früher war es den Geistlichen nicht gestattet gewesen, an Ratsversammlungen teilzunehmen. Leises Getuschel war zu hören.


  Lord Torabor aus Engor erhob sich. Er war mittleren Alters, grobschlächtig und dicklich. Wer allerdings dachte, dass er unbeholfen und plump war, täuschte sich gewaltig. Er verfügte über enorme Kräfte und war bei seinen Feinden gefürchtet.


  »Wir sind mit Selmuria verbündet …« Er verbeugte sich in Richtung von Lord Bork, der massig auf einem Stuhl saß und alle überragte. Böse Zungen behaupteten, dass in seinen Adern Orkblut floss.


  »… die Nmurianer wurden mit Hilfe unseres edlen Prinzen besiegt …« Lord Torabor verbeugte sich in Richtung Zaccaros, der arrogant den Mund verzog. »… und Dallador ist das mächtigste Königreich von ganz Rhivaniya. Wenn Finlag sich nicht unterwirft, wird es eben ausgelöscht und Risyria ist für uns wohl auch kein Hindernis.«


  Mit wachsendem Entsetzen blickte Garonan in die Runde. Die Adligen nickten sich zustimmend zu und sein Vater machte immer noch ein teilnahmsloses Gesicht. Nur sein Onkel schien unbehaglich auf seinem Stuhl herumzurutschen.


  Lord Kemor aus Merdon erhob sich. Er war klein und schmächtig, mit lichter werdendem Haar.


  »Aber so ein Krieg würde viel Gold kosten«, sagte er mit piepsender Stimme.


  »Selmuria wird seine Krieger zur Verfügung stellen«, donnerte die Stimme von Lord Bork durch den Saal.


  »Ähm, ja äh, also wir könnten, äh, die Steuern erhöhen«, schlug ein niederer Lord mit gierigem Blick vor. Es handelte sich um Lord Demond. Er lebte auf einem Landsitz im äußersten Süden Dalladors in den Bergen und war dafür bekannt, wenig sinnvolle, geschweige denn zusammenhängende Sätze herauszubringen. Doch wenn es um die Erhöhung der Steuern ging, war er immer schnell bei der Sache. Lord Demond war etwa sechzig Sommer alt, groß und hager, mit einer langen Hakennase, einem knochigen, bartlosen Gesicht und kurzen weißen Haaren. Er hielt sich scheinbar für etwas Besseres, obwohl er in Dallador keine besondere Rolle spielte. Der ältere Mann hatte eine besonders arrogante Art mit seinem Kopf zu zucken und die Versammelten anzublicken. Viele nannten ihn spöttisch ›König Demond‹, allerdings nur hinter seinem Rücken.


  Der Zahlmeister, der im hintersten Eck des Saales saß, machte ein zweifelndes Gesicht. Schließlich räusperte er sich.


  »Ähm, meine edlen Herren.« Er verbeugte sich tief. »Das Volk murrt sowieso schon, sie müssen bereits den fünfundsiebzigsten Teil ihrer Ernte abgeben.«


  Garonan verschluckte sich an seinem Wein. Bei seiner Abreise vor über sieben Sommern hatten die Steuern den zwanzigsten Teil der Ernte betragen und selbst das war schon viel gewesen. Jetzt wunderte es ihn nicht mehr, dass die Leute so abgemagert und ärmlich aussahen.


  Zaccaro erhob sich ruckartig. »Das Volk murrt immer! Wir erhöhen vorsichtshalber die Steuern. Ich werde eine Abordnung nach Finlag und Risyria entsenden. Es wird geklärt werden, ob sie sich uns unterwerfen und sich zum Orden der Catholak bekennen. Schatzmeister, öffnet die Schatzkammern, jeder Lord bekommt eine Wagenladung voll Gold für die Kriegsvorbereitungen.«


  Zustimmendes Gemurmel erklang und die Lords machten zufriedene Gesichter.


  Wie erstarrt saß Garonan in seinem Stuhl. Er blickte seinen Vater eindringlich an, doch der reagierte nicht. Er schüttelte ihn am Arm.


  »Vater, unternimm etwas. Sie sind doch alle nicht bei Verstand«, flüsterte er dem König zu.


  Doch der schüttelte die Hand seines Sohnes ab und stand auf. »Meine Lords, ich ziehe mich zurück. Prinz Zaccaro wird alles veranlassen«, rief er durch den Saal.


  Die Lords erhoben sich und verbeugten sich vor dem König, der mit hängenden Schultern aus dem Ratssaal lief. Anschließend setzten sie sich wieder auf ihre Samtstühle und redeten aufgeregt durcheinander.


  Garonan packte die Wut. Wie konnten diese aufgeblasenen, selbstgefälligen Lords nur so etwas tun? Es bestand überhaupt keine Veranlassung, mit Finlag oder Risyria Krieg zu führen.


  Der junge Prinz stand auf. »Kann mir mal jemand erklären, was das alles soll?«, rief er durch den Saal. »Es geht uns allen mehr als gut. Und warum zum Henker muss das Volk fast seine gesamte Ernte für einen absolut nutzlosen Krieg verschwenden?«


  Totenstille herrschte im Ratssaal, als der jüngste Sohn des Königs geendet hatte. Alle schienen den Atem anzuhalten.


  Die zischende Stimme des Bischofs durchbrach die Stille. »Es ist der Wille des Unaussprechlichen.«


  Garonan wandte sich wütend dem Bischof zu. »Und, ist es auch der Wille des Unaussprechlichen über eine Welt zu herrschen, die zerstört ist und in der die Menschen verhungern?« Garonans Augen schienen Funken zu sprühen. Er hatte noch nie viel für den Orden der Catholak und dessen merkwürdige Lehren übrig gehabt. »Dann gibt es nämlich nichts mehr, das beherrscht werden kann.«


  »Blasphemie«, zischte der Bischof.


  Zaccaro packte seinen Bruder wütend am Arm und zerrte ihn aus dem Ratsaal. Auf dem Gang drückte er ihn brutal an die Wand.


  »Wie kannst du es wagen? Du warst sieben Sommer lang nicht zu Hause und erdreistest dich, meine Politik zu kritisieren«, schrie Zaccaro. Seine Augen flackerten wahnsinnig im Licht der Fackeln, die den Gang beleuchteten.


  Garonan schubste den älteren Bruder zurück. Beide Männer waren etwa gleich groß und durchtrainiert. Bei einem Kampf wäre der Ausgang ungewiss gewesen.


  »Das ist doch Wahnsinn, Zaccaro, du musst das doch sehen. Selbst du kannst nicht so gierig sein.«


  Zaccaro funkelte seinen Bruder böse an. »Entscheide dich auf welcher Seite du stehst. Es gibt immer Sieger und Verlierer, und ich werde auf der Seite der Sieger stehen«, drohte Zaccaro kalt und kehrte in den Ratssaal zurück.


  Zunächst überlegte Garonan, ihm hinterher zu gehen, doch das würde im Moment wohl nichts nützen. Er entschloss sich, seinen Vater aufzusuchen. Der König musste seinen wahnsinnigen ältesten Sohn doch aufhalten.


  Garonan lief nachdenklich durch die düsteren, hallenden Gänge des Schlosses, die von Fackellicht erhellt wurden. Vor den Gemächern seines Vaters standen Wachen.


  »Ich muss mit meinem Vater sprechen«, verlangte er.


  »Wir haben Anweisungen, niemanden hereinzulassen«, antwortete der Wachmann steif.


  »Es ist wichtig«, beharrte Garonan und schritt einfach auf die Tür zu. Sein drohender Blick hielt die Wachen davon ab, ihm den Weg zu versperren.


  König Elgor saß in einem hohen Lehnstuhl und starrte aufs Nebelmeer hinaus.


  »Vater, du musst Zaccaro aufhalten, er ist wahnsinnig geworden.«


  Der alte Mann drehte sich langsam um. »Er hat gut regiert in den letzten Sommern, ich musste mich um nichts kümmern«, sagte er müde und vermied den Blick in die Augen seines Sohnes.


  »Gut regiert?! Er stürzt das Volk in Armut und einen sinnlosen Krieg. Das nennst du gut regiert?« Garonans Stimme überschlug sich fast.


  Der König zuckte gleichgültig die Achseln. Garonan fasste seinen Vater bei den Schultern und zwang den alten Mann, ihm ins Gesicht sehen. Kurz flackerte so etwas wie Zuneigung in den Augen des Königs auf. Doch dann blickte er rasch zur Seite.


  »Zaccaro ist der Thronerbe, er kann entscheiden.«


  »Meine Güte Vater, wach doch auf, das kannst du nicht zulassen«, schrie Garonan entsetzt und schüttelte seinen Vater.


  Der sprang plötzlich auf und etwas von dem einst starken und würdevollen König kehrte in seinen Körper zurück.


  »Was versteht schon jemand, der am Tod seiner Mutter schuld ist?«, warf der König seinem Sohn kalt ins Gesicht. Rasch lief der alte Mann durch die Tür in sein Schlafgemach und schob den Riegel vor.


  Garonan stand fassungslos im Raum und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Er setzte sich mit starrem Blick in den Lehnstuhl, in dem sein Vater gesessen hatte.


  Deshalb hat er mich nie beachtet, deshalb war ich ihm egal, dachte er entsetzt. Endlich verstand Garonan, warum sein Vater ihm nie in die Augen sah und ihn wie Luft behandelte. Seine alte Kinderfrau hatte immer behauptet, er habe die Augen seiner Mutter. Garonan begriff, dass sein Vater ihn hasste, weil Königin Millora damals bei seiner Geburt gestorben war. Endlich verstand er das abweisende Verhalten.


  Langsam und bedrückt ging er aus dem Raum, durch die langen Gänge hinauf in den Turm. Mit hängenden Schultern starrte er auf den Mond, der inzwischen über den östlichen Ausläufern des Nebelgebirges stand. Er grübelte über die Intrigen und Machenschaften seines Bruders nach und wie sein Leben weitergehen sollte, kam aber zu keinem Ergebnis.


  Zaccaro hatte die aufgebrachten Lords beruhigt und das Verhalten seines Bruders heruntergespielt. Innerlich schäumte er allerdings vor Wut.


  Der Bischof war geblieben, bis der letzte Lord den Raum verlassen hatte.


  »Das Problem muss gelöst werden«, zischte er Zaccaro zu. »Stimmt ihn um, oder räumt ihn aus dem Weg. Wir dürfen kein Risiko eingehen.« Damit verschwand der Bischof mit fließenden Gewändern aus dem Raum. Ein Schatten in der Nacht.


  Zaccaro ging in sein Gemach und fand seine Frau im Bett liegend vor.


  »Dein kleiner Bruder ist eine Gefahr für uns«, sagte sie mit kalter Stimme.


  »Ach was, ich werde ihn schon umstimmen. Er profitiert ja auch von unserem Wohlstand«, knurrte Zaccaro, während er sich auszog.


  »In ihm schlummert die Macht, das Finstere zu besiegen, ich habe es gespürt. Töte ihn«, flüsterte Segane ihrem Mann ins Ohr, der sich soeben auf das mit Gold verzierte Bett setzte. Dabei fuhr sie ihm mit ihren langen schwarzen Fingernägeln über den nackten Rücken und hinterließ blutige Kratzer.


  Zaccaro stöhnte auf. Die brutale Leidenschaft Seganes erregte ihn immer wieder.


  »Wie Ihr wünscht Mylady«, flüsterte er, warf sie aufs Bett und nahm sie wild und brutal.


  Yana saß in ihrer Kammer und konnte mal wieder nicht schlafen. Der volle Mond schien durch die kleine Luke herein. Schließlich zog sie sich an und schlich in den Verbotenen Wald. Auf einer mondbeschienenen Lichtung setzte sie sich ins Gras.


  Ronan hat mich in der Menge nicht gesehen. Aber das kann bei den vielen Menschen ja leicht passieren, dachte sie, immer noch ein wenig traurig.


  Insgeheim hatte sie jedoch die Hoffnung gehegt, dass er zumindest versuchen würde, Deljan oder sie zu treffen. Etwas enttäuscht war sie schon, dass er scheinbar gar nicht an der Mühle gewesen war. Sie beschloss, am nächsten Tag zum Schloss zu gehen. Ihre Eltern hatten ein paar Äpfel übrig und ihre Mutter hatte gesagt, die sollten verkauft werden. Vielleicht würde sie Ronan ja über den Weg laufen.


  Ohne Angst lief Yana durch den dunklen Wald. Wenn der Vollmond schien, fühlte sie sich immer besonders gut. Nachts waren auch keine Soldaten unterwegs, so musste sie nicht so sehr aufpassen. Die nächtlichen Geräusche störten sie nicht, denn sie wusste, dass sie nur von Wildtieren auf der Jagd stammten und die würden ihr nichts tun. Elfenmond hatte man den Vollmond während des Zeitalters der Magie genannt. Das hatte Yana in einem der wenigen Bücher ›Die Geschichte von Rhivaniya‹ gelesen, die ihre Eltern versteckt hielten. In der Zeit um ihre Geburt herum sollten die letzten Elfen ausgerottet worden sein. Der Orden der Catholak hatte den südlichen Teil Rhivaniyas endgültig von allen magischen Geschöpfen gesäubert und auch die letzten Elfen im Norden vernichtet. Es soll zu dieser Zeit noch Druiden gegeben haben, obwohl die bereits 930 vernichtend geschlagen worden waren. Darüber gab es allerdings keine Aufzeichnungen.


  Das Zeitalter der Magie – Yana versuchte sich vorzustellen, wie es damals in Rhivaniya ausgesehen haben mochte. Menschen, Elfen, Zwerge und Druiden hatten wohl in Frieden miteinander gelebt. Das Volk der Orks, Trolle und andere finstere Wesen hatte es damals nur ganz im Norden vereinzelt gegeben, doch die hatten sich nicht um die Menschen gekümmert. Angeblich hatten die Drachen des Silbergebirges über die freien Völker gewacht. Doch auch die waren ausgerottet worden. Aber Yana wusste viele Dinge nicht. In dem alten Buch fehlten eine Menge Seiten und die Schrift war teilweise schon verblichen. Yana hatte keine Ahnung, warum Magie in der heutigen Zeit als böse galt. Sie hatte nie wirklich etwas Schlechtes darüber gelesen. Nur Schwarze Magie war gefährlich, doch der Orden der Catholak verbot alles. Sogar Kräuterkunde galt als Hexerei. So starben viele vom einfachen Volk an eigentlich harmlosen Krankheiten. Die Adligen hatten selbstverständlich ihre Heilkundigen, die waren von den Catholak zugelassen. Auch das einfache Volk durfte an bestimmten Tagen die Heiler aufsuchen. Doch die verlangten derart horrende Preise, dass es sich ohnehin niemand leisten konnte. Von ihrer Mutter hatte Yana einiges über Heilkräuter gelernt. Im Verborgenen behandelte Mira ihre Familie, wenn jemand krank wurde. Doch an die Öffentlichkeit durfte das natürlich nicht dringen, sonst wären sie wohl alle hingerichtet worden.


  Yana schlich in ihre Kammer zurück und schlief kurz vor dem Morgengrauen ein. Sie hatte nur sehr wenig Schlaf gehabt, war jedoch schon wieder voller Energie als sie erwachte. Yana nahm die Äpfel und einige Kartoffeln und lief hinauf zum Schloss auf den Markt, der vor dem großen Schlosshof abgehalten wurde. Die Eltern hatten sie natürlich ermahnt, vorsichtig zu sein, denn ihre Brüder konnten heute nicht auf sie aufpassen. Deljan musste bei den Pferdeherden bleiben und Grath in der Mühle helfen.


  Dichtes Gedränge herrschte an den Toren zur Stadt. Yana sah, wie der König von Rhym mit seiner Gefolgschaft abreiste. Sie lief über den Markt und wurde von einem Bauernjungen angerempelt, der einen Apfel aus ihrem Korb stahl. Yana wollte hinterher rennen, stolperte aber über ihren langen Rock und fiel hin. Die Äpfel kullerten über den gepflasterten Marktplatz. Als Yana aufblickte, starrte sie in das Gesicht eines wütenden Mannes.


  »Du dummes Geschöpf, was fällt dir ein, meinen Weg zu behindern?«, herrschte Lord Torabor sie an.


  »Tut mir leid, mein Herr«, murmelte sie, stand auf und senkte den Blick, obwohl sie ihm gerne gegen das Schienbein getreten hätte.


  »Was fällt dir ein, einfach aufzustehen?«, brüllte der dickliche Mann. Er hatte letzte Nacht mit Hauptmann Drawed getrunken und jetzt einen gewaltigen Brummschädel. Er war gereizt, da kam ihm das Mädchen als Opfer gerade recht.


  Lord Torabor verpasste der überraschten Yana eine heftige Ohrfeige, sodass sie gegen einen Gemüsestand geschleudert wurde. Ihre Wange brannte und sie schnappte nach Luft. Das Kopftuch war nach hinten gerutscht. Der brutale Lord Torabor kam schon wieder auf Yana zu und riss sie an einem Arm hoch. Dann fasste er sie am Kinn und betrachtete sie, so wie man ein Pferd begutachtet.


  »Bist ja ganz hübsch, etwas mager für meinen Geschmack. Vielleicht nehme ich dich trotzdem mit nach Engor und vergnüge mich eine Weile mit dir«, sagte er gerade und versuchte, der zappelnden Yana einen schmierigen, nach schalem Bier stinkenden Kuss auf die Lippen zu drücken. Doch plötzlich ließ er los.


  Prinz Garonan stand mit wutverzerrtem Gesicht hinter dem vierschrötigen Lord und verpasste ihm einen Faustschlag in die gaffende Visage.


  Yana lehnte sich erleichtert gegen den Gemüsestand.


  »Ähm, Eure Majestät, was soll denn das?« Lord Torabor rieb sich verdutzt das Kinn.


  »Wie könnt Ihr es wagen, dieses Mädchen so zu behandeln?«, fragte der Prinz wütend.


  »Sie hat mich beleidigt, mein Herr«, rechtfertigte sich der Lord.


  Garonan hob fragend die Augenbrauen.


  »Sie ist vor meinen Füßen hingefallen, sodass ich den Weg nicht fortsetzen konnte.«


  »WAAS?«, fragte Prinz Garonan gefährlich leise und beugte sich zu dem kleineren Mann hinunter, der nach Worten rang.


  »Es ist mein gutes Recht als Edelmann, mit jedem vom niederen Volk so umzuspringen, wie es mir gefällt. Euer Bruder selbst hat dieses Gesetz erlassen«, sagte Lord Torabor, überzeugt, vollkommen im Recht zu sein.


  Erneut holte Garonan aus und schlug den feisten Mann zu Boden, der mit offenem Mund auf dem Pflaster liegen blieb. Mittlerweile hatte sich ein kleiner Kreis von Zuschauern gebildet.


  Dann stellte der Prinz einen Fuß auf die Brust des Lords. »Und ich habe es soeben für nichtig erklärt«, verkündete er eiskalt.


  Yana hatte das Ganze mit wachsender Begeisterung beobachtet. Prinz Garonan kam auf sie zu und blickte sie nachdenklich an.


  Jetzt erkennt er mich, dachte sie hoffnungsvoll.


  »Bist du in Ordnung? Waren das deine Äpfel?« Er deutete auf den Korb.


  Einige Umstehende hatten die Gunst des Augenblicks genutzt und waren mit den Äpfeln geflüchtet. Ein Großteil der Menge stand allerdings immer noch gaffend da.


  Garonan drehte sich um. »Was glotzt ihr?«, blaffte er. »Hier gibt es nichts zu sehen.«


  Sofort wandten sich alle ab und gingen mit gesenktem Blick ihres Weges.


  Der Prinz drehte sich wieder zu Yana um, die hoffte, dass er sie jetzt endlich als Deljans Schwester erkennen würde. Doch Garonan wühlte in seiner Hosentasche herum und holte ein Silberstück heraus.


  »Ich denke, mehr hättest du für die Äpfel nicht bekommen.«


  Damit drückte er der verdutzten Yana die silberne Münze in die Hand und verschwand in der Menge.


  Yana starrte auf das Silberstück in ihrer Hand. Das konnte doch gar nicht sein – er war einfach weggegangen!


  Lord Torabor röchelte immer noch am Boden herum und versuchte aufzustehen. Yana beschloss, lieber das Weite zu suchen, bevor der Widerling sie noch einmal belästigte. Sie lief nachdenklich nach Hause. Ihr Gesicht war geschwollen und wahrscheinlich blau angelaufen. Sie wusste nicht, was sie ihrer Familie sagen sollte.


  Die Sonne sank und langsam wurde es Abend. Yana hatte sich den ganzen Tag draußen herumgetrieben, um niemandem zu begegnen. In einem spiegelnden Teich hatte sie gesehen, dass rot-blaue Striemen auf ihrer Wange zu sehen waren. Beim Abendessen ließ sie die Haare offen über ihr Gesicht hängen und hielt den Blick gesenkt.


  Estan schob ihr die langen Haare aus dem Gesicht und erschrak. »Wer hat dir das angetan?«


  Yana runzelte die Stirn. Natürlich hatte sie das nicht lange verstecken können. »Lord Torabor«, murmelte sie und starrte wütend in ihren Teller.


  »Dieses Schwein, ich reiße ihm die Gedärme raus!«, schrie Grath und sprang mit seinem Messer in der Hand auf.


  »Setz dich«, befahl der Vater.


  Grummelnd setzte sich Grath wieder hin und stocherte in seinen Kartoffeln herum, als hätte er den Körper von Lord Torabor vor sich. Yana musste die ganze Geschichte erzählen.


  »… und dann hat Ronan ihn verprügelt«, endete sie zufrieden.


  Ihre Eltern blickten sich an. »Hat er dich erkannt?«, wollte Estan wissen.


  Yana schüttelte traurig den Kopf und legte die Silbermünze auf den Tisch. Estan atmete erleichtert aus und drehte die Münze in der Hand herum.


  »Das ist ein Vielfaches von dem, was das Obst wert war«, stellte er fest.


  »Ich habe doch schon immer gesagt, dass er anders ist, als die anderen Adligen«, rief Yana begeistert aus.


  »Ich kann den adligen Gockel trotzdem nicht ausstehen«, knurrte Grath.


  »Als ob du überhaupt jemanden ausstehen könntest«, erwiderte Yana und starrte ihren Bruder beleidigt an.


  Das zauberte ein Lächeln auf Estans, Miras und Deljans Gesichter. Grath war wirklich nicht gerade jemand, der mit allen Leuten auskam. Er hatte jedoch ein gutes Herz, wusste dieses allerdings auch ziemlich gut zu verstecken.


  »Trotzdem, das beweist gar nichts. Wir werden abwarten müssen, wie sich alles entwickelt«, bestimmte Estan und Deljan nickte zustimmend.


  Garonan war wutentbrannt ins Schloss zurückgekehrt und wollte seinen Bruder nun wegen dieses angeblichen Gesetzes zur Rede stellen. Doch der war nirgends zu finden. Also ging er in die große Trainingshalle im Schloss und trainierte mit seinem Schwert, bis die Wut etwas nachließ.


  Währenddessen hielt sich Zaccaro in den Gemächern seines Vaters auf und redete auf den alten König ein.


  »Garonan ist eine Gefahr für unsere Macht, er hat die Lords aufgebracht. Vater, wir brauchen die Unterstützung des Adels.«


  »Suche ihm eine Frau, dann schicke ich ihn weit weg, wenn er nicht bald auf deine Pläne eingeht«, sagte der König emotionslos.


  Das stellte Zaccaro nur wenig zufrieden, aber vielleicht würde es ja auch genügen. Er hätte zwar keine Skrupel gehabt seinen Bruder zu töten, doch vielleicht wäre ja ein Verdacht auf ihn gefallen. Vor allem nach dem Streit von gestern.


  Eine Weile schritt Zaccaro durch den Raum und grübelte nach, dann kam ihm eine Idee. »Die Tochter von Lord Bork ist noch nicht vergeben, dann ist er aus dem Weg und in Selmuria unter Kontrolle«, sagte Zaccaro mit verschlagenem Grinsen.


  Der alte König zuckte gleichgültig mit den Schultern. Er wollte nur, dass sein jüngster Sohn aus seiner Nähe verschwand.


  »Ich schicke Garonan zu dir sobald ich ihn finde, dann kannst du ihm die frohe Botschaft verkünden.« Die Stimme Zaccaros troff vor Spott.


  König Elgor nickte jedoch nur und blickte aufs Meer hinaus.


  Zaccaro fand seinen Bruder schweißbedeckt auf dem Weg zu den Badehäusern. Garonans Blick verfinsterte sich, als er seinen Bruder herankommen sah. Er wollte ihn gerade ansprechen, doch Zaccaro unterbrach ihn.


  »Vater will dich sprechen.« Er bohrte seinen stahlblauen Blick in die dunklen Augen seines Bruders. »Sofort!«


  Garonan nickte widerwillig. Er würde auch später noch mit seinem Bruder reden können. So verschwand er noch rasch in dem Badehaus und tauchte in das eiskalte Wasserbecken. Das frische Quellwasser wurde aus einer Quelle gespeist, die dem Berg entsprang. Mit frischen Kleidern lief Garonan festen Schrittes durch die hallenden Gänge. Was wollte sein Vater von ihm? Hatte er sich doch entschlossen, etwas gegen Zaccaros Machenschaften zu unternehmen?


  Er betrat die Gemächer seines Vaters. Heute schien der König etwas wacher zu sein, als die letzten Tage.


  »Setz dich«, verlangte König Elgor.


  Gespannt setzte sich Garonan in einen hohen Lehnstuhl, der an einem runden Eichenholztisch stand. Sein Vater blieb stehen, starrte eine Weile aus dem Fenster und begann anschließend, durch den Raum zu laufen.


  »Ich habe einen Entschluss gefasst. Du wirst die Tochter von Lord Bork heiraten und dich mit ihr in Selmuria niederlassen«, sagte König Elgor und starrte an die Wand.


  Garonans Augen verengten sich. »Ich soll diese … diese Brut eines Orks heiraten? Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, empörte er sich. Es wurde erzählt, dass Lord Borks Tochter Eigna noch hässlicher sei als er selbst.


  »Es verbessert die Beziehungen zwischen Dallador und Selmuria. Jeder von uns muss sein Opfer bringen.«


  Garonan sprang auf. »Du willst mich doch nur aus dem Weg haben! Aber ich lasse mich nicht so einfach wegschicken, und gegen Zaccaro werde ich auch etwas unternehmen. Meinst du vielleicht, Mutter hätte gewollt, dass er das ganze Land ins Verderben reißt?«, rief er aufgebracht.


  Der alte König fuhr herum, er bebte vor Zorn. »Sprich nie wieder von deiner Mutter – und jetzt RAUS!«


  Voller Wut stürmte Garonan aus dem Raum und hörte, wie hinter ihm etwas an der Tür zerschellte. König Elgor hatte eine Glaskaraffe an die Tür geworfen und war dann in seinem Stuhl zusammengesunken.


  Zaccaro sah aus der Nische heraus, in der er sich versteckt hatte, wie sein Bruder wutentbrannt vorbeistürmte. Sofort ging er zu seinem Vater.


  »Und, hat es funktioniert?« Verächtlich blickte er auf den Scherbenhaufen.


  »Ich werde ihn nicht zwingen können, diese Frau zu heiraten. Dann würde er wohl erst recht eine Revolution anzetteln«, bemerkte der alte König, doch seine Stimme klang gleichgültig.


  Zaccaro lief nervös im Zimmer auf und ab. »Garonan muss aus dem Weg geräumt werden. Er gefährdet alles.« Zaccaro kniete sich vor seinen Vater. »Er muss verschwinden!«


  König Elgor hob gleichgültig die Schultern.


  »Habe ich dein Einverständnis?«, fragte Zaccaro eindringlich.


  Sein Vater schien kurz weggetreten zu sein, nickte aber schließlich. Zaccaro atmete erleichtert aus und wollte gerade den Raum verlassen, als ihn sein Vater zurückrief.


  »Aber bring ihn nicht um. Im Namen eurer Mutter, bring ihn nicht um!«


  Zaccaro trat aus der Tür und starrte verbissen auf die steinernen Wände. Was sollte er tun? Wenn er Garonan jetzt tötete, würde sein Vater wohlmöglich aufwachen und etwas gegen ihn unternehmen.


  Plötzlich hellte sich seine Miene auf. Ich muss ihn ja nicht gleich umbringen, dachte er. Garonan muss nur verschwinden.


  Wenn sein Vater gestorben wäre, könnte er den lästigen Bruder immer noch töten. In seinem Kopf reifte ein teuflischer Plan.


  Yana hatte strengstens verboten bekommen, noch einmal in die Nähe des Schlosses zu gehen, besonders, solange die Lords noch dort versammelt waren. Ihre Brüder hielten sich ständig in ihrer Nähe auf. So konnte Yana sich nur noch nachts aus dem Haus schleichen. Sie ging zu den Pferdeherden und galoppierte ohne Sattel und Zaumzeug im Licht der Sterne über die Wiesen. Dann fühlte sie sich frei.


  Es war jetzt wirklich Herbst geworden und die Nächte waren ziemlich kalt, teilweise gab es schon Frost. Es gab Gerüchte im Dorf, dass der junge Prinz sich gegen seinen Bruder aufgelehnt hatte. Andere sagten, er habe den Catholak die Treue geschworen. Doch niemand wusste etwas Genaues.


  Am zwölften Tag nach der Ratsversammlung sollte König Firos aus Finlag eintreffen, um König Elgor, oder in Wirklichkeit eben Zaccaro, die Treue zu schwören. Zu seinen Ehren sollte eine große Wildschweinjagd veranstaltet werden. Das Volk blickte mit Erwartung auf diesen Tag. Würde Prinz Garonan an der Jagd teilnehmen, hätte er in ihren Augen dem Krieg mit Risyria zugestimmt. Die Risyrianer waren mutig gewesen und hatten das Bündnis mit Zaccaro abgelehnt.


  Am Tag der Jagd schritt Garonan unruhig in seinem Turmzimmer auf und ab. Er wusste, dass der Krieg gegen Risyria ein unverzeihlicher Fehler wäre. Doch so sehr er sich in den letzten Tagen bemüht hatte, er konnte niemanden finden, der mit ihm einer Meinung war. Selbst sein Onkel war abgereist, ohne sich von ihm zu verabschieden. Alle hatten Angst vor Zaccaros Gewaltherrschaft. Sein älterer Bruder hatte gute Arbeit geleistet. Die Lords schwelgten in Reichtum und das Volk wurde vom Militär und den Catholak unterdrückt.


  Inzwischen hatte Garonan herausgefunden, dass der Sohn des Schmieds, dessen Hinrichtung er am Tage seiner Ankunft mitangehört hatte, lediglich ein Reh aus dem Verbotenen Wald gewildert hatte. Fast jeden Tag standen irgendwelche armen Leute auf dem Richtblock, die als Hexen, Magier oder Diebe beschuldigt wurden.


  Garonan wollte nicht an dieser Jagd teilnehmen, alles in ihm sträubte sich dagegen. Doch vielleicht hätte er dort die Gelegenheit, mit König Firos unter vier Augen zu sprechen und könnte ihn von seinem Vorhaben, ein Bündnis mit Zaccaro zu schließen, abbringen. Es musste ihm nur gelingen, den König von der Gruppe zu trennen. Er durfte sich diese Chance nicht entgehen lassen, denn bereits am nächsten Tag würde König Firos vereidigt werden.


  Um kein unnötiges Aufsehen zu erregen, zog sich Garonan angewidert den schwarzen Umhang mit dem blutigen Schwert an und begab sich in den Schlosshof, wo bereits Knappen mit Pferden am Zügel warteten. Zaccaro warf seinen Bruder einen selbstgefälligen Blick zu, als er ihn in dem Umhang sah. Garonan hätte ihm das arrogante Lächeln zu gerne aus dem Gesicht geschlagen. Der Bischof erschien und segnete die Jagd mit der Gunst des Unaussprechlichen.


  Sie ritten aus dem Torbogen, vorbei an der wartenden Menge und hinaus auf die Straße, wo weitere Menschen standen. Der junge Prinz bemerkte die enttäuschten Mienen der Bauern und einfachen Handwerker, der Mägde und Kaufleute nicht. Er versuchte angestrengt in die Nähe von König Firos zu gelangen. Doch Drawed, der widerliche Hauptmann von Zaccaro, hing ständig an seinen Fersen.


  Drawed ritt auf einer großen schlaksigen Fuchsstute mit langer, zottig weißer Mähne. Niemand wusste, warum er schon seit einiger Zeit gerade dieses Pferd bevorzugte. Die dürre Stute hatte ein langes, dämliches Gesicht, ständig die Ohren nach hinten gelegt und die Zähne gebleckt. In den Ställen konnte kein anders Pferd neben ihr angebunden werden, da sie wild um sich schlug und biss. Böse Zungen meinten, dass nur ein derart dämliches und widerwärtiges Tier bereit wäre, Drawed zu tragen. Garonan musste zugeben, dass Drawed und die Stute einen sehr ähnlichen Gesichtsausdruck hatten.


  Die Jagdgesellschaft überquerte den Lorin und galoppierte in Richtung des Verbotenen Waldes, der jetzt in den schönsten Herbstfarben glänzte. Zaccaro und der König waren weit vorausgaloppiert, dann sah Garonan, wie sich das Feld teilte. Zaccaro bog Richtung Norden ab, König Firos nach Westen.


  Das war seine Chance – Garonan kannte sich in den Wäldern gut aus. Wenn er einen kleinen Umweg nach Süden ritt, würde er den König am Wasserfall eingeholt haben. Er galoppierte am Waldrand entlang und bog in einen schmalen Weg ein.


  Drawed war etwas zurückgefallen und beobachtete das Ganze aus der Ferne. Besser konnte es gar nicht laufen, sein Herr würde mit ihm zufrieden sein. Mit einigem Abstand folgte er dem jungen Prinzen.


  Auf verborgenen Pfaden trabte Garonan durch die Stille des Waldes, unter den Hufen seines Hengstes raschelte das Herbstlaub. Der junge Prinz sog die frische klare Herbstluft ein und ritt eine Weile über die schmalen Wege. Wenig später sprang er über einen kleinen Abhang auf den Hauptweg. Aus der Ferne konnte er Hunde bellen hören. Der König würde bestimmt bald hier vorbeikommen.


  Hinter sich hörte er plötzlich ein Krachen und fuhr mit gezogenem Schwert in der Hand herum. Drawed kam polternd aus dem Unterholz. Seine langgesichtige Stute fiel beinahe hin, fing sich dann aber doch noch. Sie machte ein noch widerwilligeres Gesicht als sonst schon und schlug nach Garonans Hengst aus.


  »Was tut Ihr hier?«, fragte Garonan misstrauisch.


  »Aufpassen, dass Euch nichts passiert. Ich habe ein angeschossenes Wildschwein verfolgt. Wie Ihr wisst, sind die sehr gefährlich«, antwortete der Soldat.


  Garonan blickte ihn weiterhin argwöhnisch an, steckte aber sein Schwert zurück in die Scheide. Wenn Drawed dabei war, konnte er seinen Plan vergessen. Der würde sofort zu seinem Bruder laufen und alles berichten. Garonan suchte verzweifelt nach einem Ausweg und starrte wütend vor sich hin.


  »Eure Hoheit, ich glaube, Euer Pferd lahmt«, behauptete Drawed plötzlich und deutete auf das rechte Vorderbein von Garonans Hengst.


  Garonan beugte sich instinktiv nach vorne, um auf das Bein seines Pferdes zu blicken, als ihn ein Schlag auf den Hinterkopf traf. Bewusstlos fiel er auf den Weg.


  Drawed grinste teuflisch, das war ja ein Kinderspiel gewesen. Er band den Prinzen auf sein Pferd, lief mit ihm tief in den Wald hinein und zog ihn weit ab vom Hauptweg wieder herunter. Er zog dem Prinzen seine Kleider aus und wechselte sie gegen alte Leinenkleider. Dann fesselte und knebelte er Garonan und zerrte ihn unter ein Gebüsch. Aus diesem holte er einen toten Bauern heraus, der ebenfalls kurze schwarze Haare hatte, zog ihm die Kleider des Prinzen an und verstümmelte das Gesicht des Bauern bis zur Unkenntlichkeit.


  Drawed holte ein totes Wildschwein aus dem Gebüsch und rammte ihm den Dolch des Prinzen in die Rippen. Anschließend schlug er mit einem Stock auf Garonans Hengst ein, der erschrocken davon galoppierte. Er wuchtete den verstümmelten Bauern auf sein Pferd, band das Wildschwein an den Sattel, lief los und legte die beiden toten Körper nicht weit vom Hauptweg in ein Gebüsch. Die Schleifspuren verwischte er sorgfältig. Den Prinzen würde er später holen. Drawed schwang sich auf sein Pferd und kehrte zur Jagdgesellschaft zurück.


  Zaccaro hob fragend die Augenbrauen, und als Drawed kaum merklich nickte, zeichnete sich auf seinem Gesicht ein böses Lächeln ab. Sie hatten bereits zwölf Wildschweine erlegt und die Jagdgesellschaft war zufrieden. Nun wollten sie zurück zum Schloss reiten und ein Festessen abhalten.


  Alle versammelten sich am Waldrand.


  »Wo ist mein Bruder?«, fragte Zaccaro in die Menge.


  Die Jäger blickten sich um, doch niemand hatte auf den jungen Prinzen geachtet. Zaccaro schickte unter Draweds Leitung einige Soldaten los, die seinen Bruder suchen sollten.


  »Er hatte nie einen besonders guten Orientierungssinn«, bemerkte Zaccaro achselzuckend zu König Firos gewandt.


  Die Jagdgesellschaft aß gebratenes Wildschwein in der großen Ratshalle und Prinz Zaccaro war glänzender Laune. König Firos zeigte sich mehr als kooperativ, da er schon immer gerne einen Teil von Risyria seinem Reich hinzufügt hätte. Das wäre nun die Belohnung dafür, dass er seine Truppen Zaccaro im Krieg gegen Risyria zur Verfügung stellte. Teurer Wein wurde ausgeschenkt und alle redeten mit Begeisterung über den bevorstehenden Krieg gegen die Risyrianer.


  Nach Einbruch der Dunkelheit kam Drawed in den Saal, salutierte vor dem Prinzen und verkündete: »Wir haben Euren Bruder gefunden Eure Hoheit. Ich muss Euch leider mitteilen, dass er tot ist.«


  Aufgeregtes Geraune erhob sich im Saal. Die Lords erhoben sich und folgten dem Prinzen nach draußen in die große Eingangshalle. Dort lagen auf einer Bahre die verstümmelte Leiche eines Mannes und ein totes Wildschwein mit einem Pfeil im Rücken und dem Dolch des Prinzen in den Rippen. Getuschel und Gestöhne war zu hören. Einige Edeldamen fielen in Ohnmacht.


  »Wie konnte so etwas passieren?«, erkundigte sich Zaccaro streng. »Mein Bruder war ein erfahrener Jäger.«


  Drawed antwortete wie abgesprochen.


  »Ich habe die Spuren genau untersucht. Ich denke, er hat ein Wildschwein angeschossen und verfolgt. Dann ist wohl sein Pferd gestolpert und er ist gestürzt. Er hat wahrscheinlich noch geschafft, das Wildschwein mit seinem Dolch zu verletzen. Doch bis ein Wildschwein stirbt, kann es viel Schaden anrichten.« Der Hauptmann zuckte vielsagend die Achseln. »Es muss ein furchtbarer Kampf gewesen sein.«


  Die gespielte Trauer von Zaccaro wirkte sehr überzeugend und die Lords bekundeten ihm sein Beileid. Er machte ein betretenes Gesicht und schüttelte gramvoll den Kopf. »Welch ein schrecklicher Unfall. Wir werden ihm ein angemessenes Begräbnis zuteil werden lassen. Morgen wird Volkstrauer ausgerufen und hängt die Fahnen auf Halbmast.«


  Zaccaro verließ den Raum mit leidvoller Miene davon und sagte, er müsse es dem König berichten. Als er im Gang verschwunden war, lächelte er verschlagen. Sein Plan hatte bestens funktioniert und niemand schöpfte Verdacht.


  Am nächsten Morgen bliesen die Fanfaren den Trauermarsch und die schwarze Fahne mit dem blutigen Schwert hing auf Halbmast. Die Familie des Müllers trat auf die Straße und blickte zum Schloss hinauf.


  »Was da wohl passiert ist?«, fragte Deljan nachdenklich.


  »Nur ein toter Adliger ist ein guter Adliger«, antwortete Grath erwartungsgemäß.


  Die Menge strömte die Straße hinauf zum Schloss, doch Estan hatte verboten, dass jemand aus seiner Familie hinaufging. Sie würden noch früh genug erfahren, was geschehen war. Die ganze Familie machte sich an die Arbeit. Kartoffeln und Karotten mussten geerntet, und die Beete von Unkraut befreit werden.


  Später kam der Schmied aufgeregt angerannt. Estan stützte sich auf seine Hacke und wartete, bis der Mann wieder Luft bekam.


  »Prinz Garonan ist bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen«, stieß der Schmied schwer atmend hervor.


  Yana erstarrte, wurde bleich und ließ ihre Hacke aus der Hand fallen.


  »Komm, gehen wir ins Haus, dann kannst du alles erzählen«, meinte Estan und alle folgten ihm, bis auf Yana, die gelähmt im Gemüsebeet stand.


  »Komm mit rein, Yana. Der Schmied wird mehr wissen«, sagte Mira mitleidig und schob ihre fassungslose Tochter vor sich her.


  Der Schmied erzählte die Geschichte, die ein Soldat von Drawed erfahren, und weitererzählt hatte. Betretenes Schweigen herrschte, als er geendet hatte.


  »Damit ist auch die letzte Hoffnung gestorben«, fasste Estan resigniert zusammen.


  »Er hatte sich sowieso dem Aristokratenpack unterworfen«, meinte Grath abfällig. »Sogar diesen widerlichen Umhang hat er bei der Jagd getragen, pah.«


  Alle redeten durcheinander, nur Yana hatte die ganze Zeit kein Wort gesprochen.


  »Das kann nicht sein, sie irren sich«, sagte sie plötzlich leise.


  »Meine Güte, Yana, wach auf, es ist vorbei!« Grath schüttelte seine kleine Schwester an der Schulter.


  Die sprang auf, verpasste Grath eine Ohrfeige und rannte aus dem Haus.


  »Deljan, los, hol sie zurück«, befahl der Vater.


  Deljan erhob sich rasch, doch als er aus der Haustür gelaufen war, war Yana bereits verschwunden. Resigniert ging er zurück ins Haus. Wenn Yana nicht gefunden werden wollte, dann fand sie auch niemand.


  Yana lief in den Verbotenen Wald und stolperte mit tränenverschleiertem Blick durchs Unterholz. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Am Wasserfall, der über die hohen Felsen eines zerklüfteten Hügels sprudelte, setzte sie sich auf einen Stein. Langsam beruhigte sie sich und dachte nach. Ronan war immer ein sehr guter Reiter gewesen. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass er einfach vom Pferd fiel, nur weil dieses stolperte. Natürlich, falls es wirklich so gewesen sein sollte, war ein verletztes Wildschwein sehr gefährlich. Aber irgendetwas war an der Geschichte faul. Warum war Ronan ganz alleine und abseits von der Jagdgesellschaft gewesen? Und warum hatte das Wildschwein ausgerechnet sein Gesicht verstümmelt? Yana glaubte es einfach nicht. Da musste etwas anderes dahinter stecken. Vielleicht war Ronan untergetaucht und plante einen Aufstand?


  Sie lief vorsichtig nach Hause und versuchte, die Familie von ihrer Theorie zu überzeugen. Doch niemand glaubte ihr. Yana beschloss daraufhin, im Geheimen Nachforschungen anzustellen.


  Es gab eine pompöse Beerdigung. Doch Estan hatte nicht erlaubt, dass jemand seiner Familie aufs Schloss ging. Yana war sich ohnehin sicher, dass der Prinz noch lebte und protestierte nicht.


  Zwei Tage später schwor König Firos Dallador die Treue.


  Prinz Garonan erwachte in vollkommener Dunkelheit. Ihm war schwindlig und sein Kopf tat weh. Er bemühte sich aufzustehen, wurde aber von Ketten festgehalten. Er versuchte krampfhaft sich zu erinnern. Warum in aller Welt war er in einem Kerker gefangen? Es war kalt, feucht und roch nach Moder, eine Ratte rannte über seine Füße. Das Letzte, an das er sich erinnern konnte war, dass er sich nach vorne gebeugt hatte, um auf das Bein seines Pferdes zu schauen.


  Drawed – Garonan sprang auf, wurde aber von den Ketten zurückgerissen. Er brüllte vor Wut. Doch die dicken Mauern des Kerkers schluckten seine Schreie.


  Kapitel 2


  Der Geheimbund


  Einige Zeit verging. Yana wurde zu Beginn des Winters siebzehn, hatte jedoch wenig Lust verspürt, diesen Tag großartig zu feiern. Trotzdem wunderte sich die Familie insgeheim, wie gut Yana offensichtlich mit dem Tod des Prinzen zurechtkam. Sie wussten, wie viel Yana an ihm gelegen hatte, doch seit einiger Zeit verhielt sie sich wie immer.


  Sie hatte sogar ihre Eltern gefragt, ob sie es ihr erlauben würden, im Winter als Küchenmagd auf dem Schloss zu arbeiten. Estan und Mira waren natürlich zunächst misstrauisch gewesen. Doch nachdem die Steuern erhöht worden waren, blieb ihnen kaum etwas zum Leben. Im Winter war der Schnee meist so hoch, sodass Deljan und Grath nicht jagen konnten. Sie hatten in dieser Zeit kaum Fleisch. Wenn Yana im Schloss arbeiten würde, müsste sie zumindest nicht hungern und von Prinz Garonan ging jetzt auch keine Gefahr mehr aus. So hatten sie ihr erlaubt, drei von sechs Tagen auf dem Schloss zu bleiben und dort auch zu schlafen. Sie hätte es nicht geschafft, vor Einbruch der Dunkelheit nach Hause zu kommen, zudem war der Weg bei Eis und Schnee sehr beschwerlich.


  Yana arbeitete jetzt schon seit einiger Zeit in der großen Küche des Schlosses. Hier gab es genügend zu essen und sie konnte meist etwas für ihre Familie herausschmuggeln. Die vielen Kochfeuer verbreiteten eine angenehme Wärme. Die dicke Köchin Briga regierte hier mit eiserner, aber gerechter Hand. Yana war froh, dass ihre Eltern ihr erlaubt hatten, auf dem Schloss zu arbeiten. Zuvor hatte Yana versucht, im Dorf etwas über Ronan herauszubekommen, jedoch ohne Erfolg. Nun wollte sie im Schloss ihr Glück versuchen. Sie sperrte, wo sie auch war, die Ohren auf.


  Doch auch hier fand sie einfach nichts heraus. Niemand redete mehr über den jungen Prinzen. Alle blickten ängstlich auf den Krieg gegen die Risyrianer, die zwar nur ein kleines, aber militärisch sehr starkes Volk waren. Niemand sprach es offen aus, aber viele hofften, dass die Schreckensherrschaft von Zaccaro enden würde, falls Risyria gewann. Yana wurde langsam frustriert. Doch sie glaubte einfach nicht, dass Ronan tot war. Sie hatte heimlich sein Pferd untersucht und keine Spuren eines Sturzes gefunden. Das war zwar kein zuverlässiges Indiz, da der Unfall jetzt schon einige Zeit zurücklag, aber es hätte doch zumindest eine geschlossene Wunde bei dem Tier zu finden sein müssen.


  Eines Abends, als sie mal wieder ihre drei Tage im Schloss hinter sich gebracht hatte, lief sie müde nach Hause. Sie hatte ein paar Streifen gebratenes Fleisch unter ihrem Umhang versteckt. Es war mitten im Winter und bitterkalt. Der volle Mond ging gerade auf. Yana musste sich beeilen, nach Hause zu kommen. Wenn Soldaten sie auf der Straße erwischt hätten, wäre sie verhaftet worden.


  Die Brüder machten sich gierig über den Braten her. Sie unterhielten sich einige Zeit im Schein des flackernden Feuers, dann gingen alle müde zu Bett.


  Yana starrte aus ihrer Luke. Obwohl sie vorhin von der Arbeit erschöpft gewesen war, konnte sie jetzt nicht einschlafen.


  Wäre mal wieder Zeit für einen kleinen Ausritt, dachte sie.


  Es lag momentan nicht allzu viel Schnee, da könnte es schön sein, etwas durch die Nacht zu galoppieren. Yana zog sich warm an und schlich die Stiege nach unten. Geschickt umging sie die knarrenden Stufen. Im Wohnraum war es stockdunkel, doch plötzlich hielt sie im Laufen inne. Durch die alten Holzbohlen im Boden schimmerte ein schwacher Lichtstrahl.


  Sie runzelte die Stirn und presste ihr Ohr auf den Boden. Von unten drangen undeutlich Stimmen herauf. Was hatte das zu bedeuten? Was machten die Leute dort unten in dem geheimen Essenslager?


  Yana schlich nach draußen und öffnete die verborgene Klappe, die in einen schmalen Gang führte. An der hölzernen Tür, die zu dem Raum führte, blieb sie stehen und lauschte.


  »Es ist jetzt Zeit. Wir müssen uns mit den Risyrianern verbünden«, sagte eine Stimme, die sie nicht kannte.


  »Aber wir haben kaum Waffen, nicht einmal Kettenhemden. Zaccaros Soldaten tragen Rüstungen. Und was sollen ein paar zwanzig Mann schon ausrichten können?« – Das war die Stimme ihres Vaters gewesen.


  »Wir können ihnen geheime Informationen über das Schloss und seine Verteidigungsanlagen geben. Dann könnten sie zuerst zuschlagen«, schlug Deljan vor.


  Zustimmendes Gemurmel. Yana presste ihr Auge an die Schlitze zwischen den morschen Brettern, um etwas sehen zu können. Plötzlich knackte ein Brett. Yana fluchte leise und wollte den Gang hinauseilen, doch eine kräftige Hand packte sie am Genick. Ein Dolch bohrte sich unter ihr Kinn.


  »Wen haben wir denn da?«, fragte eine unbekannte Stimme und schob sie in den Lagerraum.


  Der Mann drückte den Dolch fester an ihre Kehle, doch Estan schrie auf.


  »Das ist meine Tochter!«


  Der Mann senkte den Dolch, lockerte seinen Griff aber nicht.


  Grath sprang auf und riss Yana an sich. Dann baute er sich schützend vor ihr auf.


  »Krümm ihr ein Haar und du bist ein toter Mann«, knurrte er.


  Gleichgültig setzte sich der Mann zurück auf die Holzkiste neben der Tür.


  »Was hast du hier zu suchen?«, fuhr Estan seine Tochter an.


  »Ich habe Stimmen gehört«, rechtfertigte sie sich und wischte sich einen Bluttropfen vom Hals.


  »Du solltest im Bett sein, verdammt!«, schrie Estan außer sich.


  Yana hatte ihren Vater selten so wütend gesehen.


  »So wie ihr, oder?«, antwortete sie dennoch aufmüpfig.


  Dann blickte sie in die Runde. Es waren insgesamt zehn Männer. Davon kannte sie nur ihren Vater, die Brüder und den Schmied. Zwei Männer hatte sie schon in Salin gesehen, doch der Rest war ihr vollkommen unbekannt.


  »Kann man ihr trauen?«, fragte ein alter weißhaariger Mann zu Estan gewandt.


  Der nickte und begann zu erzählen. »Wir sind ein Geheimbund und planen schon seit einigen Sommern den Sturz von Zaccaro. Wir treffen uns einmal pro Mond hier, wenn nötig auch öfter.«


  Estan stellte die Männer einzeln vor. Sie kamen zum Teil aus Salin, einige aus Engor oder Merdon. Ein ehemaliger Soldat Zaccaros', mit einer großen Narbe auf der Stirn, war auch dabei.


  »Insgesamt sind wir etwas über zwanzig in ganz Dallador verteilt. Im Winter können viele nicht kommen. Loran«, Estan deutete auf den alten weißhaarigen Mann, »versucht, die Druiden auf unsere Seite zu bringen.«


  Die ganze Zeit über hatte Yana mit großen Augen zugehört. Sie hätte im Traum nicht daran gedacht, dass ihre Familie zu einer Widerstandsbewegung gehören könnte.


  »Aber es gibt keine Druiden mehr«, entgegnete sie ungläubig.


  Loran lächelte sie traurig an. »Genau das wollen die Catholak, dass niemand mehr an Druiden glaubt. Aber lass dir versichern, mein Kind, es gibt immer noch Druiden, Elfen und vielleicht sogar Drachen in Rhivaniya.«


  »Warum habt ihr mir nie etwas erzählt?« wandte sich Yana beleidigt an ihre Brüder und ihren Vater.


  »Weil es zu gefährlich ist. Wir brauchen starke Schwertkämpfer und Bogenschützen, keine kleinen Mädchen«, erklärte Estan streng.


  »Ich kann Schwertkämpfen und Bogenschiessen und reite wahrscheinlich besser, als ihr alle zusammen!«, rief Yana unüberlegt und leidenschaftlich.


  Damit verursachte sie ein gequältes Aufstöhnen bei Grath und Deljan. Dann biss sie sich auf die Lippen – gerade hatte sie ein Geheimnis verraten.


  Vor Zorn bebend blickte Estan auf seine beiden Söhne, denn ihm kam ein schlimmer Verdacht. Die beiden machten Gesichter, als ob sie fünf Sommer alt wären, und einen Kuchen gestohlen hätten.


  »Ich erwarte eine Erklärung!«, befahl Estan.


  – Schweigen –


  »SOFORT!«, brüllte er.


  Yana richtete sich stolz und selbstbewusst auf. »Sie konnten nichts dafür. Ich habe sie gezwungen mit mir Bogenschiessen und Schwertkampf zu trainieren. Es war allein meine Schuld«, verteidigte sie ihre Brüder.


  »Hahaha, ein Mädchen, das sie zum Schwertkampf zwingt. Mit solchen Männern kann man einen Krieg ja nur gewinnen!«, bemerkte der Mann, Gtor hieß er, mit zynischem Lachen.


  Grath und Deljan schienen ihn mit Blicken erdolchen zu wollen.


  »Halt den Mund, Gtor, das ist einen Familienangelegenheit«, bellte Estan, und zu seinen Kinder gewandt: »da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen!«


  Seine drei Kinder saßen jetzt nebeneinander mit gesenktem Blick auf einem Sack Mehl.


  »Die Versammlung ist beendet«, verkündete Estan.


  »Aber wir sind zu keinem Ergebnis gekommen«, widersprach der Schmied.


  »Wir treffen uns in drei Tagen wieder. Bis zum Frühling wird ohnehin nichts geschehen.« Estan stand auf.


  »Das Mädchen muss vereidigt werden«, verlangte Gtor ernst.


  »Ihr habt mein Wort. Sie wird nichts verraten«, versprach Estan.


  Doch Gtor schüttelte stur den Kopf. »Du kennst die Regeln, sie gehört jetzt dazu. Sie muss vereidigt werden!«


  Die anderen Männer nickten zustimmend und Yana strahlte – bis sie der Blick ihres Vaters traf. Rasch senkte sie den Blick.


  Yana musste auf ein Schwert schwören, alles zum Nutzen des Bundes zu tun und ihn auch im Angesicht des Todes nicht zu verraten. Das beschwor sie gern, denn endlich hatte sie das Gefühl, etwas gegen Zaccaro unternehmen zu können.


  Die Versammlung löste sich auf und alle verschwanden in der eiskalten Nacht.


  »Wir reden morgen«, knurrte Estan seinen Kindern zu, dann trat er in seine eigene kleine Schlafkammer und erzählte seiner entsetzten Frau, was vorgefallen war.


  »Ich habe es immer kommen sehen, es liegt ihr wohl im Blut«, jammerte Mira.


  »Ich werde sie so gut wie möglich aus allem heraushalten. Aber vielleicht wird sie ja sogar eines Tages für die Sache nützlich sein«, meinte Estan nachdenklich.


  Am nächsten Morgen waren alle müde und schweigsam, denn in dieser Nacht hatte kaum jemand geschlafen. Estan ließ seine Söhne den ganzen Tag über hart in der Mühle arbeiten. Als die Abenddämmerung einsetzte, nahm er Yana schweigend an der Hand und führte sie durch den Winterwald bis zum Wasserfall. Es war bitterkalt und die Bäume und Büsche waren zu bizarren weißen Gebilden erstarrt. Zu Yanas Überraschung führte Estan sie direkt durch den, jetzt in riesigen Eiszapfen hängenden Wasserfall hindurch in eine Höhle. Durch ein Loch in der Decke fielen die letzten Lichtstrahlen des Tages.


  Estan entzündete, immer noch schweigend, eine Reihe von Fackeln, die an der Höhlenwand angebracht waren. Dann warf er seiner Tochter ein hölzernes Trainingsschwert zu.


  »Verteidige dich«, befahl er knapp und griff die überraschte Yana an, die nur instinktiv reagierte.


  Der Vater schlug hart zu und schonte sie nicht. Yana wich geschickt den Schlägen aus und landete sogar den einen oder anderen Treffer. Nachdem die Fackeln heruntergebrannt waren, hörte Estan endlich auf. Yana sank seufzend auf den Höhlenboden, ihr tat jeder Knochen im Leib weh.


  »Du bist jetzt ein Teil des Geheimbundes, das lässt sich nicht mehr ändern. Zumindest kannst du deine Mutter verteidigen, falls deine Brüder und ich eines Tages weggehen müssen«, gab Estan widerstrebend zu. »Aber du wirst nie in einem Krieg mitkämpfen, ist das klar?«


  Yana nickte stumm. Sie hätte ohnehin keine Kraft mehr gehabt, zu widersprechen. Im Schutz der Dunkelheit liefen Vater und Tochter durch die klirrende Kälte nach Hause.


  Grath und Deljan saßen mit betretenen Gesichtern in der, nur vom offenen Feuer beleuchteten Wohnstube. Yana ließ sich müde auf die Holzbank fallen und Mira betrachtete sie besorgt.


  »Estan, du hast sie doch nicht etwa geschlagen?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen und hatte die Hände in die Hüften gestützt.


  »Sie hat mich ja kaum an sich heran gelassen«, erwiderte er, wobei ein kleines Lächeln um seinen Mund spielte. Dann wandte er sich mit gerunzelter Stirn an seine Söhne. »Auch wenn ihr gegen meinen ausdrücklichen Willen mit ihr trainiert habt, so habt ihr es zumindest gründlich getan. Sie ist eine gute Schwertkämpferin geworden«, gab er widerstrebend zu.


  Yana richtete sich voller Stolz auf und ihre Augen strahlten im flackernden Licht des Kaminfeuers.


  »Du müsstest sie erst mal Bogenschiessen sehen«, platzte Grath heraus und fing sich einen Seitenhieb von seinem Bruder ein.


  Estan verzog das Gesicht, doch er war nicht wirklich böse auf seine Söhne. Er wusste, wie ausgesprochen stur Yana sein konnte. Selbst ihm fiel es oft schwer, diesen großen braunen Augen etwas abzuschlagen.


  »Nun gut, wir werden jetzt, wenn möglich, jeden Abend nach Einbruch der Dunkelheit in der Höhle trainieren, es sei denn, Yana ist auf dem Schloss«, erklärte er streng.


  Seine Kinder nickten gehorsam und einstimmig, nur Mira seufzte.


  Zaccaro war dieser Tage guter Dinge. Alles entwickelte sich nach seinen Vorstellungen. Garonan war aus dem Weg und sein Vater hatte sich vollkommen aus der Politik zurückgezogen. Das ganze Land rüstete sich für den Krieg und die Korn- und Schatzkammern des Schlosses waren zum Bersten gefüllt.


  Der Bischof und Segane waren mehr als zufrieden mit ihm gewesen. Sie hielten Garonan für tot und Zaccaro tat nichts, um dieses Missverständnis aufzuklären. Die einzigen, die die Wahrheit kannten, waren sein Vater und Drawed. Doch seinen Vater kümmerte ohnehin nichts mehr und Drawed war ihm treu ergeben. Drawed würde mit Ländereien in Risyria belohnt werden, sobald diese Narren, die sich erdreisteten sich gegen ihn zu stellen, besiegt waren. Alle gingen davon aus, dass sobald der Schnee geschmolzen und die Versorgung der Truppen gesichert wäre, der Krieg losginge.


  Doch Zaccaro hatte mit Lord Bork im Geheimen einen kleinen Pakt besiegelt. Lord Borks Armee mit einer großen Anzahl von Orks, hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Den Orks machten Schnee und Eis nicht weiter zu schaffen. Sie würden die grobe Arbeit leisten und falls sie nicht alle Risyrianer besiegen konnten, würde Zaccaro mit seiner Armee den Rest erledigen. Zaccaro hatte Bork für seine Hilfe einen großzügigen Anteil aus den Goldminen seines Landes angeboten, die an der Grenze zu Nmuria lagen. Lord Bork hatte Zaccaro noch ein kleines, zusätzliches Geschenk gemacht. Er züchtete jetzt Wozroks, Mischungen aus Wölfen und irgendeinem anderen Untier. Er würde Zaccaro ein Rudel davon schenken. So saß Zaccaro behaglich in seinem warmen Gemach am Feuer und erfreute sich an einem Becher mit heißem Met.


  Das nächste Treffen des Geheimbundes fand erst wenige Tage vor dem nächsten Vollmond statt. Zu viele Söldner waren jetzt auch nächtens unterwegs, um sich Zaccaros Truppen anzuschließen. Das machte ein geheimes Treffen mehrerer Leute beinahe unmöglich. Außerdem verhinderte teilweise fünf Fuß hoher Schnee einen halben Mond lang jegliche Reise. Es war schon schwer genug, zum Training in die Höhle zu gelangen.


  Doch eines Nachts nach der Wintersonnenwende, war es dann doch fast allen gelungen, ungesehen zur Mühle zu gelangen. Selbst im Lagerraum war es bitterkalt und sie hatten sich in ihre Umhänge gewickelt. Der Raum wurde nur schwach von flackernden Kerzen erhellt.


  Gtor begann zu berichten. »Ich habe Gerüchte gehört, dass sich die Truppen von Selmuria in Bewegung gesetzt haben. Wenn der Schnee nicht den Pass versperrt, sind sie in zwei Monden hier.«


  »Zwei Monde, und zwei weitere, dann werden sie wohl zuschlagen«, vermutete Estan. »Was sollen wir nur unternehmen?«


  »Wir sollten gegen Zaccaro kämpfen!«, rief der Schmied. Seitdem sein Sohn hingerichtet worden war, hasste er Zaccaro mehr denn je.


  »Wir sind zu wenige. Selbst wenn wir uns mit den Risyrianern zusammenschließen. Wir brauchen einen Anführer, der die Adligen und ihre Krieger überzeugt«, widersprach Gtor.


  »Und wer soll das bitte sein?«, fragte Deljan genervt. Die Diskussion um dieses Thema ging schon ewig.


  »Der junge Prinz hätte es vielleicht geschafft«, sagte Gtor nachdenklich.


  »Diese Option gibt es aber nicht mehr«, erwiderte ein Mann aus Merdon.


  »Vielleicht doch«, warf Yana ein, und war schon wieder voll in ihrem Element.


  »Jetzt fang nicht schon wieder mit diesem Blödsinn an«, unterbrach Grath sie barsch.


  »Lasst sie reden!« Gtor lehnte sich mit gespannter Miene zurück.


  Yana, die es nicht gewohnt war, vor vielen Menschen zu sprechen, errötete und räusperte sich. Dann erzählte sie von ihrer Theorie, dass Prinz Garonan noch leben könnte.


  »Das ist doch alles Blödsinn«, grummelte Estan, als seine Tochter geendet hatte. »Schluss jetzt damit!«


  »Vielleicht nicht«, meinte der alte Loran jedoch zu Estans Überraschung. »Ich hatte damals auch so meine Zweifel.«


  Yana konnte es nicht fassen, da war doch tatsächlich jemand ihrer Meinung! Sie schenkte Loran ein bezauberndes Lächeln.


  »Und wo soll der saubere Prinz dann stecken? Wenn er tatsächlich einen Aufstand plant, dann wird es langsam Zeit, dass er sich zu erkennen gibt«, schimpfte Grath und man sah ihm an, dass er dieser vagen Vermutung keinen Glauben schenkte.


  Seine Schwester holte tief Luft und wollte empört etwas entgegnen, doch Loran kam ihr zuvor. »Ich habe hier und da Gerüchte gehört, dass er vielleicht gefangen gehalten wird. Ich weiß nicht, ob etwas dran ist. Ein Bekannter von Westor«, er deutete auf den Soldaten mit der Narbe, »will Drawed an jenem Abend mit einem Pferd, das eine Last trug, am Ufer des Toten Sees gesehen haben.«


  Yanas Herz tat einen Sprung. Vielleicht hatte sie ja doch die ganze Zeit über keine Gespenster gesehen.


  »Warum sollte Zaccaro sich denn solche Mühe machen? Er hätte ihn doch einfach umbringen können. Ich könnte mir schon vorstellen, dass Zaccaro damals bei dem Unfall etwas nachgeholfen hat. Aber alles andere sind doch reine Spekulationen«, warf Estan ein und Deljan nickte zustimmend.


  Doch in Yana arbeitete es. Wenn Drawed am Toten See gesehen worden war, dann hatte er Ronan bestimmt in die Geheimgänge, die zu den Kerkern führten gebracht. Aber ohne Beweise würde ihr niemand glauben. Sie beschloss, auf eigene Faust auf die Suche zu gehen. Die anderen hatten sich schon wieder dem Problem zugewandt, Waffen zu beschaffen. Nur der alte Loran betrachtete Yana nachdenklich.


  Yana lief am nächsten Tag durch den frischen Pulverschnee zum Schloss. Sie würde wieder drei Tage lang dort arbeiten. Wohlige Wärme schlug ihr entgegen, als sie die Schlossküche betrat, in der die Mägde arbeiteten. Obwohl hier nur Frauen beschäftigt waren, mussten sie das Tuch tragen. Yana musste Kartoffeln schälen, eine Arbeit, die sie überhaupt nicht mochte. Aber heute kam sie ihr gerade recht. Als der Eimer mit Schalen voll war, schickte Briga sie nach draußen, um die Schweine damit zu füttern. Doch Yana ließ den Eimer einfach in einer Nische stehen und schlich durch die Gänge des Schlosses. Sie versuchte, sich an den Eingang zu den Geheimgängen zu erinnern, der in die Katakomben und zu den Kerkern führte. Ronan hatte sie jedoch immer nur vom Toten See aus hineingelassen und sie waren selten ins Schloss selbst gelangt. Yana konnte sich nur an ein Mal erinnern, und da waren sie aus dem Zugang vom Kerker gekommen. Da ihr nichts Besseres einfiel, schlich sie dort hin. Yana konnte von einem Seitengang aus gut zum düsteren Eingang des Kerkers blicken, doch der wurde streng bewacht. Ihr fiel ein Mädchen auf, das sie schon öfters in der Küche gesehen hatte. Diese lief in Begleitung von Drawed auf den Kerker zu. Sie hatte eine Schale mit Wasser und eine Scheibe Brot dabei und wirkte sehr verängstigt. Drawed schubste das Mädchen in die Öffnung zum Kerker, sah sich kurz misstrauisch um und ging hinterher.


  Was hat das zu bedeuten?, fragte sich Yana. Normalerweise wurden die Gefangenen schnell hingerichtet, oder man ließ sie einfach verhungern und verdursten. Sie ging nachdenklich zurück und nahm sich vor, mit dem Mädchen zu sprechen.


  Garonan wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Er wusste nicht, wie viele Tage oder Monde er schon in diesem stinkenden Loch festsaß. Gelegentlich öffnete sich die Tür und ein schwacher Lichtstrahl fiel herein, dann brachte ein Mädchen Wasser oder hartes, verschimmeltes Brot. Sie redete nie und schien auch nicht zuzuhören. Er hatte es irgendwann aufgegeben, sie etwas zu fragen.


  Die schwere Holztür öffnete sich knarrend. Das Mädchen erschien, stellte Wasser und Brot knapp in seiner Reichweite hin und verschwand schnell wieder.


  Garonan warf sich ächzend in die Ketten und holte die Schüssel mit dem Wasser. Schon lange waren seine Armgelenke von den Schellen, welche die Kette hielten, blutig gescheuert. Er trank gierig ein paar Schlucke und zwang sich dann, die Schüssel wieder hinzustellen. Er wusste nicht, wann es wieder etwas gab. Dann brach er sich ein Stück von dem Brot ab und würgte das schimmlige Teil hinunter. Anschließend ließ er sich wieder gegen die Wand sinken. Manchmal hatte er das Gefühl, verrückt zu werden, denn er hatte keine Ahnung, was das alles sollte. Die erste Zeit war immer eine verhüllte Gestalt gekommen und hatte ihn ausgepeitscht. Der Mann hatte nie gesprochen, doch er war sich sicher, dass es Zaccaro gewesen sein musste. Er meinte, ihn am Gang erkannt zu haben. Garonan verstand nicht, warum sein Bruder ihn nicht einfach getötet hatte. Nach einiger Zeit war Zaccaro auch nicht wieder aufgetaucht und die Striemen an Garonans Rücken hatten sich zum größten Teil wohl geschlossen, auch wenn einige immer wieder aufzuplatzen schienen.


  Allein der Gedanke, sich vielleicht eines Tages rächen zu können, ließ ihn in dieser völligen Dunkelheit nicht wahnsinnig werden.


  Yana fand das Mädchen, die Köchin hatte ihr verraten, dass sie Silla hieß, erst am nächsten Tag. Silla saß in einer Ecke und schnitt Äpfel in Scheiben.


  Yana ging zu ihr hin. »Hallo, ich bin Yana«, sagte sie freundlich.


  Doch das Mädchen hob nicht einmal den Kopf.


  »Silla, ich rede mit dir!«, rief Yana ungeduldig und stemmte die Hände in die Hüften.


  Eine ältere Frau, die neben Silla saß und ebenfalls Äpfel schnitt, hob den Kopf.


  »Silla kann dich nicht hören. Sie ist taub und sprechen kann sie auch nicht.«


  Die Frau stand auf und ging zum Tisch, um die Apfelscheiben in einen großen, flach ausgelegten Teig einzurollen.


  »Oh«, machte Yana enttäuscht.


  Dann kniete sie sich neben das Mädchen, Silla musste etwa in ihrem Alter sein, und stupste sie an. Intelligente, grau-blaue Augen blickten ihr ins Gesicht. Yana lächelte und winkte ihr zu. Auf Sillas schmalem Gesicht, das von feinen blonden Haaren umrahmt wurde, erschien ebenfalls ein Lächeln. Doch schon scheuchte Briga Yana zurück an die Arbeit.


  In den folgenden Tagen versuchte Yana immer wieder, mit Silla in Kontakt zu kommen, aber es schien zwecklos zu sein. Da Silla weder reden noch hören konnte, blieben die Unterhaltungen auf einfache Zeichensprache beschränkt. Yana konnte ihr einfach nicht klarmachen, was sie wissen wollte.


  Da immer noch dicker Schnee das Land bedeckte, waren nur wenige Patrouillen des Königs unterwegs und Yana, ihre Brüder und Estan übten im Schutz des Waldes Bogenschiessen und Schwertkampf. Meist waren alle total erschöpft.


  Der Geheimbund hatte sich nicht wieder getroffen, alle warteten auf Tauwetter.


  Es war einen Mond später. Yana hatte wieder drei Tage auf dem Schloss vor sich, als sie mit Silla zum Waschhaus geschickt wurde. Der Schnee war jetzt geschmolzen, doch es hatte tagelang geregnet und die Flüsse waren über die Ufer getreten.


  Die beiden Mädchen, die inzwischen Freundinnen geworden waren, auch wenn sie nicht miteinander reden konnten, sollten frische Tücher für die Küche holen. Sie liefen schnell über den Hof und am unheimlichen Tempel der Catholak vorbei. Über einen aufgeweichten Pfad erreichten sie das Waschhaus am Rande der Schlossmauer. Auf dem Torbogen über der Mauer stand in den Stein gemeißelt: Waescherey.


  Silla blieb davor stehen, starrte auf die Schriftzeichen und schien die Lippen zu bewegen. In Yana keimte ein Verdacht auf. Daran hatte sie ja überhaupt noch nicht gedacht! Sie tippte Silla auf die Schulter und deutete auf die Schriftzeichen, woraufhin Silla erschrocken zu Boden blickte. Yana war sich jetzt sicher, Silla konnte lesen! Sie legte einen Arm um die Freundin, deutete auf die Schriftzeichen und dann auf sich selbst.


  Sillas verängstigtes Gesicht überzog sich mit einem vorsichtigen Lächeln.


  Rasch stellte Yana ihren Korb auf den Boden, nahm sich einen Stock und ritzte YANA in den aufgeweichten Boden, dann deutete sie auf sich. Silla nickte, nahm ihr den Stock aus der Hand und schrieb SILLA.


  Die beiden umarmten sich freudig. Doch dann öffnete sich die Tür des Waschhauses und eine magere Frau kam heraus. Eilig stellte sich Yana auf die Buchstaben und verwischte sie mit dem Fuß, dann gingen die Mädchen ins Waschhaus, um ihren Auftrag zu erfüllen.


  Yana war mehr als glücklich. Endlich hatte sie einen Weg gefunden, sich mit Silla zu verständigen.


  Doch erst in der Nacht hatten die beiden wieder Zeit. Sie schliefen, wie die anderen Frauen, in der großen Küche auf dem Boden. Yana machte Silla ein Zeichen mitzukommen und sie schlichen durch die Gänge auf einen kleinen verlassenen Schlosshof. Bei dieser feuchten Kälte war hier niemand unterwegs. Fahles Licht, das aus einigen Fenstern schien, beleuchtete den Hof nur spärlich.


  Yana ritzte SCHREIBEN in den lockeren Boden und machte ein fragendes Gesicht.


  Silla schrieb MUTTER, dann deutete sie auf Yana, die VATER schrieb. Beide lächelten sich an. Yana schrieb: WO IST DEINE MUTTER?


  Doch Silla blickte sie verwirrt an und zuckte mit den Schultern. Sie wischte die ersten Worte weg und deutete auf das Wort ›Mutter‹ und zuckte erneut mit den Schultern.


  Oh, sie kann wohl nur einzelne Worte und keine Sätze verstehen, dachte Yana bedauernd. LEBT, schrieb sie.


  Silla schien zu verstehen, schüttelte aber bedauernd den Kopf. Fieberhaft überlegte Yana, wie sie weitermachen sollte. Sie wollte Silla nicht in Verlegenheit bringen, doch die Zeit drängte.


  Yana schrieb KERKER in die Erde.


  Silla wurde auf der Stelle kreidebleich, wischte das Wort aus der Erde und rannte davon. Enttäuscht seufzend folgte Yana der Freundin.


  In den folgenden Tagen ging Silla ihr aus dem Weg, Yana bekam sie einfach nicht mehr zu Gesicht, und dann musste sie zurück zur Mühle.


  In der letzten Zeit war es merklich wärmer geworden und es hatte heftig getaut. Das Hochwasser ging nun aber langsam zurück und Yana wurde immer ungeduldiger. Sie musste Silla endlich fragen, was sie in dem Kerker getan hatte.


  Der Geheimbund hatte sich wieder getroffen, doch auch diesmal waren sie zu keinem Ergebnis gekommen und die Zeit wurde knapp. Der Schnee im Norden musste langsam schmelzen und die Pässe würden bald für Lord Borks Armee passierbar sein.


  Yana erwischte Silla eines Tages, als sie wieder auf dem Schloss arbeitete, alleine am Brunnen, als sie Wasser holte. Zunächst wollte Silla wieder wegrennen. Doch Yana hielt sie eisern am Arm fest und zog sie hinter sich her in eine verborgene Ecke des Hofes. Sie schrieb FREUNDIN in die Erde.


  Silla blickte stur in eine andere Richtung. Yana schüttelte sie und deutete erneut auf das Wort. Schließlich seufzte Silla und nickte.


  Yana schrieb PRINZ GARONAN, und Silla wollte schon wieder davonlaufen. Doch Yana hielt sie energisch fest und drückte sie zu Boden. Silla hatte die Augen ängstlich aufgerissen.


  Yana schrieb KERKER, woraufhin sich Sillas Augen mit Tränen füllten und sie nickte.


  Erleichtert lehnte sich Yana zurück – sie hatte es die ganze Zeit gewusst!


  Mit zitternder Hand schrieb sie AM LEBEN und blickte Silla ängstlich an.


  Die nickte erneut und erwiderte GEHEIM. Dann machte Silla ein Zeichen, als ob ihr jemand die Kehle durchschnitt.


  Yana nickte. Sie wusste, wovor Silla Angst hatte. Sie überlegte kurz und schrieb dann GARONAN und FREUND nebeneinander. Silla runzelte die Stirn und verstand scheinbar nicht. Erneut deutete Yana auf die Worte und dann auf sich selbst. Silla bekam riesengroße Augen.


  Yana schrieb BEFREIEN, doch Silla schüttelte energisch den Kopf und schrieb MANN. Sie machte noch einmal das Zeichen mit der durchgeschnittenen Kehle. Yana wusste, was Silla meinte und schrieb DRAWED, dabei machte sie ein angewidertes Gesicht.


  Natürlich war Yana klar, dass sie nicht an Drawed vorbeikommen konnte. Wenn sie sich nur erinnern könnte, wo die anderen Zugänge zu den Geheimgängen gewesen waren! Sie umarmte Silla und schrieb DANKE.


  Sie musste sofort zu ihrem Vater gehen. Yana wusste zwar, wo die Geheimgänge endeten, doch die schwere Tür ließ sich nur von innen öffnen.


  Die ganze Nacht lang konnte Yana nicht schlafen. Am nächsten Tag spielte sie Briga vor, krank geworden zu sein und rannte, nachdem sie aus dem Schloss heraus war, den ganzen Weg zur Mühle hinunter.


  Estan arbeitete am Mühlstein und blickte seine heftig schnaufende und scheinbar vollkommen aufgelöste Tochter erschrocken an.


  »Was ist denn passiert? Du solltest doch erst morgen kommen!«, rief er aus.


  Yana schnappte nach Luft und setzte sich auf einen Mehlsack.


  »Prinz Garonan lebt. Ich habe den Beweis«, stieß sie hervor.


  »Yana, jetzt fang doch nicht …«, begann Estan, wurde aber von seiner Tochter unterbrochen.


  »Ich kenne diejenige, die ihm das Essen bringt«, erklärte sie aufgeregt.


  Estan setzte sich ernst neben sie und ließ sich die ganze Geschichte erzählen.


  »Ich werde versuchen, den Geheimbund zusammenzutrommeln. Bleib im Haus und lass dich nirgends sehen«, rief Estan und lief schon in Richtung Salin.


  Zwei, sich quälend langsam dahinschleppende Tage vergingen. Yana war drauf und dran ins Schloss zurückzukehren und ihren Freund Ronan allein zu befreien, doch ihre Brüder hielten sie standhaft im Haus. Schließlich war zumindest ein Teil des Geheimbundes in dem geheimen Raum unter der Mühle versammelt. Yana musste erneut ihre Geschichte erzählen.


  »Das war sehr leichtsinnig von dir und diesem Mädchen«, meinte Loran ernst. »Wenn ihr beim Schreiben gesehen worden wärt, hätten sie euch hingerichtet.«


  Yana seufzte. Wie oft hatte sie sich das in den letzten Tagen anhören müssen!


  »Wann befreien wir ihn denn?«, fragte sie ungeduldig in die Runde.


  »Die Frage ist, ob es sich überhaupt lohnt, dieses Risiko einzugehen«, gab der Soldat zu bedenken und der Schmied und Grath nickten zustimmend.


  Yanas Blick hätte töten können. »Ihr könnt ihn doch nicht einfach in diesem Kerker sitzen lassen! Jetzt habt ihr endlich den Beweis, dass er sich gegen Zaccaro gestellt hat«, rief sie empört.


  »Wir haben nur das Wort, oder eben nicht einmal das Wort, eines stummen Mädchens, das angeblich dem Prinzen das Essen bringt. Dass er sich gegen Zaccaro gewandt hat, dafür gibt es keinen Beweis. Der hätte ihn wohl eher gleich umgebracht«, vermutete Grath.


  »Was braucht ihr denn noch?« Yanas Augen sprühten Funken. »Ihr habt gesagt, ihr braucht einen Anführer, der die Adligen überzeugt und Prinz Garonan sitzt im Kerker seines Bruders. Wenn wir ihn befreien, wird er sich uns anschließen!«


  Die meisten Männer nickten zögernd.


  »Dann tauschen wir ein Aristokratenschwein gegen ein anderes«, grollte Grath.


  Yana wollte auf ihn losgehen, wurde aber von Loran zurückgehalten.


  »Ich denke, wir sollten es versuchen. Aber wie kommen wir in die Kerker?«, fragte der alte Mann.


  Yana und Deljan, der wohl plötzlich von einem Gedanken durchzuckt wurde, blickten sich gleichzeitig an.


  »Wir kennen die Geheimgänge und den Ausgang zum Toten See. Verdammt, warum bin ich denn nicht schon früher darauf gekommen?«, verkündete Deljan, leicht ärgerlich mit sich selbst.


  Estan stöhnte auf. Wie hatte er nur die ganze Zeit, als seine Kinder klein gewesen waren übersehen können, dass sie sich ständig im Schloss aufhielten?!


  »Wir haben als Kinder mit Garonan dort immer gespielt und wahrscheinlich habe ich sogar noch einen alten Plan in einer Holzritze unter meinem Bett versteckt«, bestätigte Deljan den Verdacht seines Vaters.


  »Aber wie kommen wir ins Schloss hinein? Die werden uns kaum in der Gegend herumspazieren lassen«, wandte der Schmied ein.


  Ratlose Blicke folgte, doch Yana wusste die Lösung.


  »Ich benutze den Geheimgang durch die Katakomben bis zum Toten See und öffne das Tor!« Bei ihr klang das, als wäre es ein Kinderspiel.


  »Kommt nicht in Frage«, polterte Estan los. »Das ist viel zu gefährlich!«


  »Aber ich bin die Einzige, die sich gefahrlos und frei im Schloss bewegen kann. Euch werden sie nicht weit kommen lassen«, sagte sie verzweifelt und befürchtete schon, dass ihr schöner Plan scheitern könnte.


  Eine heftige Diskussion brach aus. Deljan holte währenddessen den alten vergilbten Plan aus seinem Zimmer. Eingänge zu den Katakomben befanden sich in der Ratshalle, im Gemach des Königs und neben den Unterkünften der Soldaten. Das einzig Sinnvolle wäre die Ratshalle gewesen, doch Estan wollte seine Tochter nicht gehen lassen. Sie überlegten, ob sie sich als Soldaten verkleiden sollten, doch die Soldaten die im Schloss lebten kannten sich sehr gut, wie der Soldat mit der Narbe meinte. Die Männer der Widerstandsbewegung würden höchstwahrscheinlich schnell auffliegen. Er selbst konnte sich dort nicht mehr blicken lassen, da er desertiert war und gesucht wurde.


  Die ganze Nacht lang redete Yana auf ihren Vater ein und schließlich gab er nach. Sie versprach, nur durch die Katakomben zu schleichen, die ohnehin nicht benutzt wurden und nicht einmal in die Nähe der Kerker zu gehen. Deljan würde einige Pferde stehlen und am Ufer des Toten Sees warten. Sie würden den Prinzen befreien und in der Höhle hinter dem Wasserfall verstecken.


  »Aber wir geben uns nicht zu erkennen, bis wir sicher sind, dass er auf unserer Seite ist. Keine Namen und redet nicht mit ihm!«, sagte Estan und sah dabei besonders seine Tochter an. Alle nickten zustimmend.


  Am nächsten Tag sollte Yana ins Schloss zurückkehren. Estan gab ihr einen kleinen Dolch mit, den sie unter ihren Röcken verstecken konnte. In der Nacht darauf sollte die Befreiungsaktion beginnen. Da gerade Neumond war, würden sie im Schutz der Dunkelheit fliehen können.


  Estan war nicht wohl bei der Sache und er hatte natürlich Angst um Yana. Mira hatte ihn wüst beschimpft und gedroht, ihn zu verlassen. Doch sie hatten wohl wirklich keine andere Wahl, als den Prinz zu befreien, wenn sie etwas erreichen wollten.


  Yana brach am nächsten Tag früh auf. Mira umarmte sie unter Tränen und ermahnte sie, nichts zu riskieren und vorsichtig zu sein.


  »Ich weiß, was ich tue«, versicherte Yana lächelnd und klang dabei optimistischer, als sie selbst war.


  Mira blickte Yana lange hinterher, als diese in Richtung Schloss davon lief, und hatte furchtbare Angst um ihre Tochter.


  Yana war so aufgeregt, dass sie in der Küche ständig etwas herunterwarf und alles falsch machte. Als sie aus Versehen eine ganze Schale Pfeffer in die Suppe fallen ließ, verpasste ihr Briga eine schallende Ohrfeige. Silla sah sehr blass aus, denn sie vermutete wahrscheinlich schon etwas.


  In der Nacht weckte Yana die Freundin auf. Im Schein des Feuers, das in der großen Feuerstelle prasselte, neben der sie schliefen, schrieb Yana auf ein Blatt, welches sie mitgebracht hatte: BEFREIEN.


  Um sie herum schliefen alle fest. Silla riss die Augen weit auf und schüttelte den Kopf. Doch Yana nickte nachdrücklich, dann holte sie vorsichtig den Plan von den Katakomben und den Kerkern heraus und schrieb GARONAN. Silla schüttelte erneut den Kopf und presste die Augen fest zu. Yana fasste sie am Arm und schrieb FREUND. Silla machte ein unglückliches Gesicht, nickte aber schließlich und blickte grübelnd auf den Plan. Sie schien sich orientieren zu müssen.


  Kurz darauf nahm sie Yana den Stift ab und machte ein Kreuz an einem der Kerker. Es war eines der höher gelegenen Verliesse. Yana runzelte besorgt die Stirn, ihr Vater und die Brüder müssten durch das halbe Gefängnis hindurch laufen. Yana schrieb DANKE, sah Silla kurz an, deutete auf sie und schrieb FLUCHT.


  Das Mädchen machte ein erschrockenes Gesicht, schüttelte energisch den Kopf, schrieb SCHLOSS und nickte nachdrücklich.


  Yana zuckte die Achseln. Sie hätte ihre Freundin gerne mitgenommen, doch die hatte wohl zu viel Angst. Vorsichtshalber warf Yana das Papier und den hölzernen Stift ins Feuer und verstaute den Plan mit den Geheimgängen unter ihren Röcken. In der nächsten Nacht würde es losgehen.


  Yana versuchte sich so ruhig und unauffällig wie möglich zu verhalten. Sie musste heute in den Gärten das letzte Wintergemüse ernten. Einige Priester liefen mit samtschwarzen Gewändern über den Platz, auf dem Weg zum Tempel. Yana schauderte. Silla war heute nicht bei ihr, Briga hatte ihr scheinbar eine andere Aufgabe übertragen.


  Ein Page erschien in der Küche und zerrte Silla, die gerade kaltes Bratenfleisch aufgeschnitten hatte, mit sich. Schnell steckte Silla ein Stück Fleisch in ihren Rockbund und ließ das lange Tuch darüber hängen.


  Vor der Tür wartete Drawed mit finsterer Miene. Er roch nach Alkohol. Silla lief mit ihm die Gänge bis tief ins Schloss hinein, hinunter zum Eingang des schwer bewachten Kerkers. Silla war heute sehr nervös und ihre Hände zitterten. Doch unter ihrem weit ins Gesicht gezogenen Tuch, spielte trotz allem ein kleines Lächeln um ihre stummen Lippen. Sie gingen durch die feuchten, spärlich beleuchteten Gänge. Ausgemergelte Gestalten hingen an den Gitterstäben der Zellen und schrien, andere waren wohl schon seit Tagen tot. Drawed schlug mit dem Schwert gegen die Gitter, woraufhin die Schreie verstummten.


  Der Hauptmann lief mit dem Mädchen in einen Seitengang und entriegelte eine schwere Eichentür, dann schubste er Silla hinein. Er blieb wie immer vor der Tür stehen und wartete.


  Garonan blinzelte, als sich die Tür einen Spalt breit öffnete.


  Aha, wieder das Mädchen, dachte er ohne großes Interesse. Aber heute stellte sie, nicht wie sonst, Wasser und Brot weit von ihm weg, sondern kam näher heran. Sie legte einen Finger an die Lippen und gab ihm ein Stück Fleisch.


  »Was ist?«, fragte er ganz leise, doch das Mädchen antwortete nicht.


  Scheinbar wollte sie gehen, kam jedoch plötzlich zurück, drückte seine Hand und lächelte ihn im fahlen Licht an, das durch den Türspalt drang. Einen Augenblick später war sie verschwunden und die Tür schloss sich knarrend.


  Garonan wusste nicht, was das zu bedeuten hatte. Er grübelte eine lange Zeit nach, kam aber zu keinem Ergebnis. Schließlich aß er das Fleisch und ein Stück hartes Brot. Das war das Beste, das er seit langer Zeit bekommen hatte.


  Es war tiefe Nacht und alles schlief. Yana weckte Silla auf und machte ihr ein Zeichen, dass sie jetzt gehen würde. Tränen standen in Sillas Augen, als sie die Freundin umarmte.


  Yana schlich durch die schlafenden Küchenmägde, dann öffnete sie leise die Tür und schlich durch die Gänge, die nachts nur spärlich von Fackeln beleuchtet wurden. Sie hielt sich so gut es ging im Schatten, doch ab und an musste sie sich in eine Nische drücken, wenn ein Soldat unterwegs war, der wohl vom Wachwechsel kam. Sie schlüpfte in die Wäschekammer und kramte in den Bergen schmutziger, stinkender Wäsche. Sie fand schließlich die Kleidung eines rangniederen Soldaten. Die Hose war ihr zu weit und das Hemd zu groß, die Stiefel musste sie ausstopfen. Doch so würde man sie zumindest auf den ersten Blick für einen Mann halten. Sie hatte sich in der Küche etwas Ruß ins Gesicht geschmiert, um ihre weiblichen Züge zu verdecken. Yana rümpfte die Nase, sie roch furchtbar!


  Mit klopfendem Herzen schlich sie in Richtung Ratssaal. Von vorne hörte sie Stimmen, rasch drückte sie sich in eine Nische, machte sich so klein wie möglich und traute sich kaum zu atmen.


  »Die Selmurianer sind schon fast am Ziel, es läuft alles nach Plan«, ertönte eine zischende Stimme.


  »Ich hoffe, er hat seine Orks im Griff, nicht dass sie aus Versehen Finlag und Dallador zerstören«, antwortete die arrogante Stimme Zaccaros', nur um dann in ein böses Lachen zu verfallen. Das sollte wohl ein Scherz gewesen sein.


  »Es wird nichts schief gehen – Es ist der Wille des Unaussprechlichen!«, verkündete die Stimme, die Yana jetzt als die des Bischofs erkannte, in dem typischen Singsang, den er bei offiziellen Anlässen benutzte.


  Das höhnische Lachen Zaccaros' hallte in den Gängen wider.


  Yana hielt den Atem an, als die beiden nur wenige Schritte von ihr entfernt vorbeiliefen. Sie hatte schon gedacht, allein ihr rasender Herzschlag hätte Zaccaro und den Bischof aufmerksam machen müssen. Doch die Männer verschwanden in einer Biegung hinter dem Ratssaal.


  Erleichtert schlich Yana weiter. Sie nahm sich eine Fackel von der Wand und öffnete die kleine Seitentür zum Ratssaal nur eine Handbreit und schlüpfte hinein. Es war still und düster. Yana eilte an der Wand entlang zum Thron. Hinter einem dicken Vorhang, links vom Thron, musste eine Kerbe in der Wand sein. Sie tastete mit zitternden Fingern danach und fand sie schließlich. Dann steckte Yana ihren Dolch hinein und drehte erst nach rechts – nichts passierte. Ihr Herz pochte bis zum Hals.


  Sie drehte den Dolch nach links und die Geheimtür zu den Katakomben öffnete sich lautlos. Yana glitt hinein und verschloss die Tür von innen, anschließend lehnte sie sich aufatmend an die Wand und warf einen Blick auf die Karte. Ein ganzes Stück geradeaus, am dritten Seitengang nach rechts. Dann so lange geradeaus, bis nur noch zwei Gänge nach rechts oder links führten. Sie lief los, traute sich aber nicht zu rennen, da ihre Schritte ohnehin schon genügend hallten, in ihren Ohren klang es wie Donnerschläge. Es war unheimlich und feucht in den Katakomben. Immer wieder huschten Ratten an ihren Füßen vorbei. Sie begegnete zum Glück keinem Menschen, die Katakomben waren ohnehin nur wenigen Schlossbewohnern bekannt. Immer weiter ging es bergab ins Herz des Berges. Yana brauchte länger, als sie erwartet hatte. Die Gänge zogen sich endlos hin. Sie bog, wie sie hoffte, an der richtigen Stelle ab und lief geradeaus weiter. Dann kam sie endlich zu der Stelle, wo der etwas breitere Hauptgang nach rechts und links lief. Yana seufzte erleichtert, sie hatte schon befürchtet, sich verlaufen zu haben. Sie müsste nach rechts weiter bergab laufen, um ihren Vater und die Brüder hereinzulassen. Doch wenn sie jetzt nur wenige Gänge nach oben lief und Ronan befreite, könnte sie mit ihm zusammen zum Ausgang laufen. Das würde Zeit sparen.


  Yana wischte alle Bedenken beiseite und schlich den linken Gang hinauf zu den Kerkern. Es ging erneut bergauf. Nach kurzer Zeit schlug ihr ein übler Gestank entgegen. Sie presste eine Hand auf die Nase und würgte. Auf den Gängen lagen jetzt überall halb verweste Leichen. Ihr wurde übel.


  Gefangene lagen in den Zellen, aber keiner beachtete die kleine Gestalt, die durch die Gänge huschte. Die Gefangenen hier waren wohl schon lange in den Zellen und bis auf die Knochen abgemagert. Yana hätte sie alle gern befreit, doch die Zeit drängte.


  Plötzlich sah sie ein flackerndes Licht auf sich zukommen. Yana erstarrte und wusste nicht, was sie tun sollte, denn sie war nur mit dem kleinen Dolch bewaffnet. Schnell entschied sie sich, ergriff eine Leiche am Fuß und schleifte sie hinter sich her. Ein grimmiger Kerkeraufseher hielt sie an.


  »Junge, was machst du da?«, fuhr er sie an. Der untersetzte Mann stank nach abgestandenem Bier.


  »Die Leichen wegräumen«, knurrte sie und hoffte, dass ihre Stimme dunkel genug klang.


  »Wer hat das angeordnet?«


  »Der Kerkermeister«, antwortete sie und spuckte auf den Boden, da sie das für besonders männlich hielt.


  Der Aufseher schien zufrieden zu sein und nahm einen Schluck aus seiner Flasche. »Worauf wartest du dann noch? Los, weiter!«, herrschte er sie an.


  Yana atmete erleichtert aus, lief weiter und ließ die Leiche an der nächsten Ecke liegen. Sie schlich an weiteren Leichenbergen vorbei bergauf, bog dann in den schmalen Seitengang ein und hielt vor einer dicken Eichentür an, die mit einem schweren Pfosten versperrt war. Ihr Herz klopfte, hier musste es sein.


  Sie steckte die Fackel in einen Halter, sah dann aber zu ihrem Entsetzen, dass ein Schloss an der Tür angebracht war. Verdammt, das hatte Silla wohl vergessen.


  Yana zog eine Haarnadel aus ihren aufgesteckten Haaren und fummelte in dem Schloss herum. Sie hatte so etwas als Kind schon öfters probiert, doch die Zeit wurde jetzt wirklich knapp!


  Irgendwann schnappte das Schloss auf und Yana atmete erleichtert aus. Der schwere Balken forderte ihre ganze Kraft und sie konnte ein dumpfes Aufschlagen nicht ganz verhindern. Sie hielt den Atem an und lauschte, doch niemand schien es bemerkt zu haben. Yana öffnete die Tür einen Spalt breit und schlüpfte hinein. Im fahlen Licht sah sie eine Gestalt in Ketten am Boden liegen, die scheinbar schlief. Auch dies Ketten des Gefangenen waren mit Schlössern versehen.


  Yana fluchte leise. Es würde ewig dauern, die aufzubekommen!


  Sie beugte sich zu dem Mann. »Wir holen dich hier raus, Ronan. Alles wird gut.« Dann schlüpfte sie aus der Tür und stemmte den Balken mühsam in die Halterung. Das Schloss ließ sie natürlich offen. Jetzt musste sie sich wirklich beeilen! Sie verfluchte sich dafür, ihre Brüder nicht gleich geholt zu haben, der Morgen war wohl schon nicht mehr fern. Sie rannte durch die Gänge, ohne auf ihren hallenden Schritt zu achten. Zum Glück begegnete ihr diesmal niemand.


  Prinz Garonan glaubte, einen merkwürdigen Traum gehabt zu haben. Er war wohl gerade erst eingeschlafen, als sich die Tür öffnete und ein Lichtstrahl hereinfiel. Er hatte zwar kein wirkliches Zeitgefühl mehr, aber das Mädchen war doch erst da gewesen und er hatte noch Wasser und Brot übrig, sie konnte es also nicht sein. Er blinzelte und erblickte im fahlen Licht, das durch den Türspalt drang, eine Gestalt in der Uniform seines Bruders.


  Vielleicht bringen sie mich jetzt endlich um, dachte er resigniert und ergab sich seinem Schicksal.


  Doch der Soldat fummelte an seinen Fesseln herum und sagte mit der sanften Stimme einer Frau, dass alles gut würde und nannte ihn bei seinem Namen aus Kindertagen, während er ihm über den Kopf streichelte. Entweder war das ein Traum gewesen oder er wurde wirklich verrückt! Garonan schlief wieder ein.


  Yana kam atemlos am Ende der Katakomben an, welche in einer großen Höhle endeten. Eine schmale Tür war in den Fels eingelassen. Sie entriegelte diese rasch und ließ ihren Bruder Grath, den Vater, und zwei weitere Männer herein. Es waren der Schmied und Gtor.


  »Meine Güte, warum hat das denn so lange gedauert?«, fragte Estan besorgt.


  »Alles in Ordnung, ich weiß wo er ist!«, verkündete Yana aufgeregt und wollte schon loslaufen. Ihr Vater hielt sie jedoch energisch auf.


  »Du bleibst hier und wartest mit Deljan bei den Pferden«, bestimmte Estan.


  Yanas Protest nutzte nichts. Der Vater nahm die Karte und lief mit Grath und den beiden Männern los. Yana ging nach draußen und nahm ihrem Bruder zwei Kriegspferde ab. Sie waren ungesattelt und hatten nur Stricke als Zaumzeug. Deljan hatte sie von den Weiden gestohlen. Die Geschwister warteten schweigend.


  Die Zeit schien nicht zu vergehen und gleichzeitig zu rasen. Ein fahles Licht am Horizont kündete den Morgen an.


  Endlich hörten sie Stimmen. Estan kam aus dem schmalen Felsspalt herausgerannt, der die Tür verbarg. Dahinter folgten der Schmied und Grath, die den halb bewusstlosen Prinzen zwischen sich her zerrten. Gtor kam kurze Zeit später, hinter ihm eine Reihe ausgemergelter Gefangener. Estan und die anderen verloren keine Zeit und sprangen auf die Pferde. Gtor hatte Garonan auf ein kräftiges Pferd geholfen und schwang sich nun hinter ihn. In vollem Galopp stürmten sie davon. Die anderen Gefangenen versuchten, in alle Richtungen zu flüchten, doch schon strömten Soldaten aus dem Felsspalt.


  Die Flüchtenden galoppierten vom Toten See zum Fluss, trabten durch eine flache Furt und jagten dann im gestreckten Galopp über die Felder hinter Salin, in Richtung des Waldes. Zum Glück war es etwas neblig und der Boden gefroren, sodass ihre Spuren nicht so leicht zu verfolgen waren.


  Im Schutz des Verbotenen Waldes zügelten sie ihre dampfenden, schnaubenden Pferde. Sie redeten kurz, dann verschwanden Grath und der Schmied in eine andere Richtung, um eine falsche Fährte zu legen. Die anderen ritten weiter zum Wasserfall. Yana versuchte immer wieder einen Blick auf den Prinzen zu erhaschen, konnte ihn im düsteren, nebligen Wald aber nicht richtig sehen.


  Vor dem Wasserfall hielten sie an. Der Prinz hing über dem Hals des Pferdes, Gtor half ihm herunter und schleifte ihn zur Höhle. Yana wollte hinterher, doch ihr Vater hielt sie zurück.


  »Du gehst zurück zum Schloss, damit kein Verdacht auf dich fällt. Das ist zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber wir wollen kein Risiko eingehen. Und beeil dich, es ist schon fast hell! Deljan, bring die Pferde zurück, reib sie ab und lass sie auf die entferntesten Koppeln. Niemand darf euch sehen!«, befahl Estan hektisch.


  Die Geschwister gehorchten. Am Waldrand trennten sie sich. Deljan ritt mit den Pferden davon und Yana rannte so schnell sie konnte, immer wieder Deckung suchend, zum Schloss. Es war jetzt beinahe schon vollständig hell.


  Yana ging als junger Soldat getarnt durch den Eingang der Armee zurück ins Schloss. Niemand beachtete sie. Wahrscheinlich hielten die Leute sie für einen zu klein geratenen Jungen, der Nachtwache vor den Toren gehalten hatte. Sie schlich zurück in die Wäschekammer und zog sich um.


  Gerade noch rechtzeitig kam Yana in die große Küche, wo schon geschäftiges Treiben herrschte. Sie lächelte der mehr als erleichtert aussehenden Silla zu und machte sich aufgekratzt und gleichzeitig todmüde an die Arbeit.


  Garonan hatte geschlafen. Er zuckte zusammen, als die Tür sich schon wieder öffnete. Diesmal war sie ganz offen und ein Lichtstrahl fiel herein. Er konnte nicht viel erkennen, da seine Augen an die ewige Dunkelheit des Kerkers gewöhnt waren. Drei Gestalten in dunklen Umhängen kamen auf ihn zu und redeten flüsternd und undeutlich.


  »Ich glaube, er ist es«, sagte die Stimme eines älteren Mannes, dann hob jemand eine Axt.


  Garonan schloss mit seinem Leben ab, doch die Axt zertrümmerte nur die Ketten seiner Fesseln.


  »Könnt Ihr laufen?«, fragte ein Mann und half ihm hoch.


  Garonan nickte, war sich aber plötzlich nicht mehr so sicher, als er nach langer Zeit endlich wieder komplett auf seinen Füßen stand. Er stützte sich an der Wand ab und stolperte hinterher.


  »Das ist zu langsam, helft ihm!«, befahl der ältere Mann.


  »Jetzt kann ich den adligen Arsch auch noch durch die Gegend schleppen!«, knurrte eine unwillige Stimme.


  Dann packten ihn kräftige Männer unter den Armen und sie rannten die Gänge hinunter. Hinter ihnen ertönten die Schreie der anderen Gefangenen.


  »Verdammt, die werden die Soldaten alarmieren«, rief ein weiterer Mann.


  »Los, befrei sie, das wird die Wachen aufhalten. Vielleicht schaffen es ein paar von ihnen«, befahl der ältere Mann.


  Hinter sich hörte Garonan Schläge und Schreie, während sie abwärts flüchteten. »Wer seid Ihr?«, versuchte er keuchend zu fragen.


  »Schnauze, laufen!«, knurrte die bärbeißige Stimme des kleineren Mannes von links.


  Garonan war vollkommen erschöpft, denn er hatte seine Muskeln so lange Zeit nicht mehr bewegt. Außerdem hatte er keine Ahnung, was diese Befreiungsaktion sollte. Wer waren die Männer? Er kannte die Stimme keines einzigen. Und vor allem, was wollten sie von ihm?


  Endlich hielten sie in der Höhle an. Sie stolperten durch die Tür und Garonan konnte das fahle Licht des beginnenden Morgens erkennen, doch selbst das tat seinen, an Dunkelheit gewöhnten Augen weh. Er sah zwei weitere vermummte Männer. Irgendjemand half ihm auf ein ungesatteltes Pferd und ein Mann setzte sich hinter ihn. In rasendem Galopp ging es davon. Er sah alles immer noch verschwommen. Als sie ihm vom Pferd halfen, verlor er vollkommen das Bewusstsein.


  An diesem Tag herrschte eine merkwürdige, für die meisten Schlossbewohner kaum verständliche Spannung im Schloss. Soldaten liefen brüllend und geschäftig umher, Mägde und Knechte wurden befragt. Zaccaro rannte mit wutverzerrtem Gesicht durch die Gänge und verprügelte wahllos Pagen und Soldaten. Man sprach davon, dass ein wichtiger Gefangener entkommen wäre. Yana versuchte, ihr triumphierendes Gesicht zu verbergen, doch immer wieder blickten Silla und sie sich mit blitzenden Augen an.


  Gegen Mittag kam Drawed mit einem üblen Veilchen im Gesicht in die Küche und zerrte die erschrockene Silla mit sich. Yana erschrak und wollte hinterher, doch Briga hielt sie mit überraschender Kraft fest.


  »Misch dich da nicht ein!«, befahl die Köchin.


  Yana saß den ganzen Tag wie auf Kohlen. Einerseits wollte sie nach Hause und Ronan sehen, doch das könnte sie ohnehin erst am nächsten Abend. Auf der anderen Seite machte sie sich entsetzliche Sorgen um ihre Freundin.


  Am Nachmittag kam Silla hereingehumpelt. Ihr Gesicht war blutig und mit blauen Flecken übersät. Yana schrie erschrocken auf.


  »Los, hilf ihr, Yana, bring sie zum Brunnen und wasch ihr das Blut ab«, befahl Briga und schüttelte heimlich den Kopf.


  Die Mädchen liefen nach draußen. Silla war übel zusammengeschlagen worden, doch sie lächelte mit ihren geschwollenen Lippen. Sie schrieb DRAWED in die Erde. Dann legte sie eine Hand auf die Lippen, zuckte die Schultern und grinste verzerrt.


  Gegen ihren Willen musste Yana ebenfalls lachen. Da hat er sich wohl selbst ans Bein gepisst, wie Grath so schön gesagt hätte, dachte sie. Silla konnte zwar seiner Meinung nach niemandem von dem Prinzen erzählen, doch auch er konnte von ihr nichts erfahren.


  Doch dann wurde Yana wieder ernst, deutete auf das Wort DRAWED und schrieb TÖTEN daneben und deutete auf sich selbst. Silla wischte die Buchstaben rasch weg und machte ein zweifelndes Gesicht.


  Als Drawed am frühen Morgen in Zaccaros Gemächer gestürmt war und ihm berichtet hatte, dass sein Bruder von Unbekannten entführt worden wäre, hatte Zaccaro den Hauptmann in seiner Wut zunächst niedergeschlagen und war dann in den Tempel gestürmt. Seine Frau begleitete ihn unter wüsten Beschimpfungen.


  »Ich habe doch gesagt, du sollst ihn töten! Warum hast du das nicht?«, verlangte Segane mit ihrer schneidenden Stimme zu wissen, und ihr bösen Augen funkelten zornig.Doch Zaccaro antwortete nicht.


  Der Bischof war bereits flüchtig informiert und stand groß und geisterhaft vor dem Altar.


  »Das war ein schwerer Fehler. Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, zischte er. Segane stand neben ihm und schäumte vor Wut.


  »Jetzt sag endlich, warum du ihn nicht gleich getötet hast!«, kreischte sie.


  »Weil Vater es nicht wollte. Am Ende hätte er sich noch gegen mich gestellt«, stieß Zaccaro wütend hervor.


  Der Bischof schritt bedächtig durch den Tempel. »Wir werden die Wogen sich einige Tage glätten lassen. Befragt niemanden mehr und sucht nicht mehr öffentlich. Beauftragt Drawed, im Geheimen nach Garonan zu suchen. Wir werden verkünden, wir hätten herausgefunden, dass Euer Bruder seinen Tod nur inszeniert, und sich wie ein Feigling davongeschlichen hat. Ihr solltet eine hohe Belohnung auf seinen Kopf aussetzen. Ich werde mir schon etwas einfallen lassen.«


  Segane schien sich etwas beruhigt zu haben. Zaccaro dagegen war immer noch wütend, doch vielleicht würde der Plan des Bischofs aufgehen.


  Yana lief am nächsten Abend rasch nach Hause. Ihre Familie saß vor einem mageren Abendmahl am Tisch.


  »Ich will ihn sehen«, verkündete Yana bestimmt.


  Doch Estan schüttelte den Kopf. »Wir können ihm noch nicht trauen. Zunächst muss er wieder zu Kräften kommen, dann müssen wir ihn befragen.«


  Yana baute einen derartigen Aufstand, dass ihre Eltern befürchteten, man würde es bis Salin hören können. Schließlich erlaubten sie ihr, am Abend mit in die Höhle zu kommen.


  »Aber wir zeigen nicht unsere Gesichter und nennen keine Namen«, erinnerte Estan seine Tochter. Yana willigte ungeduldig ein.


  Sie schlichen in der Nacht in den Wald. Gtor und Loran hielten hinter dem Wasserfall Wache. Zwei Fackeln beleuchteten die Höhle und Garonan lag schlafend auf einer dicken Schicht Stroh. Yana krampfte sich das Herz zusammen. Ihr war im Kerker gar nicht aufgefallen, wie dünn und ausgemergelt er wirkte. Die Haare hingen lang und zottelig herunter und ein struppiger, stoppeliger Bart wucherte in seinem Gesicht. Seine Arme waren zerkratzt und unter den eisernen Fesseln war die rohe Haut zu sehen. Yana wollte zu ihm gehen, doch Estan hielt sie am Arm fest.


  »Deine Mutter kümmert sich um ihn, sie ist einen gute Kräuterfrau.«


  Yana war davon nicht begeistert, fügte sich aber schließlich.


  Im Schutz der Dunkelheit lief sie mit ihrem Vater nach Hause und sie besprachen alles Weitere. Yana müsste mindestens noch vierzehn Tage im Schloss arbeiten, um kein Risiko einzugehen, was ihr aber überhaupt nicht gefiel. Dann sollte sie sagen, sie würde heiraten und nach Merdon gehen. Alle mussten sich so unauffällig wie möglich verhalten.


  Garonan erwachte am nächsten Tag. Er glaubte, geträumt zu haben, doch irgendetwas war anders. Seine Fesseln waren entfernt worden und die Handgelenke verbunden. Außerdem lag er auf einem weichen Strohlager und war mit einer Wolldecke zugedeckt. Tageslicht drang durch ein Loch in der Decke. Er blickte sich um und erkannte, dass er sich in einer Höhle befand. Dunkel erinnerte er sich an die vermummten Männer, die ihn aus dem Kerker befreit hatten. Doch wer waren die gewesen?


  Garonan stand auf, fiel aber nach wenigen Schritten hin. Sein Fuß war an der Wand festgekettet. Leise fluchend krabbelte er auf das Strohbett zurück. Jetzt hatte er offensichtlich ein Gefängnis gegen das nächste getauscht!


  Später kamen zwei, in graue Umhänge gehüllte Gestalten mit Tüchern vor dem Gesicht herein.


  Garonan richtete sich auf und fragte mit befehlsgewohnter Stimme: »Wer seid Ihr?«


  Niemand antwortete. Die kleinere Gestalt wollte scheinbar seine Verbände wechseln, doch er stieß sie weg.


  »Ich verlange sofort zu wissen, wer Ihr seid und was das alles bedeutet!«, rief er wütend.


  »Ihr solltet froh sein, dass wir Euch aus diesem stinkenden Loch geholt haben, anstatt hier Forderungen zu stellen«, kam die Stimme, die Garonan als die des älteren Mannes erkannte, der ihn befreit hatte, unter dem Tuch hervor.


  Garonan runzelte die Stirn und lehnte sich gegen die Wand. Sie gaben ihm frisches Wasser und Brot und Käse, was er gierig verschlang.


  Wenig später fragte die kleinere Gestalt mit weiblicher Stimme, die ihm irgendwie bekannt vorkam: »Lasst Ihr mich jetzt Eure Arme verbinden?«


  Er nickte und streckte die Arme aus.


  Die Frau wechselte den Verband und meinte dann: »Dreht Euch auf den Rücken.« Anschließend schnitt sie ihm das zerrissene, dreckige Hemd vom Körper und ihre Stimme klang besorgt. »Der Stoff ist mit einigen Wunden verwachsen, ich werde das entfernen müssen, und es wird sehr schmerzhaft sein.«


  Garonan nickte. Die Frau löste mit einem Messer die verschorften und teilweise eitrigen Wunden der Peitschenhiebe, in denen Stofffetzen steckten.


  Um nicht laut aufzuschreien biss sich Garonan in die Hand, aber irgendwann war es endlich vorbei.


  Die Frau blickte ihn aus mitleidigen blau-grauen Augen an und gab ihm einen Schluck Wasser. Anschließend strich sie eine nach Kräutern riechende Salbe auf die offenen Striemen.


  »Ich lasse Euch ein frisches Hemd hier. Aber lasst erst die Salbe einziehen und schlaft jetzt etwas«, meinte sie und wollte gehen, doch Garonan hielt sie an der Hand fest und sagte leise: »Danke.«


  Für Yana war die folgende Zeit furchtbar. Sie wollte nicht wieder ins Schloss, doch ihr Vater bestand darauf und ließ nicht mit sich reden. Immer wieder versuchte sie, Silla zu überreden mit ihr zu kommen. Aber das Mädchen hatte zu viel Angst, sie war ihr Leben lang in der Küche gewesen und wollte nicht fort.


  Yanas Vater hatte sie, sehr zu ihrem Unwillen, nicht mehr in die Höhle gelassen. Aber zumindest erzählte er, dass sich der Prinz langsam erholte. Yana war natürlich trotzdem eines Nachts aus dem Haus geschlichen, jedoch von Gtor und Deljan, die Wache hielten, am Wasserfall aufgehalten worden. Deljan hatte die wütende Schwester wieder nach Hause geschleift.


  Endlich bekam sie die Erlaubnis, das Schloss zu verlassen. Sie erzählte der Köchin, dass sie einen Bauern aus Merdon heiraten, und nicht mehr ins Schloss zurückkehren würde. Die Frauen freuten sich alle für sie und Yana hatte schon fast ein schlechtes Gewissen, sie anzulügen.


  Es war in den letzten vierzehn Tagen seltsam ruhig gewesen. Niemand schien nach dem Prinzen zu suchen und es wurden keine Leute mehr befragt, was Yana und den Rest des Widerstandes sehr wunderte und auch beunruhigte.


  Gerade an dem Tag, als Yana das Schloss verlassen wollte, sollte eine überraschende Kundgebung des Bischofs stattfinden. Die Glocken wurden geläutet und das Volk versammelte sich vor dem Tempel.


  Der Bischof stand groß und geisterhaft im Eingang. Er verkündete in seinem typischen Singsang, dass der Unaussprechliche sich offenbart, und ihm mitgeteilt hatte, dass das Böse in Form des Prinzen Garonan zurückgekehrt sei. Das Volk schrie überrascht auf und alle drängten nach vorne, um besser zu hören. Der Bischof verkündete weiterhin, dass Prinz Garonan mit den Druiden im Bunde sei und seinen Tod damals nur vorgetäuscht hatte. Er sei in Wirklichkeit untergetaucht.


  »Und damals, als die Erde erbebte und der Feuerberg seine Asche spuckte, wurde er geboren und das Böse erwachte in Gestalt dieses Kindes. Schon immer konnte ich die dunkle Macht in ihm erkennen, hoffte aber, ihn auf den richtigen Weg bringen zu können. Jetzt, beinahe vierundzwanzig Sommer später, hat er sein wahres Gesicht gezeigt. Er ist mit Hilfe von Magie ins Schloss eingedrungen und hat seinen eigenen Vater ermordet!«


  Damit wurde eine Bahre aus dem Tempel gebracht auf der der tote König von Dallador lag. Die Menge schrie auf und verfiel in Wehklagen.


  »Er ist das Böse in Person. Er muss aufgehalten werden!«, heulte der Bischof in Ekstase.


  Zaccaro erschien mit seinem wehenden schwarzen Umhang.


  »Wer mir meinen Bruder tot oder lebendig bringt, wird mit Ländereien und einem Adelstitel belohnt, außerdem bekommt er zwei Truhen mit Gold. Für Hinweise zu seinem Aufenthaltsort biete ich einen Sack voll Gold«, verkündete Zaccaro und ließ einen dicken Lederbeutel voll Münzen verheißungsvoll klappern.


  Getuschel und Gerede erhob sich von überall.


  Der alte König wurde standesgemäß begraben und die Trauerfeiern würden einige Tage anhalten. Zaccaro war zufrieden. Er selbst hatte seinen Vater am letzten Abend von hinten in seinem Stuhl erdolcht. Ein erschrockener Diener hatte den alten König am nächsten Morgen gefunden. Das war die einfachste Lösung gewesen. Der Bischof hatte ganze Arbeit geleistet. Er hatte diesen Plan mit Zaccaros Hilfe ausgeheckt. Das Volk hielt Garonan jetzt für einen feigen Mörder und niemand würde ihm helfen. Alle würden die Belohnung kassieren wollen.


  Yana hatte das Ganze fassungslos mitangehört. Wie konnten diese dummen Leute nur so eine gemeine Lüge glauben? Aber alle um sie herum redeten nur noch über den ›Vatermörder‹ und überlegten, wie sie am besten an das Gold herankommen könnten.


  Sie rannte nach Hause und berichtete sofort die Neuigkeiten. Estan rief den Geheimbund zusammen und an diesem Abend trafen sich die Verschwörer in dem geheimen Raum.


  »Wir versuchen jetzt schon seit vierzehn Tagen, etwas aus dem Prinzen herauszubekommen. Auf wessen Seite er steht, wissen wir immer noch nicht. Er schweigt beharrlich«, sagte Gtor unzufrieden.


  »Ich würde es schon aus ihm herausprügeln«, knurrte Grath, was ihm einen vernichtenden Blick von Yana einbrachte.


  »Ich kann ihn verstehen«, warf Deljan ein. »Er weiß nicht wer wir sind und was wir wollen. Wir halten ihn in einer Höhle gefangen und verlangen, dass er sich gegen seinen Bruder stellt. Ich würde auch nichts sagen. Er hat so wenig Grund uns zu trauen, wie wir ihm!«


  Vorschläge wurden gemacht und Pläne entworfen, doch nichts war wirklich sinnvoll.


  Schließlich meinte Estan resigniert: »Wir müssen uns zu erkennen geben, sonst kommen wir nicht weiter. Wenn Zaccaro jetzt König wird, dann wird alles nur noch schlimmer. Deljan, mit dir war er früher befreundet, du musst aus ihm herausbringen, ob er sich mit uns gegen seinen Bruder verbündet.«


  Yana, die bei diesen Worten gestrahlt hatte, wurde von ihrem Vater ernst angeblickt.


  »Du nicht, Yana, ich will nicht, dass er dich in irgendetwas hineinzieht. Du hältst dich zurück! Und diesmal gibt es keine Diskussion, ist das klar?«, sagte Estan streng.


  Das Mädchen murrte und zog ein beleidigtes Gesicht. »Dann erzählt ihm zumindest, dass sein Vater tot ist. Das ist sein gutes Recht.«


  Deljan nickte, dann machte er sich auf den Weg zur Höhle.


  Garonan saß auf seinem Strohbett und grübelte vor sich hin. Er musste jetzt schon einige Zeit hier sein. Inzwischen war er zu Kräften gekommen und die Striemen an seinem Rücken verheilten langsam. Die Leute brachten ihm genügend zu essen und zu trinken, doch sie zeigten nie ihr Gesicht. Der ältere vermummte Mann hatte ihn immer wieder gefragt, wer ihn gefangen gehalten hatte, und auf welcher Seite er stünde. Garonan hatte sich standhaft geweigert etwas zu sagen, solange er nicht wusste, wer diese Leute waren und warum sie ihn gefangen hielten.


  Er hörte Stimmen am Eingang der Höhle. Der Größte der vermummten Leute kam herein und schlug überraschend seine Kapuze zurück.


  Garonan runzelte die Stirn und rief dann erstaunt: »Deljan? Was? Du bist das?« Er sprang auf.


  Zögernd ging Deljan auf den Prinzen zu. Sie waren früher so gute Freunde gewesen, doch konnte er ihm jetzt wirklich trauen? Es stand so viel auf dem Spiel.


  »Du meine Güte, hast du mich befreit? Warum habt ihr euch denn nicht zu erkennen gegeben?«, fragte Garonan verwirrt.


  Deljan seufzte und versuchte, ihm die ganze Situation zu erklären. »… wir wussten doch nicht, ob du dich tatsächlich gegen deinen Bruder stellen wirst. Solange konnten wir uns nicht zeigen, am Ende wärst du zu ihm gerannt und wir wären alle aufgeflogen«, endete Deljan.


  Garonan machte ein etwas beleidigtes Gesicht und Deljan fuhr fort: »Mensch, Ronan«, er verwendete den alten Namen aus ihrer Jugendzeit, »wir wussten doch nach der langen Zeit gar nicht, was für ein Mensch du geworden bist. Und, du hast auf der Jagd sogar diesen Catholak-Umhang getragen!«


  Der junge Prinz hatte nachdenklich zugehört und meinte dann: »Wenn ich gewusst hätte, dass es euch gibt, hätte ich mich euch sofort nach meiner Rückkehr angeschlossen. Ich hasse Zaccaro mehr als alles andere. Das mit dem Umhang war nur Tarnung, um an den König von Finlag heranzukommen. Ich wollte ihn überreden, sich gegen Zaccaro zu stellen.«


  Deljan seufzte erleichtert, das war natürlich eine Erklärung.


  »Ich bin mir sicher, dass Zaccaro beauftragt hat, mich in den Kerker zu sperren, auch wenn es Drawed ausgeführt hat. Zaccaro macht sich die Finger nicht schmutzig! Ich will diese Ratte aus dem Schloss haben!« Garonans Augen hatten sich bei diesen Worten verhärtet.


  »Dann wirst du jetzt noch mehr Grund haben, ihn zu hassen«, seufzte Deljan. Anschließend erzählte er Garonan, dass sein Vater tot war und Zaccaro wohl in den nächsten Tagen gekrönt werden würde.


  Der junge Prinz war zunächst blass geworden, dann verzog sich seine Miene hassvoll. »Ich bringe ihn um, ich bringe das Schwein auf der Stelle um! Wir müssen sofort zuschlagen!«, schrie er und ballte die Fäuste.


  Deljan beschwichtigte ihn. »Das macht jetzt keinen Sinn. Wir brauchen mehr Verbündete, außerdem bist du noch nicht wirklich kampffähig.« Er blickte auf Garonan, der zwar nicht mehr so abgemagert aussah, aber noch lange nicht seine frühere Stärke zurückerlangt hatte. »Denk mal nach. Wer könnte uns helfen?«


  »Mein Onkel aus Rhym wird uns helfen, und die Risyrianer! Wir müssen sie vereinen!«


  Zweifel standen in Deljans Blick. »Bist du sicher, dass wir deinem Onkel trauen können?«


  Garonan nickte nachdrücklich. »Ich bin bei ihm ausgebildet worden. Er ist einer der wenigen Adligen, der noch Ehre hat.«


  Deljan musterte seinen Freund von einst nachdenklich. Vielleicht hatte er sich geirrt. Ronan schien so zu sein wie früher, nur eben erwachsen.


  »Gut«, meinte Deljan. »Ich werde dir jetzt die Fesseln abnehmen. Wir werden dich wieder trainieren, bis du kampffähig bist. Bis dahin musst du hier bleiben. Es muss erst Gras über die Sache wachsen, momentan sucht dich jeder, der etwas Gold braucht. Und das sind nicht gerade wenige! Wir werden einen Boten nach Risyria schicken und sagen, dass du dich uns angeschlossen hast.«


  Garonan stimmte zu, dann hielt er Deljans Arm fest.


  »Mein Cousin Mereth lebt dort, er ist mit der Tochter des Königs verlobt. Gib ihm das von mir, dann wird er euch glauben.« Er zog seinen Siegelring mit dem Silberdrachen vom Finger und gab ihn Deljan in die Hand.


  Deljan schloss die Fußfessel auf, fasste ihn freundschaftlich am Unterarm, wie sie es als Jungen immer getan hatten und meinte: »Enttäusche uns nicht!«


  Dann verließ Deljan die Höhle, um dem Geheimbund zu berichten.


  Garonan blickte seinem alten Freund nachdenklich hinterher. Nun hatte er Verbündete und vielleicht bald die Gelegenheit, sich an Zaccaro zu rächen.


  Drei Tage hielten die Trauerfeiern an, dann wurde Zaccaro zum König gekrönt. Ironischerweise war das genau der Tag von Ronans vierundzwanzigstem Geburtstag. Er saß in seiner Höhle und fluchte, während das Volk vor dem Schloss verhalten jubelte.


  Der Bischof predigte, dass der Unaussprechliche den neuen König unterstützen würde und den Krieg gegen die ungläubigen Risyrianer segnete. Allen, die daran teilnahmen, wurde Wohlstand und Reichtum in diesem Leben, oder nach dem Tode versprochen. Alle warteten auf die Truppen aus Selmuria.


  Es war schon längst Frühling, sie hätten bereits in Dallador sein sollen.


  Gtor und Westor, der Soldat, waren schon seit einigen Tagen mit dem Siegelring nach Selmuria aufgebrochen.


  Deljan trainierte jeden Tag mit Garonan, der inzwischen seinen Namen aus der Jugendzeit wieder angenommen hatte. Die alte Freundschaft schien erneut aufzublühen. Grath blieb wie immer misstrauisch und Yana war mehr als beleidigt, dass man sie auch jetzt nicht zu Ronan ließ. Doch es war wirklich gefährlich, denn überall patrouillierten Zaccaros Soldaten und die Bevölkerung bespitzelte sich mehr denn je. Sie mussten alle sehr aufpassen, um nicht entdeckt zu werden.


  Der Frühling war jetzt nicht mehr zu ignorieren. Es war sonnig und langsam wurde es wärmer. Überall spross das Gras und die Bäume wurden wieder grün.


  Yana und ihre Mutter pflanzten gerade im Garten hinter der Mühle Setzlinge ein, als eine Kutsche vorfuhr. Es war ein Kaufmann, der auf der Durchreise war und etwas Mehl erwerben wollte. Yana hatte wegen der warmen Sonne ihr Tuch nur nachlässig ins Gesicht gezogen und lange Haarsträhnen hingen darunter hervor.


  Der Kaufmann kam in den Garten, er war glatzköpfig und feist. »Hallo, schönes Kind, kann ich bei Euch etwas Mehl kaufen?«, fragte er mit lüsternem Blick auf das Mädchen.


  Mira schob ihre Tochter hinter sich und antwortete an ihrer Stelle: »Mein Mann ist in der Mühle, geht einfach hinein, Kaufmann.«


  Der Kaufmann nickte, nicht ohne Yana einen verlangenden Blick zuzuwerfen. Die beachtete den Mann jedoch nicht und arbeitete unbeirrt weiter.


  Estan mahlte gerade Korn, als der Kaufmann hereinkam.


  »Ich möchte zwei Säcke Mehl kaufen«, verkündete der feiste Mann mit dem unsympathischen, verschlagen wirkenden Gesicht.


  Estan brummte zustimmend und packte ihm die Säcke auf seinen Wagen.


  Der Kaufmann bezahlte und fragte schließlich: »Wie viel wollt Ihr für Eure Tochter?«


  »Wie meint Ihr das?«, fragte Estan misstrauisch und klopfte sich die staubigen Hände ab.


  »Ich brauche eine Frau. Eure Tochter ist recht ansehnlich, ich biete Euch zwei Silberstücke für sie, soviel werdet Ihr in Eurem Leben nicht mehr verdienen«, sagte der Kaufmann großkotzig.


  Estan blickte den Mann abfällig an. »Ich verkaufe meine Tochter nicht wie ein Stück Vieh!«


  »Gut, ein Goldstück«, meinte der Kaufmann seufzend.


  »Nein!«


  Der Kaufmann zuckte die Achseln. »Überlegt es Euch, in diesen Zeiten will doch niemand ein Maul zuviel stopfen, ich würde gut für sie sorgen können. Ich komme in zwei Tagen wieder vorbei.«


  »Das könnt Ihr Euch sparen«, erwiderte Estan grimmig und lief zur Mühle zurück.


  Der Kaufmann grinste schmierig, als er in Richtung Schloss fuhr. Er würde das Mädchen so oder so bekommen!


  Langsam erlangte Ronan seine alte Form zurück. Er trainierte jeden Tag hart mit Deljan und noch härter mit Grath, der nicht viel von sauberem Kampfstil oder raffinierten Finten hielt. Grath drosch einfach mit brutaler Kraft auf den Prinzen ein. Sein Widerwille gegen ihn hatte sich immer noch nicht gelegt.


  Schon als Kinder hatten sich Ronan und Grath ständig in den Haaren gelegen und bei wilden Prügeleien hatte sich jeder schon einmal eine blutige Nase geholt.


  Ronan hatte sich den Bart abrasiert, die Haare aber lang gelassen. Wenn er unerkannt reisen wollte, würde das etwas helfen und zumindest ein Stoppelbart wuchs ja innerhalb kurzer Zeit. In spätestens fünf Tagen wollte er zu seinem Onkel nach Rhym aufbrechen.


  Es war Abend. Yana, Deljan, Grath, der Schmied und Loran saßen in dem geheimen Raum, als die Tür aufging und Gtor hereinkam. Er sah schmutzig, abgerissen und erschöpft aus. Außerdem hatte er mehrere, gerade erst verheilte Verletzungen an den Armen und im Gesicht. Schwer atmend setzte er sich auf eine Kiste. Er blickte sie mit verzweifeltem Gesichtsausdruck an und sagte: »Risyria ist gefallen!«


  Alle starrten ihn entsetzt an.


  »Der Krieg hat doch nicht einmal begonnen. Zaccaros Truppen sind immer noch in der Gegend«, meinte Estan verständnislos.


  Gtor schüttelte den Kopf. »Es war eine List. Lord Bork hat seine Armee nicht wie angekündigt nach Dallador geführt, sondern ist abseits der Handelsstraße gereist und gleich mit mehreren tausend Soldaten und Orks in Risyria eingefallen. Die Stadt wurde von Orks überrannt, der König öffentlich hingerichtet und sein Kopf auf die Zinnen gespießt.«


  Yana würgte und wurde blass.


  »Ich bin zu spät gekommen. Wir konnten nicht einmal bis zur Stadt vordringen, wir sahen sie nur in der Ferne brennen. Alle Dörfer ringsum waren geplündert, die Bewohner tot. Überall liefen dreckige Orks herum«, berichtete Gtor mit starrem Blick.


  »Was ist mit Westor?«, fragte Deljan, obwohl er die Antwort schon erahnte.


  Gtor schüttelte gramvoll den Kopf. »Ein Ork hat ihn von hinten erschlagen. Ich konnte ihm nicht mehr helfen.«


  Kurze Zeit herrschte betretenes Schweigen, dann begann Estan zu sprechen: »Konntest du diesen Prinz Mereth finden?«


  »Nein, ich weiß nicht, ob er noch lebt. Aber man behauptet, dass einige Adlige aus der Stadt fliehen konnten.«


  »Feige Schweine«, knurrte Grath.


  »Nein, Grath, wenn du das gesehen hättest, was ich gesehen habe, glaube mir, dann wärst auch du gerannt«, erwiderte Gtor, bedeckte seinen Augen und stützte den Kopf in die Hände.


  Wieder herrschte einige Zeit entsetztes Schweigen.


  »Dann bleibt nur noch König Elon«, stellte Deljan schließlich fest.


  »Das ist eine kleine Insel, er hat vielleicht ein paar hundert Krieger. Was sollen die denn gegen Orks und eine riesige Armee ausrichten können?«, fragte Grath.


  Estan schüttelte bekümmert den Kopf. »Wir müssen mit Ronan reden.«


  Die Versammlung löste sich auf, alle gingen nachdenklich nach Hause. Sie waren so sehr in Gedanken versunken, dass keiner die Kutsche bemerkte, die im Dunkeln hinter einer Hecke stand.


  Der schmierige Kaufmann starrte zur Mühle. Was haben die vielen Leute zu dieser Zeit noch dort zu suchen?, fragte er sich.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, dieser Müllerstochter einen nächtlichen Besuch abzustatten. Doch da er wusste, dass Versammlungen, und besonders welche in der Nacht, streng verboten waren, und er von der Suche nach dem Prinzen gehört hatte, folgte er lieber zu Fuß einem der Männer. Frauen konnte er immer haben, aber die Aussicht auf einen Beutel mit Gold hatte man nicht alle Tage.


  Der Kaufmann sah den Schmied in seinem Haus in Salin verschwinden und fuhr zum Schloss zurück. Dort berichtete er, eine geheime Versammlung beobachtet zu haben. Vom Müller sagte er zunächst nichts. Vielleicht konnte er ja doch noch dieses Mädchen mitnehmen.


  Drawed stattete dem Schmied am Morgen einen Besuch ab und folterte seine Frau so lange, bis der Schmied die Namen aller Beteiligten preisgab. Dann tötete Drawed den Schmied und seine Frau und brannte das Haus nieder.


  Zaccaros Hauptmann zog eine Spur der Verwüstung durch Salin.


  Kapitel 3


  Auf der Flucht


  In dieser Nacht hatte niemand gut geschlafen, Mira war schon sehr früh zum Schloss aufgebrochen, um ein paar Laibe Brot zu verkaufen. Yana und ihre Brüder arbeiteten im Garten, als Estan gerannt kam.


  »Hinein, schnell!«, rief er ihnen aufgeregt zu. Er war auf dem Weg nach Salin gewesen.


  Die Geschwister reagierten sofort. Estan rannte in den geheimen Raum und zerrte unter den Planken einige Schwerter und einen Bogen heraus.


  »Wir sind aufgeflogen, jemand hat uns verraten«, stieß er hervor.


  »Der Aristokratensack, ich habe es immer gewusst!«, schimpfte Grath, während er ein Schwert entgegennahm.


  »Red doch keinen Blödsinn! Er war in der Höhle und wurde von Loran bewacht«, fuhr Deljan seinen Bruder an. »Gtor wollte nach der Versammlung ebenfalls zur Höhle, um Ronan zu berichten.«


  »Egal, wir müssen weg. Yana, schnell, zieh dir Männerkleidung an!«, rief Estan. Yana flitzte aus dem Raum.


  »Ihr drei geht zur Höhle, bringt Ronan weg und passt auf Yana auf«, befahl Estan und zog dabei einen losen Stein aus der Mauer heraus. Dann nahm er ein kleines Stoffbündel aus dem Loch. Er hielt Grath das Stoffsäckchen hin. »Gebt ihr das und erzählt ihr alles, wenn ihr in Sicherheit seid«, verlangte Estan eindringlich.


  »Alles?!«, hakte Deljan mit gerunzelter Stirn nach.


  Estan nickte. »Ich muss eure Mutter finden.«


  »Du kannst nicht alleine gehen, ich komme mit«, sagte Deljan bestimmt. »Grath kann Yana in Sicherheit bringen.«


  Estan wollte widersprechen, doch Deljan blieb beharrlich.


  Kurz darauf kam auch schon Yana in Männerkleidung und Umhang herunter. Sie schnappte sich das kleinste Schwert und nahm den Bogen.


  Estan umarmte sie alle. »Wir treffen uns an der Alten Eiche. Wenn wir bei Einbruch der Nacht nicht zurück sind, dann brecht nach Rhym auf. Ist das klar?« Er sah Grath und Yana eindringlich in die Augen.


  Grath versprach es und stopfte das Stoffbündel rasch unter seinen Umhang. Er rannte mit Yana aus dem Gang nach draußen. Sie liefen geduckt im Schutz der jetzt schon erblühten Büsche in Richtung des Verbotenen Waldes, wo sie rasch verschwanden.


  Deljan und Estan wollten gerade zur Haustür hinausstürmen, als sie von draußen die tiefe Stimme Draweds' vernahmen.


  »Wir haben deine Frau, Müller«, rief er höhnisch. »Ihr seid aufgeflogen.«


  Estan erstarrte und Hass loderte in ihm auf.


  Ein Stein kam zum Fenster herein geflogen, eingewickelt in das blutige Kopftuch von Mira. Estan brüllte auf und wollte aus der Tür stürmen, doch Deljan hielt ihn zurück.


  »Das ist eine Falle, geh nicht«, bat er, aber Estan schubste seinen Sohn zur Seite und lief zu dem kleinen Fenster.


  Drawed hatte Mira einen Dolch an die Kehle gehalten, ihr Gesicht war blutig geschlagen.


  »Komm raus, oder ich bringe sie um«, drohte Drawed.


  Mira schrie auf, als er ihr den Dolch weiter in die Kehle bohrte. Estan stürmte, ohne auf die entsetzten Rufe seines Sohnes zu achten, mit erhobenem Schwert aus der Tür und wurde auf der Stelle von einem Pfeilhagel niedergestreckt. Drawed schnitt mit teilnahmslosem Gesicht Mira die Kehle durch und ließ sie auf die Straße fallen.


  »Durchsucht das Haus, tötet die Kinder und brennt alles nieder«, befahl Drawed, und die Soldaten näherten sich.


  Deljan hatte das Ganze entsetzt mitangesehen. Er wäre selbst gerne hinausgestürmt und hätte Drawed am liebsten mit seinen eigenen Händen erwürgt. Doch er besann sich. Er schlüpfte aus der kleinen Hintertür nach draußen und konnte schon Soldaten ins Haus poltern hören. Dann tauchte er unter das Mühlrad, in das eiskalte Wasser des Flusses.


  Yana und Grath rannten schweigend durch den Wald, immer wieder mussten sie sich vor Soldaten verstecken. Kurz vor der Höhle hielt Yana plötzlich ihren Bruder am Arm fest.


  »Ich will nicht, dass du ihm meinen Namen sagst. Ronan soll selbst darauf kommen, wer ich bin«, sagte sie aus einer plötzlichen Eingebung heraus.


  »Soll mir nur recht sein, der ist sowieso kein Umgang für dich! Wie soll ich dich nennen?«


  Yana dachte kurz nach und antwortete dann: »Silla.«


  Loran und Gtor hielten vor dem Wasserfall Wache. Sie liefen in die Höhle und Yana und Grath erklärten in Windeseile, was geschehen war. Ronan packte seine wenigen Sachen und das Schwert, das Grath ihm mitgebracht hatte. Dann rannten alle durch den Wald und waren bald bei der Alten Eiche in der Mitte des Verbotenen Waldes angelangt, die tief im Unterholz verborgen, auf einer kleinen Lichtung stand. Hier ließen sie sich ins Gras fallen. Grath erzählte genau, was passiert war. Er packte Ronan am Kragen und knurrte: »Wenn du irgendetwas damit zu tun hast, breche ich dir jeden Knochen einzeln!«


  Bevor Ronan ihn wegschubsen konnte, erschien eine kleine Gestalt in einem grauen Umhang, die er bisher noch nicht kannte.


  »Lass ihn in Ruhe, Grath. Wie hätte er denn aus der Höhle herauskommen sollen?«, sagte eine Stimme, die, wie Ronan dachte, nur einem kleinen Jungen, oder einem Mädchen gehören konnte.


  Grath spuckte aus und lehnte sich an den dicken Stamm der Eiche.


  Yana blickte Ronan unter der Kapuze ihres Umhangs heraus verstohlen an. Er sah wieder besser genährt aus, aber seine Augen wirkten hart und irgendwie zugleich traurig. Als junger Mann war er immer so fröhlich gewesen. Doch alles Jugendliche schien jetzt von ihm abgefallen zu sein.


  Alle warteten ungeduldig. Wann würden Deljan, Mira und Estan und vielleicht auch noch einige andere vom Geheimbund endlich kommen?


  Bei Einbruch der Dämmerung erschien Deljan. Er sah erschöpft und mitgenommen aus.


  »Halb Salin brennt, unsere Verbündeten sind tot. Die Mühle ist zerstört«, erklärte er und blickte zu Boden.


  »Und Vater?«, fragte Grath mit zitternder Stimme. Er hatte Yana in den Arm genommen. Deljan schüttelte den Kopf, ohne den Blick zu heben.


  »Mutter auch«, fügte er mit heiserer Stimme hinzu.


  Grath sprang auf, stieß einen mühsam unterdrückten Schrei aus und hackte mit dem Schwert wie besessen auf den dicken Stamm der Eiche ein.


  Yana lief einfach kopflos davon, in ihren Augen brannten Tränen. Sofort rannten Deljan und Grath hinterher her. Deljan nahm seine zitternde Schwester in den Arm und streichelte ihr über den Kopf, während Grath hilflos, mit wutverzerrtem Gesicht neben ihnen stand.


  Als sie sich etwas beruhigt hatte, meinte Deljan traurig: »Yana, ich muss dir jetzt etwas sagen.«


  Die blickte ihn mit traurigen braunen Augen fragend an. Deljan räusperte sich, er wusste nicht wie er beginnen sollte. Dann seufzte er und sagte: »Estan und Mira waren nicht deine richtigen Eltern. Du warst ein Findelkind.«


  Yana wand sich aus seiner Umarmung und starrte ihn verständnislos an. Grath holte das kleine Stoffbündel aus seinem Umhang.


  »Die alte Menga hat dich gebracht. Das hattest du damals um den Hals.«


  Yana nahm das Bündel und packte mit zitternden Fingern ein rundes Plättchen aus Stein mit einem Loch in der Mitte aus, das an einer feinen silbernen Kette hing. Runen waren auf dem Stein eingraviert.


  »Menga?«, fragte sie mit zitternder Stimme. Yana wusste, dass die alte Menga angeblich am Rande des Verbotenen Waldes, kurz vor den Ebenen von Kanth leben sollte. Menga war bei den meisten Dorfbewohnern als Hexe verschrien, doch die Soldaten des Königs hatten sie nie aufspüren können.


  Deljan nickte. »Vater hat immer gesagt, wenn ihm mal etwas passiert, dann sollen wir dich zu Menga bringen. Die wisse, wer deine wahren Eltern sind.«


  Plötzlich wurde Yana wütend. »Ihr habt es alle gewusst und mir siebzehn Sommer lang nichts gesagt?!«, rief sie zornig und funkelte ihre Brüder an.


  Die beiden blickten betreten zu Boden.


  »Vater hatte es verboten. Er meinte, du wärst noch zu jung.«


  Yana schnaubte verächtlich.


  »Sei doch mal ehrlich. Wenn wir dir vor zwei oder drei Sommern, oder wann auch immer gesagt hätten, dass deine Eltern wer weiß wo sind, dann hättest du doch auf der Stelle ein Pferd gestohlen und wärst alleine zu dieser Hexe galoppiert, oder?«, vermutete Grath.


  In diesem Moment wollte Yana es zwar nicht zugeben, doch so wäre es wohl gewesen. Sie war trotzdem zornig, beleidigt und unendlich traurig wegen Mira und Estan. Ohne auf ihre Brüder zu achten, lief sie zurück zur Eiche, wo Ronan, Gtor und Loran warteten und zu Boden blickten. Sie hatten kein Feuer entzündet, da sie Angst hatten, von den Soldaten entdeckt zu werden.


  Besonders Ronan machte ein betretenes Gesicht. Schließlich war ja er der Hauptschuldige an der ganzen Sache.


  »Deljan, Grath, es tut mir so leid …«, begann er unsicher.


  Deljan hob traurig die Hand und winkte ab. »Dich trifft keine Schuld. Die Versammlung hätte so oder so stattgefunden. Mach dir keine Gedanken.«


  Ronan nickte, doch er machte sich trotzdem Vorwürfe.


  Der alte Loran kam auf Yana zu und sagte: »Es tut mir so leid, Ya …«


  Yana unterbrach ihn barsch und blickte mit zornig funkelnden Augen in die Runde. Ihre Kapuze war nach hinten gerutscht und lange dunkelbraune Haarsträhnen hatten sich gelöst. »Ich bin Silla, ist das klar?!«, rief sie zornig. Sie hatte keine Lust, dass Ronan sie jetzt am Ende doch noch als die erkannte, die sie war und meinte, sie irgendwie trösten zu müssen. Yana wollte nur noch allein sein.


  Alle blickten sie verständnislos an. Auch Ronan, der ja nicht wusste, wer Yana in Wirklichkeit war, verstand ihren Ausbruch nicht so ganz. Doch niemand sagte ein Wort.


  Aha, also doch kein Junge, dachte Ronan und blickte sie im schwachen Abendlicht an. Ziemlich hübsch.


  Die Männer besprachen, wie es weitergehen sollte, während Yana ein Stück entfernt an einen Baum gelehnt saß. Mit starrem Gesichtsausdruck blickte sie in die Dunkelheit und spielte an ihrem Anhänger herum. Sie achtete gar nicht auf die anderen. Wer waren ihre richtigen Eltern? Und warum hatte eine Hexe sie zu Mira und Estan gebracht?


  »… es war übrigens der Kaufmann. Er muss unsere Versammlung bemerkt haben. Er hat es wohl im Schloss verraten. Der Schmied hat geredet, Drawed hat seine Frau gefoltert«, berichtete Deljan gerade die Neuigkeiten, die er im Dorf erfahren hatte.


  Einer des Geheimbundes, Vorgon, der selten bei der Versammlung gewesen war, hatte entkommen können. Er wollte die anderen Verbündeten in Merdon und Engor warnen.


  »Vorgon hat übrigens Gerüchte gehört, dass sich die Adligen und letzte Überlebende aus Risyria in Wyrdonn sammeln sollen«, fuhr er fort.


  »Wyrdonn, die alte Stadt der Druiden«, murmelte Loran grüblerisch.


  »Wir sollten uns aufteilen. Ronan, Ihr geht nach Rhym und versucht mit Eurem Onkel zu reden. Deljan, Loran, werdet ihr nach Wyrdonn aufbrechen?«, fragte Gtor.


  Deljan und Loran nickten, Grath war sich noch unsicher.


  »Einer sollte auf den edlen Herrn hier ein Auge haben«, knurrte Grath, woraufhin ihn Ronan wütend anstarrte.


  »Dann geh doch mit, ich werde mich Deljan und Loran anschließen«, schlug Gtor vor.


  Grath und Ronan machten beide wenig begeisterte Gesichter. Deljan ging zu seiner Schwester hinüber und fasste sie am Arm, doch Yana reagierte gar nicht.


  »Grath, du solltest sie mitnehmen. Auf Rhym ist sie sicherer, als in Wyrdonn«, sagte er zu seinem Bruder.


  Grath nickte. Für seine Schwester würde er sogar mit diesem dämlichen Prinzen mitgehen.


  »Ich komme nicht mit. Ich muss diese Menga finden«, sagte sie plötzlich mit tonloser Stimme.


  »Wer ist das?«, fragte Ronan verwirrt.


  »Eine alte Frau. Sie lebt am Rande des Verbotenen Waldes, vor den Ebenen von Kanth. Keiner weiß genau wo«, antwortete Deljan.


  »Dann treffen wir sie vielleicht, wenn wir in Richtung Rhym aufbrechen«, schlug Ronan vor. Ihm tat das Mädchen leid, sie sah so traurig aus. Große braune Augen blickten ihn an. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor.


  Alle verabschiedeten sich mit gemischten Gefühlen und verabredeten, sich in etwa drei Monden genau an dieser Stelle zu treffen, in der Hoffnung, dann Verbündete gefunden zu haben.


  Sie zogen los. Deljan, Loran und Gtor nach Süden. Yana, Ronan und Grath nach Westen.


  Deljan nahm seinen Bruder noch rasch auf die Seite. »Ich weiß, dass du gut auf Yana aufpassen wirst. Aber bitte, versuch zumindest, dich nicht die ganze Zeit mit Ronan zu streiten!«


  Widerwillig versprach Grath, sich zu bemühen.


  Ronan und seine Gefährten schlichen leise durch den nächtlichen Wald. Immer wieder mussten sie sich blitzschnell ins Unterholz schlagen, da Soldaten durch den Wald patrouillierten. Yana sprach kein Wort. Sie war verwirrt und traurig und wusste nicht einmal mehr, wer sie überhaupt war. Außerdem hatte sie keine Ahnung, wie sie diese Menga finden sollte.


  An einer kleinen Quelle machten sie Rast und tranken etwas frisches Wasser. Grath hielt seiner Schwester ein Stück Brot hin. Das hatte er von Deljan bekommen, der noch etwas Proviant in Salin gestohlen hatte. Doch Yana schüttelte stumm den Kopf. Sie war immer noch wütend auf ihre Brüder und schon wieder brannten Tränen in ihren Augen. Sie stand auf und lief auf ein Gebüsch zu.


  »Wo gehst du hin?«, fragte Grath misstrauisch.


  »Ich tue das, wofür man normalerweise keine männliche Begleitung benötigt«, sagte Yana mit einer Art Grinsen auf dem ansonsten traurigen Gesicht.


  »Oh, natürlich«, murmelte Grath verlegen. Er biss ein Stück Brot ab, ohne Ronan etwas abzugeben. Die beiden schwiegen eine Zeit lang.


  »Ist sie deine Frau?«, erkundigte sich Ronan, um die peinliche Stille zu brechen.


  »Wir sind nicht verheiratet. Aber lass deine dreckigen Finger von ihr«, knurrte Grath und starrte Ronan wütend an.


  Der hob abwehrend die Hände. »Keine Angst, die Frau eines anderen Mannes fasse ich nicht an, ob sie nun verheiratet sind oder nicht. Ich habe nur gedacht, wir sollten uns ein wenig kennen lernen, wenn wir schon gemeinsam unterwegs sind.«


  »Lern kennen, wen du willst, aber nicht mich!« Grath spuckte auf den Boden.


  Ronan seufzte. Mit Grath war noch nie Gutkirschenessen gewesen, doch mit dem Erwachsenwerden schien er noch grantiger und bärbeißiger geworden zu sein.


  Yana kehrte nach einer Weile zurück. Sie blieben die Nacht über an der Quelle und hielten abwechselnd Wache, wobei Yana sowieso nicht schlief. Sie starrte mit offenen Augen in die Nacht.


  Kurz vor der Morgendämmerung brachen sie auf und liefen auf verborgenen Pfaden durch den Verbotenen Wald. Sie machten nur kurz Rast, bald würden sie den Rand des Waldes erreicht haben. Grath machte einen gewaltigen Aufstand, weil Yana immer noch nichts essen wollte.


  Es war noch etwas diesig und die Sonne kam nur zögernd durch die Bäume. Plötzlich tauchte ein weißer Hirsch auf und schien die drei Gefährten anzustarren.


  »Wir brauchen sowieso Fleisch«, flüsterte Grath und wollte Yanas Bogen packen. Doch der Hirsch lief weiter. »Los, hinterher!«


  Sie liefen geduckt durch das dichte Unterholz. Aber der Hirsch schien nicht wirklich zu flüchten, sondern drehte sich immer wieder zu ihnen um und blieb in Sichtweite.


  Die drei kamen zu einer kleinen Lichtung, die in einem merkwürdigen dichten Nebel lag. Der Hirsch war plötzlich verschwunden.


  »Hier stimmt irgendwas nicht«, warnte Ronan und hielt die anderen zurück.


  Grath wollte natürlich aus Prinzip widersprechen, doch aus einer Holzhütte, die um eine mächtige Eiche gebaut war, kam eine alte Frau auf sie zu. Die Frau hatte lange weiße Haare, sah ziemlich faltig aus und ging gebückt.


  »Komm herein, mein Kind. Ich bin Menga«, sagte sie krächzend und hielt Yana eine verschrumpelte Hand hin.


  Doch Grath hielt seine Schwester zurück. »Du gehst nicht mit dieser … dieser Hexe!«, rief er aus.


  Die alte Frau schien nicht beleidigt zu sein und grinste Grath aus ihrem zahnlosen Mund an.


  »Ich muss es tun«, sagte Yana bestimmt und schüttelte seine Hand ab.


  »Nicht ohne mich«, erwiderte Grath.


  »In meine Hütte kommt kein Mannsbild«, kreischte Menga.


  Yana blickte ihren Bruder eindringlich an. »Estan hat gesagt, ich soll zu ihr gehen. Also lass mich!«


  Noch immer hielt Grath sie am Arm fest, schüttelte den Kopf und machte ein stures Gesicht.


  »Wir warten vor Eurer Hütte. Wärt Ihr damit einverstanden?«, versuchte Ronan das Ganze etwas zu beschleunigen. Er wollte so schnell wie möglich nach Rhym.


  Die Alte nickte und nahm Yana mit sich.


  »Wer weiß, was sie da drin mit ihr anstellt. Aber das interessiert einen wie dich ja nicht«, schimpfte Grath und versuchte, durch die schmutzigen, fahlen Scheiben der kleinen Hütte zu blicken.


  Ronan hatte sich gegen die Wand der Hütte gelehnt. Er wusste sowieso nicht, was die ganze Geschichte mit der Hexe sollte. Aber es machte wohl wenig Sinn, Grath danach zu fragen.


  Yana und Menga setzten sich auf zwei alte Holzhocker ans Feuer. Yana holte ihre Kette mit dem Stein hervor und hielt sie der alten Frau hin.


  »Ah, ich habe schon lange auf dich gewartet«, krächzte diese.


  »Mein Vater, ähm, Estan, hat gesagt, Ihr wüsstet, wer meine richtigen Eltern sind«, sagte Yana gespannt.


  Doch die alte Frau schüttelte bedauernd den Kopf.


  »Es ist jetzt über siebzehn Sommer her, dass Orgon mit dir zu mir kam. Du warst nur ein winziges Bündel«, erzählte Menga und schien ganz in der Vergangenheit versunken zu sein. »Er war sehr in Eile und sagte, ich solle jemanden finden, der gut zu dir ist.«


  Yana schluckte, Estan und Mira waren wirklich gute Eltern gewesen.


  »Er hat mir nicht verraten wer du bist, wo du herkommst, oder warum er dich verstecken musste. Er sagte bloß: Nenn sie Yana, nach ihrer Mutter.«


  Yanas Mut sank. Die alte Frau wusste also auch nicht, wer ihre Eltern waren.


  »Aber was hat dieser Stein zu bedeuten?«, fragte sie nach einer Weile. »Und wer ist dieser Orgon?«


  »Oh, Orgon ist ein Druide. Er lebt in den Silberhügeln«, krächzte die alte Frau. Dann stand sie auf, kniete sich ächzend vor eine uralte hölzerne Truhe mit Messingbeschlägen und begann, vor sich hin murmelnd, darin zu wühlen. »Ich denke, ich glaube …«, murmelte sie, kreischte plötzlich triumphierend und zog dann eine uralte Karte Rhivaniyas heraus. »Nimm diese Karte. Dann kannst du Orgon suchen, wenn du willst. Sie wird noch stimmen, nur das Land östlich des Feuerflusses existiert nicht mehr.«


  »Aber was ist mit dem Stein? Was bedeutet er?«, fragte Yana ungeduldig.


  Die alte Frau seufzte und begann erneut zu kramen.


  »Ich hatte doch … da muss doch … erst vor zwanzig Sommern hatte ich dieses Buch in der Hand …«, murmelte sie vor sich hin und begann, scheinbar wahllos, halb verrottete Schriftrollen, Papiere und Bücher aus der Truhe zu werfen.


  Yana machte ihrem Bruder, der die Nase an der Scheibe plattdrückte, ein beruhigendes Zeichen.


  Schließlich hielt Menga ein uraltes Buch in der Hand, das beinahe schon vom Ansehen zu zerfallen schien. Sie setzte sich an den kleinen Tisch in der Ecke des Raumes, blies hustend den Staub vom Buchdeckel, und begann darin zu blättern.


  »Ah ja, hier … nein, das war es nicht. Oh, das muss es sein – nein, das war etwas anderes«, murmelte sie ununterbrochen vor sich hin.


  Yana rutschte unruhig auf ihrem Hocker herum.


  »Ha«, rief Menga plötzlich triumphierend. »Bring mir den Stein, Kind!«


  Yana kam neugierig zu ihr herüber und gab ihr den Stein.


  Menga legte ihn auf eine Buchseite. Der Stein stimmte genau mit einer Abbildung auf dem Buch überein.


  »Was sind das für Schriftzeichen?«, wollte Yana wissen.


  »Das sind die alten Runen, kaum einer kann sie noch lesen.«


  »Wisst Ihr, was sie bedeuten?«


  Eine für Yana endlos erscheinende Zeit blickte Menga auf die uralten Runen und murmelte wirr vor sich hin.


  Schließlich nickte die Hexe. »Der Stein ist Teil einer Prophezeiung. Sie wurde im Zeitalter der Magie von einem Druiden gemacht.«


  Dann begann Menga zu rezitieren:


  
    »Wenn die Tochter des Mondes und der Verstoßene


    im Licht des Elfenmondes vereint sind, wird der


    Stein der Erkenntnis sein Geheimnis preisgeben.


    Die Finsternis wird weichen, um der Hoffnung


    den Weg zu weisen.«

  


  Yana hatte gespannt zugehört. »Und was soll das bedeuten? Und warum habe ich diesen Stein?«, fragte sie verwirrt.


  »Woher soll ich das denn wissen? Frag doch Orgon?!«, schrie Menga plötzlich so laut, dass Yana erschrocken zur Seite sprang.


  Die Tür flog auf und ein wutentbrannter Grath stand in der Tür, bereit die Hexe sofort mit dem Schwert aufzuspießen, falls sie seiner Schwester etwas antat.


  »Keine Mannsbilder in meiner Hütte!«, kreischte Menga wütend und begann mit Nüssen, die in einer Schale auf dem kleinen Tisch standen, auf Grath zu werfen.


  Yana schnappte sich schnell ihren Stein und die Karte und flitzte an dem verwirrt in der Tür stehenden Grath vorbei nach draußen.


  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Ronan, der ebenfalls sein Schwert gezogen hatte.


  Yana nickte. Grath kam aus der Tür gelaufen, eine Nuss hatte ihn direkt auf der Stirn getroffen und dort begann gerade eine kleine rote Beule zu schwellen. Aus der Hütte kam immer noch wildes Gekreische. Ronan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und Grath wollte gerade auf ihn losgehen, doch da trat die alte Frau aus der Tür und schien plötzlich wieder ganz freundlich zu sein.


  »Nehmt doch etwas Verpflegung für den Weg mit«, bot sie an und hielt ihnen mit einem zahnlosen Lächeln einen kleinen Sack hin, welchen Ronan misstrauisch an sich nahm.


  »Gute Reise und grüßt Orgon von mir«, sagte sie und humpelte in die Hütte zurück.


  Die drei Gefährten blickten sich verwirrt an.


  »Was sollte das denn? Die ist ja komplett verrückt! Das Essen ist wahrscheinlich vergiftet«, knurrte Grath mit einem Blick auf den Sack. »Na ja, das kann ja unser ehrenwerter Prinz verspeisen, um den wäre es ohnehin nicht schade.«


  Doch Ronan ließ sich nicht provozieren, holte einen Apfel heraus und biss herzhaft hinein. Yana stand immer noch nachdenklich dort und starrte auf die Hütte.


  »Können wir jetzt endlich weiter? Wir haben uns schon lange genug hier aufgehalten«, drängte Ronan.


  Grath brauste schon wieder auf. »Das ist ja wieder typisch. Die Angelegenheiten seiner Majestät haben natürlich Vorrang!«


  Auch Yana war etwas enttäuscht, dass Ronan ihre Probleme scheinbar als Zeitverschwendung betrachtete.


  Die drei liefen los und rasteten erst am Rande des Waldes für die Nacht. Mengas Hütte war wohl doch weiter im Wald gelegen, als sie vermutet hatten.


  Es wurde nachts noch empfindlich kalt, aber sie trauten sich nicht, ein Feuer zu entzünden. So wickelten sie sich in ihre Umhänge und aßen, bis auf Grath, der etwas von ›Hexenfraß‹ vor sich hin grummelte, Käse und Brot aus dem Proviantsack von Menga.


  Ronan wollte die erste Wache übernehmen und Grath wecken, falls er müde wurde. Kurz darauf schnarchte Grath auch schon an einen Baum gelehnt vor sich hin. Doch Yana starrte mit offenen Augen in die Nacht.


  »Du solltest auch schlafen, Silla. Wir haben einen weiten Weg vor uns«, sagte Ronan zu ihr und betrachtete sie etwas genauer. Sie war wirklich ungewöhnlich hübsch, die langen braunen Haare umspielten ein feines Gesicht mit langen Wimpern.


  Was sie nur an diesem Rüpel von Grath findet, dachte er.


  Yana nickte, hielt aber die Augen offen.


  »Was wolltest du eigentlich von der alten Frau?«, fragte Ronan.


  Sie blickte zu ihm herüber und sagte leise: »Sie sollte wissen, wo meine Eltern sind. Aber sie wusste es nicht.«


  »Wo bist du denn aufgewachsen?«


  »Bei guten Leuten in Salin«, antwortete sie, was ja nicht direkt gelogen war.


  »Was ist mit deinen Zieheltern? Sind sie ebenfalls Mitglieder des Geheimbundes?«, erkundigte er sich vorsichtig.


  »Tot«, antwortete sie knapp und Ronan fragte nicht weiter nach. Nach einer Weile erzählte Yana weiter, denn sie konnte sowieso nicht schlafen. »Ein Druide soll mich gebracht haben und ich habe einen Stein, der Teil einer Prophezeiung sein soll.« Yana holte ihre Kette hervor und sah selbst wenig überzeugt aus. Sie konnte das alles immer noch nicht glauben.


  »Wie lautet denn die Prophezeiung, vielleicht habe ich schon davon gehört?«, fragte Ronan, der sich immer heimlich für solche Dinge interessiert hatte, obwohl die Catholak so etwas natürlich verboten.


  Yana wiederholte die Prophezeiung, doch auch Ronan wusste damit nichts anzufangen.


  »Willst du diesen Druiden suchen?«


  Das Mädchen nickte nachdrücklich.


  »Du und Grath, ihr könnt gehen wenn ihr wollt. Ich möchte euch nicht in meine Probleme hineinziehen.« Ronan blickte sie nachdenklich, und mit ebenfalls traurigen Augen an.


  »Danke«, erwiderte sie, jetzt doch schläfrig, lehnte den Kopf zurück und war wenig später eingeschlafen.


  Am nächsten Morgen ging es nach einem kargen Frühstück weiter. Grath hatte sich schließlich doch dazu herabgelassen, ein Stück Brot zu essen. Ronan wiederholte seinen Vorschlag von letzter Nacht, aber Grath widersprach heftig.


  »Wer weiß, was ihr Aristokratenpack dann miteinander ausheckt. Kommt nicht in Frage, wir kommen mit. Dieser Orgon läuft uns schon nicht davon!«


  Ronan zuckte zu Yana gewandt bedauernd mit den Schultern.


  Yana war sauer auf ihren Bruder und funkelte ihn an. Eigentlich konnte sie es überhaupt nicht ausstehen, wenn er sie herumkommandierte, doch irgendwie hatte sie im Moment einfach keine Kraft zu widersprechen.


  Später überlegten die drei Gefährten gemeinsam, wie sie die Ebenen von Kanth überqueren sollten, denn dort gab es kaum Schutz. Sie wussten zwar nicht, ob die Soldaten sie auch dort suchten, wollten aber kein Risiko eingehen.


  »Wir sollten uns Pferde besorgen und bei Nacht reisen«, schlug Ronan vor.


  Die anderen stimmten ihm zu. Dann beschlossen sie, zu dem alten Gasthof an der Handelsstraße zu reisen und dort zu versuchen, Soldaten ihre Pferde zu stehlen.


  Sie verließen den Verbotenen Wald, niemand schien ihnen gefolgt zu sein. Die Ebenen von Kanth begannen hier noch ziemlich buschreich, mit einzelnen kleinen Hainen. Frühlingsblumen blühten auf den Wiesen und die Bienen summten im Gras. Erst westlich der Handelsstraße wurde es eben und baumlos.


  Es war ein warmer, sonniger Frühlingstag. Sie liefen mit zurückgeschlagenen Kapuzen im Schutz der Bäume und Büsche in Richtung des Gasthofs. Grath und Yana, die nie aus Dallador herausgekommen waren, mussten sich auf Ronan verlassen. Ronan erzählte unterwegs, dass der Gasthof meist gut besucht war und ihm eine Schmiede angeschlossen war. Sie würden wohl keine Probleme haben, Pferde zu finden. Ansonsten sprachen sie nicht viel, jeder machte sich seine Gedanken.


  Yana hatte Grath unterwegs von ihrem Gespräch mit Menga erzählt und der hatte nur gemeint: »Was soll das denn für eine blödsinnige Prophezeiung sein?!«


  Als der Abend dämmerte, sahen sie schon von weitem die große Handelsstraße, auf der noch reger Betrieb herrschte. Es handelte sich um eine breite, sandige Straße, auf der bequem zwei große Kutschen aneinander vorbei kamen. Große Wagen, vor die schwere Pferde angespannt waren, leichtere, elegante Kutschen, Menschen zu Fuß und auch einige Soldaten waren unterwegs. Rasch zogen die drei Gefährten ihre Kapuzen ins Gesicht. Nun war es beinahe dunkel.


  Sie eilten mit gesenkten Köpfen auf das Gasthaus zu, das aus dunklen Holzbalken bestand, die mit Lehm ausgefüllt waren. Ein altes Strohdach hing fast bis zur Erde hinunter. In einem hölzernen Unterstand neben dem Gasthaus waren mindestens zwanzig Pferde angebunden. Ein Diebstahl würde also kein allzu großes Problem werden. Sie gingen ins Gasthaus hinein, das zum Bersten gefüllt war. Mädchen mit tiefen Ausschnitten servierten das Essen.


  Grath, der nur die verhüllten Frauen von Dallador gewöhnt war, blieb der Mund offen stehen. Ronan schlug ihm mit der flachen Hand auf den Unterkiefer, dass Graths Zähne klapperten und grinste ihn frech an. Sofort wollte Grath auf Ronan losgehen, besann sich aber noch rechtzeitig und bedachte den gut eineinhalb Kopf größeren Mann nur mit einem vernichtenden Blick. Sie wollten ja kein Aufsehen erregen.


  Die drei setzten sich an den letzten freien Tisch, ganz in einer düsteren Ecke und Grath holte mit den wenigen Münzen die er dabei hatte drei Krüge mit dunklem Bier.


  »Jetzt muss der Bauer schon dem Lord ein Bier ausgeben«, knurrte Grath, als er Ronan den Krug unter die Nase stellte.


  Der machte ein wütendes Gesicht, schob den Krug zu Grath zurück und starrte mit verschränkten Armen grimmig in den Raum. »Ich brauche keins!«


  Grath grinste triumphierend und nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Krug.


  Yana verdrehte die Augen. Dass die beiden ständig streiten mussten! Sie trank ein paar Schlucke und schob Ronan dann ihren Krug hin.


  »Komm, nimm meins. Ich kann es nicht ganz trinken.«.


  »Ich will keine Almosen«, erwiderte er, immer noch wütend, und zog die Augenbrauen zusammen.


  »Meine Güte, bevor ich es wegschütte! Wenn ich den ganzen Krug austrinke, bin ich betrunken«, meinte Yana genervt.


  Ronan zögerte, dann trank er mit finsterer Miene von dem Bier. Grath hatte bereits seinen ersten Krug geleert und trank provokativ den zweiten aus.


  Yana blickte sich neugierig um, sie war noch nie in einem Gasthaus gewesen. Es war ein recht großer Raum mit tiefer Decke und dunklen Holzbalken. Reiche Kaufleute aßen hier zu Abend, einige Soldaten, allerdings schienen es nicht die von Zaccaro zu sein, da sie andere Umhänge trugen, spielten am Feuer Karten. Andere hingen betrunken über der Theke. An mehreren Tischen saßen grölende Bauern und tranken Bier.


  Die drei Gefährten besprachen flüsternd, wie sie am besten die Pferde stehlen sollten. Am Ende einigten sie sich darauf, dass Grath einen betrunkenen Bauern spielen, und den Mann, der die Pferde bewachte, ablenken sollte. Yana und Ronan würden in dieser Zeit drei Pferde stehlen. Sie wollten sich etwa eine Meile westlich vom Gasthof treffen.


  Yana und Ronan gingen zuerst hinaus und schlichen hinter den Pferdestall. Kurze Zeit später hörten sie, wie Grath grölend und polternd mit dem Wächter sprach.


  Ronan lächelte Yana in der Dunkelheit an und flüsterte: »Das macht er wirklich gut.«


  Yana lächelte zurück. »Das ist seine leichteste Übung.«


  Dann schlichen sie ums Eck und banden so leise wie möglich drei durchtrainierte, langbeinige Kriegspferde los, die sie schnell nach Rhym bringen würden, und führten sie im Schutz der Dunkelheit hinter den Stall.


  Sie hörten es poltern und rumpeln, Männer schrien. Grath hatte wohl gerade eine Prügelei begonnen.


  Die beiden setzten sich auf die Pferde, Ronan führte das dritte für Grath am Zügel mit sich. Sie entfernten sich vorsichtig im Schritt.


  »Vielleicht lässt er jetzt mal ein wenig Dampf ab. Wie hältst du das eigentlich mit ihm aus?«, fragte Ronan. Von weitem konnten sie immer noch Gebrüll hören.


  »Grath ist schon in Ordnung«, nahm Yana ihren Bruder in Schutz.


  Sie warteten hinter einem kleinen Hügel. Wenig später kam Grath schnaufend angerannt. Selbst im fahlen Licht der Sterne konnte man sehen, dass sein linkes Auge gerade begann zuzuschwellen, doch er grinste breit. Er stieg auf sein Pferd und sie ritten im Schutze der Nacht gen Westen und machten erst am Morgen ziemlich müde in einer Senke Halt. Dort verspeisten sie ihre kläglichen Essensreste und gönnten sich nur kleine Schlucke aus ihren Wasserschläuchen.


  Die Sonne ging im Osten auf und sie blickten über die endlosen, nur von wenigen Hügeln oder Schluchten durchsetzten Ebenen von Kanth. Jetzt im Frühling war das spärliche Gras grün, das auf dem sandigen Boden in verstreuten Büscheln wuchs. Yana und Grath legten sich zum Schlafen hin, während Ronan auf den kleinen Hügel stieg und Ausschau hielt. Die Sonne schien ihnen jetzt warm ins Gesicht und Insekten surrten um ihre Köpfe.


  Yana hatte beinahe den ganzen Tag verschlafen, sie war ziemlich erschöpft gewesen. Als sie am späten Nachmittag aufwachte, hielt Grath gerade Wache und Ronan grillte auf einem kleinen rauchlosen Feuer ein Wildhuhn.


  »Ihr hättet mich wecken sollen«, warf sie ihnen vor. »Ich hätte auch Wache halten können.«


  »Das brauchst du nicht«, versicherte Ronan und warf ein Stück trockenes Holz ins Feuer.


  »Ich kann das genau so gut wie ihr«, entgegnete Yana beleidigt und hatte ein stures Gesicht aufgesetzt, das Ronan erneut an irgendjemanden erinnerte. Er starrte sie kurz an und wandte sich dann wieder dem Huhn zu.


  »Also gut, das nächste Mal wecken wir dich.«


  Grath kam heruntergepoltert und wirbelte ein Fuder Sand auf das Huhn.


  Ronan fluchte.


  »Oh Majestät, jetzt habe ich Euch das Festmahl verdorben«, höhnte Grath und verbeugte sich dabei tief.


  »Grath!«, schrien Yana und Ronan gleichzeitig, in dem gleichen genervten Tonfall. Dann mussten sie beide lachen und selbst Graths Mundwinkel zuckten.


  Sie aßen hungrig von dem mageren Huhn, löschten das Feuer und verwischten so gut es ging ihre Spuren. Im Schutz der Dämmerung ritten sie weiter über die menschenleeren Ebenen. Der Mond und die Sterne beleuchteten ihren Weg.


  So ging es zwei Tage lang weiter. Sie hatten fast nichts mehr zu trinken und konnten nur gelegentlich ein Wildhuhn jagen, oder ein paar Beeren pflücken. Doch Ronan war sich sicher, dass sie bald auf einen Bach stoßen mussten. Die sandigen Ebenen waren von spärlichem Gras bedeckt und es waren kaum Tiere zu sehen. Selbst Grath sparte sich die Spucke und stieß keine höhnischen Beleidigungen mehr aus.


  Am fünften Tag nach ihrer Flucht stießen sie endlich auf den kleinen Bachlauf. Der Morgen hatte sich gerade blutrot seinen Weg durch die Dunkelheit der Nacht gebahnt. Durstig tranken sie neben ihren Pferden aus dem plätschernden Bach. Alle waren staubig und schmutzig von der Reise.


  Yana zog ihren Umhang und die Stiefel aus. Dann stieg sie mitsamt ihrer restlichen Kleider in den Bach und schwamm ein paar Züge in einem kleinen natürlichen Becken. Als sie sich wieder einigermaßen sauber fühlte, stieg sie tropfnass aus dem Wasser. Ronan und Grath hatten sich die Hemden ausgezogen und wateten gerade ebenfalls in den Bach.


  Als Yana Ronans Rücken sah, stieß sie ein Keuchen aus und erbleichte. Sein ganzer Rücken war mit roten Narben überzogen.


  Er verzog das Gesicht zu einem traurigen Grinsen. »Mein Bruder hat eine etwas merkwürdige Auffassung von Geschwisterliebe.«


  Selbst Grath sagte diesmal nichts und schluckte.


  Die drei ließen sich in der Sonne trocknen und brieten später ein Huhn. Anschließend schliefen sie abwechselnd. Gegen Nachmittag zogen Gewitterwolken von Westen her rasch über die Ebenen. Die drei Gefährten brachen auf und hofften, in einer Senke etwas Schutz zu finden. Schon zuckten entfernte Blitze über das Land. Es begann wie aus Kübeln zu schütten und sie ritten mit gesenkten Köpfen durch die hereinbrechende Nacht. Ein naher Blitz zuckte vom Himmel und erhellte für einen Moment die Ebenen.


  In dem Licht konnten sie eine Gruppe Reiter südlich von ihnen erkennen. Rasch trieben Yana, Ronan und Grath ihre Pferde an und galoppierten durch die Gewitternacht. Das war nicht ganz ungefährlich, da sie nur im Schein der Blitze auf den Boden sehen konnten, doch die Pferde fanden sicher ihren Weg. Eine Zeit lang schienen die Reiter hinter ihnen zu sein, doch als der Morgen graute, hatten sie die Verfolger abgehängt. Es regnete immer noch, alle drei waren vollkommen durchnässt, die Pferde erschöpft.


  Ganz in der Ferne konnten sie die felsige Küste der Bucht von Rhym ausmachen. Doch es wäre bestimmt noch ein Tagesritt, falls sie die Pferde nicht zu Tode hetzen wollten.


  »Sollen wir irgendwo Rast machen?«, schlug Ronan besorgt vor und blickte auf das Mädchen, das tropfnass auf dem braunen Wallach saß.


  »Weiter«, antwortete sie und versuchte, ein Zittern zu unterdrücken.


  Sie ritten in leichtem Trab weiter und warfen immer wieder einen Blick nach hinten. Doch von den Verfolgern war nichts mehr zu sehen. Als der fuchsfarbene Wallach von Grath vor Müdigkeit nur noch stolperte und beinahe hinfiel, machten sie an einer Felsgruppe Halt. Ein paar verkrüppelte Büsche wuchsen hier und boten spärlichen Schutz. Endlich hatte es aufgehört zu regnen, doch es war diesig und die dunklen Wolken schienen fast bis zur Erde zu hängen.


  Ronan und Grath entzündeten mit einiger Mühe ein Feuer, das nur wenig Wärme spendete und rauchte. Aber in diesem Dunst würde das ohnehin niemand entdecken. Alle hängten ihre tropfnassen Umhänge zum Trocknen auf und setzten sich so nah wie möglich ans Feuer. Ein wenig gebratenes Fleisch vom letzten Wildhuhn hatten sie noch übrig und so kauten sie auf dem zähen kalten Fleisch herum. Niemand hatte große Lust zu reden.


  Yana bestand darauf, die erste Wache zu übernehmen. Klein und schmal stand sie auf einem der Felsen und starrte in die dunkle Nacht hinaus.


  Noch vor der Morgendämmerung brachen die drei Gefährten mit noch immer nassen Kleidern auf. Sie ritten, bis die Sonne aufging und warteten in einer Senke, bis sie wieder unterging.


  Ronan und Grath hatten wieder angefangen zu streiten. Eigentlich gab es keinen Grund dafür, aber in ihren nassen, klammen Kleidern suchten sie wohl beide jemanden, an dem sie ihre Wut auslassen konnten. Doch im Laufe des Tages schien die Sonne wieder, zwar nicht mit voller Kraft, vereinzelte Wolken hingen noch am Himmel, aber es war etwas wärmer geworden und langsam trockneten ihre Kleider. Man konnte weit über das Land blicken, die Küste war jetzt nah und Seevögel kreisten am Himmel. Die Luft war klar und roch nach Meer. In dieser Nacht würden sie die Bucht von Rhym erreichen.


  Yana schoss mit ihrem Bogen ein Wildhuhn und Grath schimpfte, nachdem es gebraten war, dass er nie wieder ein Huhn essen würde, wenn das alles hier vorbei wäre.


  »Ich werde wohl bald zu gackern anfangen«, knurrte er und spuckte angewidert einen Knochen aus.


  »Das wäre doch zumindest mal eine Abwechslung zu dem Gemotze von sonst«, gab Ronan grinsend zurück und wich einem Stein aus, den Grath nach ihm warf.


  Ronan hätte es Grath gegenüber zwar um nichts in der Welt zugegeben, aber eigentlich amüsierte ihn das ewige Geplänkel mit Grath und lenkte ihn von seinen Sorgen und Grübeleien um die Zukunft ab. Auch wenn der grantige Bruder seines besten Freundes es manchmal wirklich übertrieb!


  Ab und an kehrte Ronans Lächeln zurück, das Yana immer so an ihm gemocht hatte und seine Augen waren nicht mehr ganz so hart, wie noch vor einiger Zeit.


  Nach dem Essen überlegten die drei Gefährten, wie sie weiter vorgehen sollten. Ronan wollte zur Insel hinüber rudern, er wusste, wo Boote versteckt lagen. Er würde nicht den Hauptweg zur Insel nehmen, der bei Ebbe sogar befahrbar, aber gut bewacht war, sondern etwas weiter nördlich über die kleine Meerenge direkt zum Schloss von Rhym rudern. Ronan wollte sich ins Schloss schleichen und mit seinem Onkel sprechen, damit dieser seine Armee für den Kampf gegen Zaccaro zur Verfügung stellte.


  Jetzt war der ernste, verletzte Ausdruck wieder in sein Gesicht zurückgekehrt, wie Yana bemerkte. Ronan tat ihr leid, er hatte genauso viel verloren wie sie auch. Es wurmte sie zwar immer noch, dass er sie einfach nicht erkannte, doch sie machte sich momentan viel mehr Gedanken um ihre leiblichen Eltern und diesen Druiden. Ihre kindliche Schwärmerei war in den Hintergrund geraten. Yana mochte Ronan noch immer, aber eben nur als Weggefährten und Freund. Wenn sie an Mira und Estan dachte, kamen ihr die Tränen. Sie konnte einfach nicht glauben, dass die beiden nicht mehr lebten. Sie würden immer ihre Eltern bleiben, egal was passierte. Mehr als einmal hatte sie bemerkt, wie Graths Schultern verdächtig zuckten, wenn er sich alleine geglaubt hatte. Doch er würde sich natürlich nichts anmerken lassen. Außerdem machte sich Yana Sorgen um Deljan. Würden sie ihn jemals wiedersehen? Würde er mit Gtor und Loran nach Wyrdonn gelangen?


  Ronan und Grath hatten gerade wieder angefangen zu streiten. Ronan wollte allein zur Insel rudern, Grath unbedingt mitkommen.


  »Wenn du wie ein Büffel ins Schloss meines Onkels platzt und über die dämlichen Aristokratensäcke herziehst, können wie es gleich vergessen!«, schimpfte Ronan.


  »Ach ja, bin ich dem edlen Herrn von Dallador wohl nicht fein genug? Soll ich etwa einen Tanz vor dem großen König aufführen, oder mich demütig zu Boden werfen, hä?!«, bellte Grath mit finsterem Blick.


  »Mir würde es reichen, wenn du einfach mal den Mund halten würdest«, knurrte Ronan.


  Grath stürzte sich plötzlich auf ihn. Die beiden rollten durchs Gras und begannen sich zu prügeln. Yana schüttelte den Kopf. Dann nahm sie einen Trinkschlauch und schüttete ihn über den Köpfen von Ronan und Grath aus.


  Die hielten überrascht inne und starrten sie an. Yana hatte die Hände in die Hüften gestemmt und blitzte sie mit zornigen Augen an. Ihre langen Haare flogen im Meereswind.


  »Ihr benehmt euch wie kleine Kinder! Wenn ihr euch nicht einigen könnt, dann rudere ich hinüber«, rief sie aus.


  »Nein!«, riefen beide gleichzeitig und schauten sich dann verdutzt an.


  Anschließend standen sie verschämt auf und klopften sich den Dreck von den Kleidern.


  Sie diskutierten eine Weile. Sobald Grath eine zynische Bemerkung machte, traf ihn der zornige Blick seiner Schwester und er verstummte vor sich hin grummelnd.


  Am Ende hatten sie sich geeinigt – Ronan und Grath würden zur Insel rudern. Yana sollte zwischen den Klippen versteckt auf die Pferde aufpassen.


  Sie ritten im Schutz der Nacht durch das, jetzt von Steinen und Felsen durchsetzte Land. Hier konnten sie deutlich das Meer ans Ufer branden hören. Diese Nacht war sternenklar und sie ritten nebeneinander auf das Meeresufer zu.


  »Du solltest dir das Gestrüpp aus dem Gesicht rasieren. Sonst erkennt dich dein Onkel nicht und spießt dich gleich auf«, meinte Grath im Reiten.


  Ronan, der schon wieder eine Beleidigung vermutete, holte lautstark Luft und wollte etwas erwidern, doch Yana sagte gerade: »Er hat Recht.«


  Ronan runzelte die Stirn und machte den Mund wieder zu. Er hatte mittlerweile tiefsten Respekt vor dem Mädchen, das scheinbar mühelos auf dieser anstrengenden Reise mithielt. Er hatte sich sogar schon mehr als einmal heimlich gewünscht, dass sie nicht Grath versprochen wäre. Doch die beiden schienen sich wirklich zu mögen, auch wenn Ronan nie gesehen hatte, dass Grath sie küsste. Doch das war wohl nicht so Graths Art. Dann seufzte er. In seinem gefahrvollen Leben war ohnehin kein Platz für eine Frau. Er hoffte, dass sein Onkel Silla auf dem Schloss behalten würde, dort wäre sie in Sicherheit.


  Im Laufe der Nacht erreichten sie ein mit verkrüppelten, vom Wind gebeugten Bäumen bewachsenes Ufer mit vielen großen Felsen, gegen die gewaltige Wellen schlugen. Es war immer noch dunkel, als Ronan das kleine versteckte Ruderboot aus einer Felsspalte herauszog, es war unter einer dicken Schicht Seetang versteckt gewesen. Gerade schob er es ins Wasser.


  Grath stand bei seiner Schwester, die gerade die Pferde absattelte. »Es wird, hoffe ich, nicht lange dauern. Wir bequatschen den adligen Trottel und kommen sofort zurück«, sagte er mürrisch.


  »Aber bitte, halt dich ein bisschen zurück. Ronans Onkel ist eine der wenigen Chancen, die wir haben. Versprich es!«, verlangte Yana.


  Grath grummelte und brummte, aber schließlich versprach er es.


  Yana sah, wie die beiden Männer ins Boot sprangen und rasch in der Dunkelheit verschwanden. Sie hoffte auch, dass sie bald Erfolg haben würden, doch irgendwie hatte sie das dumme Gefühl, dass es nicht so einfach werden würde, den König zu überzeugen.


  Kapitel 4


  Der König von Rhym


  Ronan und Grath ruderten schweigend durch die Nacht. Unter ihnen schlug das Meer in leisen Wellen an ihr Boot. Nach einiger Zeit erreichten sie die schroffe Felsküste von Rhym und hängten das Boot an einem kleinen Landesteg in einem verborgenen Fjord an. Sie kletterten über die hohen Felsen und kamen schließlich zu einer kleinen Höhle.


  Ronan wollte nicht durch das Haupttor marschieren. Er kannte die geheimen Fluchtwege gut, sie würden ungesehen ins Schloss gelangen. Die beiden kamen an eine hölzerne Tür, die allerdings von innen verriegelt war. Ronan warf sich mit aller Wucht dagegen, doch die Tür erbebte nur kurz, hielt aber. Er fluchte und rannte erneut dagegen an. Grath lehnte an einem Felsen und hatte die Stirn spöttisch gerunzelt.


  Ronan blitzte ihn an, während er sich die Schulter rieb und unwillig fragte: »Könntest du dich vielleicht dazu herablassen, mir zu helfen?«


  Grath stand lässig auf und sie rannten gemeinsam auf die Tür zu, die splitternd und krachend nach innen fiel. Die beiden fielen polternd und fluchend übereinander in einen schmalen Gang aus grobbehauenem Fels. Da sie keine Fackeln hatten, mussten sie sich durch die Dunkelheit nach oben tasten.


  »Ich hoffe, wir müssen die nächste Tür nicht auch wieder eintreten«, knurrte Grath.


  »Nein, die inneren Türen sind normalerweise nicht verriegelt«, erwiderte Ronan.


  Sie gelangten nach etwa einer Meile durch den finsteren, engen Gang zu einer weiteren Holztür, die tatsächlich nicht verriegelt war. Durch einen schweren Samtvorhang betraten sie ein großes Zimmer, es war die Bibliothek.


  In hohen Regalen, die bis zur Decke reichten, mussten tausende von Büchern stehen. In der Mitte standen wuchtige blaubezogene Sessel und ein riesiger Tisch, in den eine Möwe eingeschnitzt war.


  »Aha, da sind also die Bücher, die sie dem Volk stehlen«, sagte Grath wütend. Er hatte noch nie so viele Bücher auf einem Haufen gesehen. Eigentlich hatte er gedacht, dass seine Eltern mit den drei versteckten Büchern gut bestückt gewesen waren.


  Ronan erwiderte nichts. Er spähte auf den Gang hinaus, niemand war zu sehen. »Du wartest hier. Ich versuche, mit meinem Onkel zu sprechen«, flüsterte er.


  »Nein, ich komme mit. Ich will hören, was du ihm sagst. Wer weiß was ihr beredet, wenn niemand aufpasst.«


  Ronan seufzte. Grath würde sich wohl kaum umstimmen lassen. »Aber du hältst den Mund, bis ich ausgeredet habe. Ist das klar?!«, sagte er nachdrücklich.


  Grath verzog spöttisch das Gesicht, verbeugte sich und meinte: »Sehr wohl, Euer Lordschaft. Euer ergebener Diener schweigt gehorsam.«


  Aus Ronans Kehle entstieg ein Knurren – der Kerl trieb ihn noch zur Weißglut!


  Sie spähten durch einen Spalt in der Tür und schlichen anschließend durch das schlafende Schloss. Ihre Schritte halten unheimlich an den alten Mauern wieder, aber zum Glück blieb alles ruhig.


  Die beiden durchquerten einen großen Saal und gingen durch die Tür auf einen Balkon, von dem aus man bei Tageslicht über das Land bis ans westliche Meer blicken konnte. Hier oben war es windig und ziemlich kalt.


  »Was sollen wir denn hier? Ich hatte nicht um ein Rendezvous im Mondschein gebeten«, grummelte Grath und schauderte.


  »Da könnte ich mir auch wirklich bessere Gesellschaft vorstellen«, gab Ronan, ebenfalls knurrend, zurück. »Mein Onkel kommt jeden Morgen bei Sonnenaufgang auf die Terrasse und blickt über das Meer. Das machte er schon seit vierzig Sommern so.«


  »Dann hat er sich wohl schon die Eier abgefroren«, knurrte Grath missmutig und wickelte sich in seinen Umhang.


  Sie versteckten sich hinter einer Säule und warteten.


  Jeder starrte vor sich hin und Ronan versuchte leise ein Gespräch zu beginnen, um die Wartezeit ein wenig abzukürzen. »Sag mal, wie geht es eigentlich deiner kleinen Schwester? Sie weiß doch von alledem wahrscheinlich gar nichts. Ist sie glücklich in Engor?«


  Grath zuckte kurz zusammen und starrte Ronan dann mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Meine Schwester geht dich überhaupt nichts an«, schimpfte er und hauchte sich in die kalten Hände.


  Ronan seufzte und schwieg – Grath war wirklich ein harter Brocken.


  Langsam dämmerte der Morgen. Die ersten Seevögel erschienen kreischend am Himmel und das Land wurde in ein blasses Morgenrot getaucht.


  Die Tür schwang auf und König Elon betrat den Balkon. Er war nur mit einem blauen Morgenmantel bekleidet, lehnte sich gegen die Balustrade, und sog die klare Morgenluft ein.


  Ronan löste sich aus dem Schatten der Säule und rief leise: »Onkel!«


  Der König fuhr herum und griff instinktiv nach seinem Schwert, doch an seinem Nachtgewand hatte er natürlich keines hängen. Dann hob er erstaunt die grauen Augenbrauen.


  »Garonan, um Himmels Willen, was tust du denn hier?«, fragte er halb erfreut, halb entsetzt. Misstrauisch blickte er auf Grath, der ebenfalls hinter der Säule hervorkam.


  »Ich muss mit dir reden. Ich weiß nicht, ob du die Geschichte schon gehört hast?!«, begann Ronan vorsichtig.


  Der alte König nickte bedächtig und fuhr sich durch den gestutzten grauen Vollbart. Er hatte gehört, dass Garonan angeblich doch nicht tot war und seinen Vater umgebracht haben sollte. Er hatte das nicht glauben können.


  »Ich möchte deine Version der Geschichte hören«, meinte der alte König.


  Sie gingen durch den hohen Ratssaal und weiter durch die immer noch menschenleeren Gänge in das Arbeitszimmer des Königs. Dort waren in hohen Regalen ebenfalls Bücher und Schriftrollen zu sehen. Die Regale, Stühle und der Tisch waren aus edlem Holz gefertigt, die hohen Lehnstühle mit dunkelrotem Samt bezogen.


  Schon wieder zog Grath ein angewidertes Gesicht und Ronan hoffte inständig, dass er wenigstens diesmal den Mund halten würde.


  Ronan erzählte seinem Onkel die ganze Geschichte. Von seiner Gefangenschaft, der Befreiung durch den Geheimbund, der Flucht und den ganzen gemeinen Gerüchten, die Zaccaro und der Bischof in die Welt setzten.


  König Elon hatte schweigend zugehört und nur gelegentlich genickt, oder entsetzt den Kopf geschüttelt.


  Schließlich antwortete er: »Ich glaube dir. Als ich gehört habe, dass du geflohen bist, habe ich gleich Reiter nach dir ausgeschickt. Ich hatte mir schon fast gedacht, dass du hierher kommen würdest. Sie glaubten, drei Reisende auf den Ebenen von Kanth gesehen zu haben …«


  Ronan nickte. Dann waren das damals in der Gewitternacht nicht Zaccaros Soldaten, sondern die seines Onkels gewesen.


  »… sie haben euch aber wohl in dem Gewitter verloren. Ich nehme an, euer anderer Gefährte wartet auf dem Festland bei den Pferden.«


  Grath und Ronan nickten erneut.


  »Nun gut, auf jeden Fall wimmelt es jetzt inzwischen überall von Zaccaros Soldaten. Erst gestern hat mir ein Späher davon berichtet«, fuhr der alte König fort.


  »Wirst du mir helfen? Wirst du dich uns anschließen? Freunde von mir suchen im Süden Verbündete«, fragte Ronan ungeduldig.


  König Elon überlegte bedächtig und sagte schließlich: »Wir sind ein kleines Land, das müssen wir erst mit den anderen Lords besprechen. Meine eigene Armee ist gerade einmal etwas über zweihundert Mann stark. Mit der der Lords vielleicht etwas über vierhundert. Damit kann man keinen Krieg gewinnen!«


  »Freunde von uns sind in den Süden unterwegs. Sie wollen Flüchtlinge aus Risyria sammeln und die Druiden auf unsere Seite bringen. Angeblich versammeln sie sich in Wyrdonn«, berichtete Ronan aufgeregt, dann wurde er jedoch ernst. »Hast du etwas von Mereth gehört?«


  Das Gesicht des Königs verfinsterte sich. »Nein, es gibt zwar Gerüchte, aber ich weiß nichts Genaueres.«


  Diese Neuigkeiten betrübten Ronan, denn er hatte seinen Cousin immer gerne gemocht.


  »Wirst du uns helfen, Zaccaro zu stürzen?«, drängte Ronan erneut.


  Der König seufzte. Er konnte seinen Neffen ja verstehen. Auch er würde am liebsten losziehen und Zaccaro erledigen. König Elon hatte noch versucht, seinen Sohn in Risyria zu warnen, aber ob die Nachricht rechtzeitig angekommen war, wusste er nicht.


  »Wir werden sehen. Ich rufe die Lords zusammen und morgen reden wir weiter«, verkündete der König.


  Grath schnaubte wütend in seinem weichen Lehnstuhl und trommelte unruhig auf die Armlehne. Auch Ronan sah nicht begeistert aus, nickte aber schließlich.


  »Ihr werdet euch umziehen wollen. Ich werde einer Magd Bescheid geben. Du kannst in deinem alten Raum schlafen, Garonan. Für deinen Freund …«, bei diesen Worten schnaubte Grath verächtlich, »… werde ich ein Zimmer herrichten lassen.« Damit verschwand der alte König aus dem Raum.


  Kaum war er verschwunden legte Grath auch schon los.


  »Das hätte ich mir ja denken können. Das war reine Zeitverschwendung.«


  »Es ist doch noch nichts entschieden«, gab Ronan ungeduldig zurück, obwohl auch er etwas enttäuscht war.


  »Ach was, wahrscheinlich schickt er gleich einen Boten zu Zaccaro und kassiert das Gold.«


  »Nein, ich vertraue ihm. Er ist kein schlechter Mensch«, verteidigte Ronan seinen Onkel.


  »Ist auch egal, aber wir können meine … äh, Silla, nicht einfach auf dem Festland lassen, bis die Lordschaften ihre Ärsche ins Schloss bewegt haben«, meinte Grath.


  »Wenn wir jetzt wieder verschwinden, dann denkt mein Onkel, ich bin an einer Allianz nicht mehr interessiert«, warf Ronan ein.


  Grath schnaubte laut. »Dann hole ich sie eben alleine.«


  Ronan nickte, dann überzog ein freches Grinsen sein Gesicht.


  »Oh, wer weiß was du mit ihr machst, wenn niemand aufpasst!«, äffte Ronan Grath nach.


  Der sprang auf und warf einen steinernen Briefbeschwerer nach Ronan, der diesen zwar verfehlte, aber eine tiefe Macke in den teuren Holzstuhl schlug.


  Ronan stand auf und verließ leise vor sich hin lachend den Raum. Er würde seinem Onkel sagen, dass Grath seine Verlobte holen wollte. Da niemand die beiden kannte, würden sie den Hauptweg zum Schloss nehmen können.


  Grath verschwand durch den Geheimgang zum Boot und Ronan ging in sein altes Zimmer.


  Er fand frische Kleidung in den blau-weißen Farben Rhyms vor. Ronan nahm die frische Wäsche und lief zu den Badehäusern, wo er sich den Staub und Dreck der vergangenen Tage herunterwusch. Dann zog er sich die frische Kleidung an und traf seinen Onkel im Ratssaal. Sie verabredeten, dass Ronan sich nur in dem Flügel des Schlosses aufhalten sollte, in dem die königlichen Gemächer lagen, damit es kein Gerede gab.


  »Ich war nicht einmal bei Elgors Beerdigung«, sagte König Elon nachdenklich, »und das, obwohl er mein einziger Bruder war. Zaccaros Nachricht kam erst viel zu spät an.« Ronans Onkel verzog das Gesicht. »Er wollte mich wohl nicht dabeihaben.«


  Ronan nickte traurig. »Ich war auch nicht dort, aber mein Vater hat mich ohnehin nicht gemocht.«


  Sein Onkel fasste ihn fest am Arm. »Das stimmt nicht. Ich weiß, er war immer sehr abweisend zu dir. Aber er war einfach verbittert, weil deine Mutter nicht mehr lebte. Er hat sie sehr geliebt.« König Elon lächelte seinen Neffen an. »Millora war eine wunderbare Frau. Du bist ihr sehr ähnlich und Farradh war es ebenfalls.«


  Ronan schluckte und senkte den Blick. »Aber Farradh lebt auch nicht mehr.«


  König Elon nickte traurig. Auch Ronans ältester Bruder war bei ihm ausgebildet worden. Oft hatte er das Gefühl gehabt, mehr Vater für die beiden zu sein, als sein Bruder Elgor es jemals gewesen war.


  Nach dem Gespräch verließ Ronan den Ratssaal und frühstückte auf seinem Zimmer. Als er am späten Nachmittag aus dem Raum trat, waren seine Gefährten bereits eingetroffen.


  Grath wollte seine Schwester auf keinen Fall alleine lassen und bestand auf ein Zimmer direkt neben ihr. Außerdem weigerte er sich standhaft dieses, wie er es ausdrückte, ›Adlige Narrenkostüm‹ anzuziehen. Er bestand auf einfache Bauernkleidung für sich und seine Schwester. Auch sie sollten sich vorsichtshalber nirgends sehen lassen.


  Die drei Gefährten trafen sich am Abend in dem großen Arbeitszimmer. Der Stuhl mit der Macke war scheinbar ausgetauscht worden. Yana und Grath waren jetzt ebenfalls frisch gewaschen und neu eingekleidet.


  Das Mädchen hatte die Haare gewaschen und gebürstet, sie hingen ihr in weichen braunen Wellen bis zur Hüfte.


  Obwohl sie nur ein einfaches bräunliches Baumwollkleid anhatte, glaubte Ronan, nie eine schönere Frau gesehen zu haben. Schnell wandte er den Blick ab. Er befürchtete, sie zu auffällig anzustarren.


  Eine Magd erschien und fragte, was die Herrschaften zu speisen wünschten.


  Yana und Grath blickten sich ratlos an und anschließend hilfesuchend zu Ronan hinüber. Sie wussten nicht, was sie sagen sollten. Obwohl Yana im Schloss gearbeitet hatte, wusste sie nicht, was man da so zu Abend ass.


  Ronan antwortete für die beiden. »Ich hätte gerne etwas Wild.« Er blickte zu Yana. »Magst du Fisch?« Das Mädchen nickte.


  »Gut.« Seine Mundwinkel zuckten verdächtig, als er sagte: »Ach ja, und der Herr hier«, er deutete auf Grath, »hätte sicher am liebsten ein Wildhuhn!«


  Yana kicherte los und Grath sah aus, als ob er gleich einen Mord begehen würde. Doch bevor er widersprechen konnte, war die Magd schon verschwunden. Grath knurrte und brummte vor sich hin und machte ein mehr als finsteres Gesicht.


  Er und das Mädchen schienen sich in dem pompösen Arbeitszimmer sichtlich unwohl zu fühlen. Ronan schlug daher vor, auf sein Zimmer zu gehen, das etwas schlichter gehalten war, mit einfachen Holzmöbeln und ohne Goldverzierungen. Die beiden stimmten erleichtert zu. Wenig später wurde das Essen serviert. Zu Graths Erleichterung wurde alles auf großen Platten serviert, von denen sich jeder nehmen konnte. Ronan und Yana konnten sich gar nicht ansehen und mussten sich auf die Lippe beißen, als Grath mit verächtlichem Blick das Wildhuhn weit von sich schob.


  Nach dem Essen entschuldigte sich Ronan rasch, er wollte noch einmal mit dem König sprechen. Yana und Grath kehrten in ihre Räume zurück.


  Auf dem Weg zu seinem Onkel lief Ronan seiner Cousine Alira über den Weg. Sie war sechzehn Sommer alt, groß und schlank, mit lockigen, kunstvoll frisierten blonden Haaren.


  Alira riss entsetzt die Augen auf und unterdrückte einen Schrei. »Garonan, ich dachte du bist … oder eben nicht … aber zumindest …«, stammelte sie, wurde bleich und sah aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.


  Ronan nahm sie am Arm. »Nein, ich bin nicht tot, und meinen Vater habe ich auch nicht umgebracht! Hat es dein Vater noch nicht erzählt?«


  Alira schüttelte, immer noch bleich, den Kopf. Sie liefen gemeinsam zum Arbeitszimmer des Königs, wo dieser mit einem Becher Wein am offenen Kamin saß.


  »Ich habe die Lords benachrichtigt, sie werden morgen vollzählig eintreffen«, berichtete der alte König. »Wie ich sehe, hast du Alira bereits getroffen, Garonan. Ich konnte bisher noch nicht mit ihr sprechen. Alira, vielleicht kannst du dich etwas um diese Silla kümmern und ihr das Schloss zeigen.«


  Alira nickte gehorsam.


  Anschließend musste Ronan ihr die ganze Geschichte erzählen und ein zweites Mal, als seine Tante Sivana, eine hochgewachsene, strenge Frau eintraf. Sie war anscheinend von seiner Anwesenheit offensichtlich nicht sehr begeistert.


  Am nächsten Tag warteten alle ungeduldig auf die Versammlung, die zur Mittagszeit in der großen Ratshalle stattfand. Die fünf Lords von Rhym waren anwesend und Ronan musste erneut über Zaccaros Verrat berichten.


  Die Lords blieben misstrauisch. Erst als König Elon meinte, dass er seinem Neffen trauen würde, zeigten sie sich etwas gesprächsbereiter. Es wurde bis zum Abend diskutiert, aber die Lords kamen zu keinem Ergebnis. Alle hatten Angst vor Zaccaros Streitkräften. Sie wollten sich am folgenden Tag treffen und weiter beratschlagen.


  Ronan rauchte der Kopf und er war sehr unzufrieden mit der ganzen Situation.


  Beim Abendessen erzählte er Grath und Yana von dem frustrierenden Ergebnis. Grath murrte natürlich, er hätte es ja gleich gesagt.


  So ging es mehrere Tage lang weiter, mit endlosen Beratungen und Versammlungen. Zunächst schienen drei der Lords sich anschließen zu wollen. Dann änderten sie aber alle ihre Meinung, als ein Lord einen Rückzieher machte. Ronan wurde zunehmend übel gelaunt und gereizt, Yana und Grath sahen ihn kaum noch.


  Alira hatte sich ein wenig um Yana gekümmert und ihr das Schloss gezeigt. Es war etwas kleiner, als das Schloss von Dallador und thronte auf einem hohen Felsen, von dem aus man über die ganze, zerklüftete Insel von Rhym blicken konnte. Weiter im Westen gab es wohl noch einige Güter, auf denen die Lords lebten. Doch insgesamt war die Insel eher klein und nicht sehr ertragreich, bis auf die vielen Schafe und Ziegen, die zwischen den Felsen grasten.


  Eines Tages nahm Alira Yana mit in ihre Gemächer. Yana staunte über die edlen Holzmöbel, die mit geschnitzten Verzierungen geschmückt waren. Alira hatte ein riesiges Himmelbett mit blauen Rüschen. Dann öffnete die Prinzessin den größten Schrank, den Yana jemals gesehen hatte. Er zog sich über die ganze Seite des großen Raumes. Darin hingen Unmengen von Kleidern. Alira begann darin herumzusuchen.


  »Ich denke, meine Kleider werden dir zu groß sein«, vermutete sie und warf einen Blick über die Schulter auf Yana, die einen Kopf kleiner war, als sie selbst. »Aber das hier, das müsste dir passen!«


  Alira zog ein dunkelblaues langes Samtkleid heraus, das sie vor einigen Sommern einmal getragen hatte und hielt es Yana hin.


  »Ich habe doch ein Kleid«, meinte Yana verdutzt.


  »Na und, was meinst du wie viele ich habe? Komm, probiere es an, mir passt es ohnehin nicht mehr.«


  Yana nahm vorsichtig das lange, fließende Kleid in die Hand und zog es hinter einem Umkleidevorhang an.


  Als sie unsicher herauskam, rief Alira erfreut: »Ja, das passt zu dir!«


  Alira schob Yana vor den riesigen mit Goldrahmen verzierten Spiegel. Yana hatte sich noch nie in einem Spiegel betrachtet, höchstens in einer Fensterscheibe oder in einem See. Sie erkannte sich selbst kaum wieder.


  »Jetzt siehst du aus, wie eine Adlige«, meinte Alira zufrieden.


  »Ich bin aber keine«, erwiderte Yana und wollte wieder hinter dem Umkleidevorhang verschwinden.


  »Aber du könntest eine werden. So hübsch wie du bist, könntest du sicher über deinem Stand heiraten. Vielleicht nur einen niederen Lord, aber immerhin«, meinte Alira, ziemlich arrogant.


  »Will ich aber nicht«, sagte Yana entschieden und zog sich um. Diese Alira ging ihr mittlerweile ziemlich auf die Nerven. Auch wenn sie an sich ganz nett war, hatte sie doch häufig diese arrogante Art an sich.


  Alira seufzte verständnislos. »Ach so, du bist ja diesem Grath versprochen. Was findest du denn an dem? Er ist so, na ja, so jähzornig.«


  Yana kam in ihrem einfachen Kleid zurück. »Wer hat das gesagt?«, fragte sie stirnrunzelnd.


  »Mein Cousin«, antwortete Alira. »Oder stimmt es etwa nicht?«


  Yana zuckte die Achseln und sagte ausweichend: »Na ja, so ähnlich.«


  Ronan meint also, wir sind verlobt, dachte Yana. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie er darauf kam, aber im Moment hatte sie wirklich andere Sorgen. Sie wollte endlich nach Norden aufbrechen und diesen Orgon suchen, doch hier ging ja nichts voran!


  Als am fünften Tag immer noch kein Ergebnis erzielt worden war, drohte Ronan seinem Onkel an, abzureisen und nach Wyrdonn zu gehen.


  »Du kannst nicht dorthin, es wird überall nach dir gesucht«, sagte der König.


  Ronan blieb stur und meinte, er würde am nächsten Tag mit seinen Gefährten abreisen. Auch Yana und Grath waren froh. Sie waren das ewige Warten schon lange leid. Der König lud sie zum Abschied zu einem Festessen in seinem Arbeitszimmer ein. Nur die drei Gefährten und der König waren anwesend. Es gab teuren Wein und gutes Essen.


  Doch Ronan fühlte sich plötzlich seltsam. Er sah, dass auch Yana und Grath merkwürdig starr auf ihre Teller blickten, dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Als er wieder erwachte, lag er in einer vergitterten Kerkerzelle. In den Zellen neben ihm saßen Grath mit hasserfülltem Blick und das Mädchen, das noch im Stroh schlief. Ronan sprang auf und rüttelte an den Stäben, dann brüllte er vor Wut und trat einen Krug mit Wasser an die Wand, der zerschellte.


  Yana erwachte von dem Geschrei, sie wusste nicht wo sie war. Neben sich hörte sie Grath und Ronan laut streiten.


  »Ich habe doch gesagt, man kann dem adligen Gesindel nicht trauen«, schrie Grath gerade.


  »Woher sollte ich denn wissen, dass er uns nach sechs Tagen plötzlich in diesen beschissenen Kerker sperrt?«, brüllte Ronan zurück.


  Yana war ebenfalls sauer und enttäuscht. Aber auch sie verstand nicht, warum sich der König so eine Mühe mit Versammlungen und Ratssitzungen machen sollte, nur um sie hier einzusperren.


  Grath und Ronan stritten endlos weiter. Irgendwann setzte sich Ronan in eine Ecke und hielt sich einfach die Ohren zu.


  In den folgenden Tagen bekamen sie genügend zu essen und zu trinken. Ein älterer Diener blickte die drei jungen Leute immer wieder mitleidig an. Doch weder Ronans Befehle, Graths Gebrüll, noch Yanas Bitten brachten den Mann zum Sprechen. Schließlich gaben sie auf.


  Inzwischen redete Ronan mit keinem Menschen mehr. Er saß mit starrem Blick in seiner Zelle und brütete finster vor sich hin, nicht einmal Yana kam an ihn heran. Grath schimpfte und brummte in einem fort und machte seine Schwester wahnsinnig. Auch sie hatte schon über den König von Rhym geschimpft, aber das ständige Gezeter von Grath machte auch nichts besser.


  Ronan ignorierte ihn wie alles andere, er konnte einfach nicht glauben, schon wieder in einem Kerker zu sitzen. Warum hatte sein Onkel ihn eingesperrt, hatte er sich doch in ihm getäuscht?


  Mehr als ein halber Mond verging, dann öffnete plötzlich der Diener die Kerkertüren und ließ sie heraus. Alle drei waren so überrascht, dass sie zunächst keinen Ton herausbrachten.


  Der ältere Mann führte sie mitten in der Nacht in das Arbeitszimmer des Königs. Sie warteten eine Zeit lang und unterhielten sich flüsternd, dann kam König Elon herein und Ronan sprang wütend auf.


  Bevor er etwas sagen konnte, hob sein Onkel die Hand. »Lass mich erklären, bitte!«


  Ronan hatte immer noch ein wutverzerrtes Gesicht, setzte sich schließlich aber doch zurück auf den Stuhl. Grath und Yana schwiegen ebenfalls.


  »Es tut mit leid, dass ich euch einsperren musste. Aber das schien mir die vernünftigste Lösung zu sein«, begann der König, der irgendwie übernächtigt und verhärmt wirkte.


  Grath gab einen zischenden Laut von sich.


  »Ich hatte Nachricht erhalten, dass Zaccaro sich mit seiner Armee nähert und ich wusste, dass du unbedingt fort wolltest.«


  »Du hättest es mir einfach sagen können, dann wären wir verschwunden«, stieß Ronan wütend hervor. »Oder ich hätte das Schwein gleich eigenhändig umgebracht.« Er hatte die Fäuste geballt und sah aus, als ob er gleich explodieren würde.


  »Das wäre zu gefährlich gewesen. Zaccaro hat Männer in alle Richtungen geschickt. Die Grenze nach Risyria ist dicht, keiner kommt hindurch, sie wird von Orks bewacht«, rechtfertigte sich der König.


  Ronan stieß einen verächtlichen Laut aus.


  »Garonan, nimm doch bitte Vernunft an! Wenn du Zaccaro getötet hättest, was dir wahrscheinlich bei seiner großen Armee ohnehin nicht gelungen wäre, dann hätte das doch die Annahme, dass du deinen Vater umgebracht hast nur bestätigt«, sagte König Elon eindringlich.


  Das musste Ronan widerstrebend zugeben.


  »Du hättest uns trotzdem nicht in diesen verfluchten Kerker stecken müssen«, beschwerte sich Ronan, immer noch wütend. Yana und Grath nickten bestätigend.


  König Elon seufzte. »Das war aber der sicherste Platz. Wie ich dich kenne, hättest du dich nicht zurückhalten lassen, wenn du deinen Bruder oder diesen Drawed, ein ekelhafter Kerl, irgendwo von weitem gesehen hättest.«


  »Drawed?!«, rief Yana aus und machte ein blutrünstiges Gesicht, das dem von Grath in nichts nachstand.


  König Elon nickte müde. »Zaccaro, Drawed, eine Armee von ungefähr vierhundert Soldaten und zehn Priester der Catholak haben die gesamte Insel durchkämmt. Sie hatten vermutet, dass du hier bist«, sagte er zu seinem Neffen gewandt. »Nur im Kerker haben sie nicht nach euch gesucht.«


  »Wie kam er darauf?«, wollte Yana wissen.


  »Oh, na ja, Zaccaro wusste, dass ich mit seinen Machenschaften nicht einverstanden war und Garonan war über sieben Sommer lang bei mir. Es war wohl das Naheliegendste, nachdem Zaccaro ihn in Dallador nirgends finden konnte.«


  »Du hast ihm hoffentlich nicht verraten, dass ich dich um Hilfe gebeten habe, oder?«, fragte Ronan eindringlich.


  »Ich sagte, du wärst hier gewesen, aber ich hätte dich fortgeschickt, um den Frieden mit Dallador nicht zu gefährden.« Der König schnaubte verächtlich. »Es wäre zu gefährlich gewesen, offen zu lügen. Einige Leute haben dich bereits gesehen und irgendjemand hätte reden können. Die Soldaten haben wohl herausgefunden, dass ihr drei Pferde in dem Gasthof gestohlen hattet. Es war allerdings immer nur von drei Männern die Rede. Eure Freundin Silla haben sie wohl für einen Jungen gehalten, obwohl ich das nur schwer verstehen kann.« Der König betrachtete Yana mit einem leichten Lächeln und sie wurde rot.


  »Ich hatte Männerkleidung an«, murmelte sie.


  König Elon fuhr mit seinen Erklärungen fort. »Nachdem sie dich nicht finden konnten, meine Leute haben zum Glück alle geschwiegen, blieb Zaccaro trotzdem noch einige Tage. Ich saß wie auf Kohlen. Er verlangte von mir, dass ich mich ihm anschließe.«


  »Das hast du doch hoffentlich nicht getan!«, rief Ronan aus.


  Der alte König zuckte resigniert mit den Schultern. »Was hätte ich denn tun sollen? Sie hätten wohl die ganze Insel zerstört und alle getötet, damit wäre niemandem geholfen gewesen. Jetzt bauen sie so einen widerlichen Catholak-Tempel am Fuße des Berges.«


  »Aber du und die Lords, ihr werdet euch doch jetzt zumindest heimlich mit uns verbünden, wo Zaccaro fort ist, oder?«, hoffte Ronan.


  Sein Onkel blickte ihn traurig an. »Es tut mir leid mein Junge, Zaccaro hat mir nicht getraut. Er hat Alira als Pfand für meine Treue mitgenommen.«


  Ronan sprang auf und schlug mit voller Wucht gegen die steinerne Wand, bis seine Knöchel bluteten. »Dieses Schwein, dieses verfluchte, widerliche, feige Dreckschwein! Onkel, ich hole Alira eigenhändig aus Dallador raus, das verspreche ich.«


  »Nein, das würde dir nicht gelingen und das ist wahrscheinlich genau das, womit Zaccaro rechnet. Er wird Alira gut behandeln, da bin ich mir sicher und ich werde beizeiten eine Befreiungsaktion einleiten, sei gewiss. Aber Garonan, du musst jetzt erst einmal untertauchen! Wir müssen einige Monde, oder vielleicht noch mehr vergehen lassen. Momentan haben wir nicht die Spur einer Chance. Zaccaro lässt wahrscheinlich jede Meile von hier bis Wyrdonn nach dir umgraben«, sagte der König.


  Ronan blickte seinen Onkel wenig begeistert an, er wollte sofort etwas gegen seinen Bruder unternehmen.


  »Bitte, setz dich wieder«, verlangte sein Onkel und Ronan ging widerstrebend zu seinem Stuhl zurück und saugte an seinem blutenden Knöchel.


  »Pass auf, du tauchst eine Zeit lang unter. Ich kenne Männer, die bringen gegen Bezahlung Flüchtlinge über die Berge ...« Bei diesen Worten blickte Ronan überrascht auf. Scheinbar hatte er seinen Onkel unterschätzt. »… in Seldan gibt es anscheinend einige Leute die nicht gerne im Süden gesehen werden. Angeblich soll Lord Rellog, der dort lebt, noch nicht von den Catholak beeinflusst sein und sich aus Zaccaros Politik heraushalten. Aber ich bin nicht sicher, ich kenne diesen Lord nicht persönlich. Aber vielleicht kannst du dort im Norden Verbündete finden.«


  Ronan hatte nachdenklich zugehört und nickte.


  Sein Onkel ergriff ihn am Arm. »Wenn die Zeit reif ist und wir genügend Verbündete gefunden haben, dann werde ich mich euch anschließen, egal was die Lords sagen. Aber auch sie sind von den neuesten Entwicklungen nicht begeistert. Garonan, du musst auf mich hören!«, verlangte der alte König nachdrücklich.


  »Also gut, wir werden nach Seldan aufbrechen«, sagte Ronan und blickte auf seine Gefährten. »Oder zumindest ich, ich weiß nicht, was ihr machen wollt.«


  »Wir müssen sowieso in diese Richtung«, meinte Yana, die auch endlich los wollte.


  Von Ronan kam ein zustimmendes Brummen und selbst Grath motzte nicht.


  »Wartet, ihr könnt nicht einfach nach Norden losrennen. Ich muss erst eine Botenmöwe zu den Männern in den Bergen schicken. Außerdem suchen Zaccaros Truppen dich überall. Die Ebenen von Kanth sind zu gefährlich. Ich habe einen Plan, der wird dir zwar nicht gefallen, aber es ist wohl das Sicherste«, meinte der König.


  Ronan blickte ihn fragend an. Was hatte sein Onkel vor?


  »Ihr werdet euch meiner Handelskarawane anschließen, die in sieben Tagen nach Finlag aufbricht.«


  »Was soll ich denn in Finlag? Ich sollte doch nach Norden«, unterbrach Ronan seinen Onkel verwirrt.


  »Warte, das wollte ich doch gerade erklären. Also, ihr reist mit der Karawane. Sie bringen eine Herde Schafe nach Finlag, um sie dort zu verkaufen. Dann reisen sie den Sommer über auf der Handelsstraße nach Norden und verkaufen Stoffe, Handwerkskunst und sonstige Ware in den Dörfern und Städten. Sie ziehen über den Pass bis Selmuria, wo sie überwintern werden.«


  »Aber dann sind wir ja den ganzen Sommer lang unterwegs«, protestierte Ronan entsetzt, auch Yana und Grath zogen wenig begeisterte Gesichter.


  Der König nickte. »Du hast Recht, aber das ist wohl genau, womit Zaccaro am wenigsten rechnet. Bei einer langsamen Handelskarawane wird er dich nicht vermuten. Ihr solltet auch nicht über die Nebelschlucht reisen, dort sind die Kontrollen sehr streng, jemand könnte dich erkennen. Die Bergleute werden euch über einen geheimen Pass nach Seldan bringen.«


  Noch immer wirkte Ronan nicht überzeugt. »Ich werde darüber nachdenken. Aber vielen Dank, dass du uns nicht verraten hast.«.


  »Ihr dürft euch nirgends sehen lassen, nicht einmal vor meiner Frau. Sie würde eine furchtbare Szene machen und sagen, dass ich das Leben von Alira gefährde.«


  Ronan nickte, dann meinte er: »Aber bitte, in keinen Kerker mehr. Ich möchte mein Leben lang keinen Kerker mehr betreten müssen!«


  Lächelnd ging der alte König zu einem Bücherregal, zog ein Buch heraus und ein Geheimgang öffnete sich. »Der Gang führt zu einem verlassenen Turmzimmer. Dort könnt ihr bleiben, bis ihr euch entschieden habt. Mein treuer Diener Clagon wird euch das Essen bringen.«


  Die drei Gefährten verschwanden in dem Gang und erreichten über mehrere Wendeltreppen ein Turmzimmer, das man von innen verriegeln konnte. Von hier aus konnten sie den größten Teil der Stadt unter dem Schloss überblicken, die Sonne war bereits aufgegangen. Im Schlosshof wuselten Soldaten und Catholak-Priester herum.


  Den Kopf voller wirrer Pläne setzte sich Ronan auf die breite Fensterbank und starrte hinaus. Yana kam zu ihm herüber und legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Dein Onkel war sehr mutig. Wir möchten uns entschuldigen, dass wir ihn falsch verdächtigt haben.«


  Grath schnaubte, als ob ihm eine Entschuldigung fern läge. Doch Yana blickte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an und schließlich knurrte er: »Na ja, eigentlich schon.«


  Ronan nickte, aber er war mit den Gedanken bereits ganz wo anders.


  Zaccaro war bereits wieder auf dem Rückweg nach Dallador. Seine wütende Cousine saß in einer prunkvollen Kutsche und starrte mit königlicher Würde aus dem Fenster. Zaccaro grinste hämisch. Mit Alira hatte er zumindest die Sicherheit, dass sein Onkel nichts gegen ihn unternahm. Ihn konnte er ja schließlich nicht auch noch umbringen. Er hatte dem alten König nicht ganz abgenommen, dass er Garonan nicht geholfen hatte. Doch seine Soldaten hatten jeden Stein auf dieser verflucht steinigen Insel umgedreht. Sie hatten zwar das Boot und den offenen Geheimgang gefunden, aber sein Onkel hatte ja auch nicht geleugnet, dass Garonan bei ihm gewesen war.


  Da König Elon ihm gesagt hatte, dass Garonan nach Süden gewollt hatte, schickte Zaccaro verstärkt Truppen in den Norden. Er glaubte, dass sein Onkel ihn auf eine falsche Fährte locken wollte. Unter Draweds Kommando sollten die ganzen Ebenen von Kanth bis zum Nebelgebirge durchkämmt werden. Vorsichtshalber hatte er auch Truppen nach Risyria und Finlag geschickt. Man wusste ja nie. Lord Bork würde sicher einige Orks und Wozroks zur Durchsuchung des Nebelgebirges zur Verfügung stellen, für den Fall, dass Garonan es bis dorthin schaffte, was Zaccaro allerdings nicht glaubte. Auch zum Pass schickte er Soldaten, die seinen Bruder erkennen würden.


  Zaccaro ritt missmutig nach Dallador zurück. Es wurmte ihn, dass sein Bruder ihm entwischt war und er wusste immer noch nicht, wer diese Gefährten von Garonan sein sollten.


  Ronan, Yana und Grath überlegen hin und her, was sie tun sollten. Zwar wollte Yana so schnell wie möglich zu diesem Druiden, doch Ronan jetzt im Stich zu lassen, erschien ihr irgendwie auch nicht richtig. Grath hielt sich diesmal zurück. Er würde seiner Schwester folgen, egal wohin sie ging. Allerdings hoffte er insgeheim, dass sie sich für Finlag entschied, dann würden sie vielleicht irgendwo etwas über Deljan und die anderen erfahren können, auch wenn die Aussicht darauf eher gering schien.


  Schließlich entschieden sie sich für die Karawane.


  König Elon war sehr erleichtert. Er kam eines Tages herauf und berichtete, dass er Nachricht von den Leuten aus den Bergen erhalten hatte. Sie würden die drei Gefährten gegen einen Beutel voll Gold über den geheimen Pass bis nach Seldan bringen. Im Spätsommer würden sie dort nach ihnen Ausschau halten. König Elon hatte die Beschreibung des Treffpunkts erhalten.


  Ronan machte ein verlegenes Gesicht. »Das ist ein Problem, ich habe kein Gold.«


  Doch sein Onkel hatte bereits einen kleinen Beutel herausgeholt, in dem es verheißungsvoll klapperte. »Mehr möchte ich euch nicht mitgeben, sonst werdet ihr am Ende noch beraubt. Und versteckt es gut!«


  Ronan öffnete den Beutel, auch Grath und Yana blickten ihm neugierig über die Schulter. Sie hatten noch nie Goldmünzen gesehen, geschweige denn so viele! Ronan fasste seinen Onkel freundschaftlich am Unterarm und bedankte sich für alles.


  Der alte König lächelte traurig. »Wir beide müssen wohl die Familienehre retten, oder?«


  Anschließend gab er ihnen Reisekleidung für die Handelskarawane mit. Es waren weite, dünne Leinenhosen und Hemden, außerdem ein Kleid für Yana. Leichte Umhänge mit Kapuze sollten sie vor der sengenden Hitze der sommerlichen Ebenen und den Blicken der Catholak und Soldaten schützen.


  »Seht zu, dass ihr möglichst wenig zusammen gesehen werdet und haltet euch von den anderen Mitreisenden fern, nur vorsichtshalber«, ermahnte der König die drei Gefährten. »Und seid trotz allem vorsichtig mit diesem Lord Rellog. Wie gesagt, ich kenne ihn nicht persönlich.«


  Die drei nickten einstimmig. In wenigen Tagen würden sie aufbrechen.


  Kapitel 5


  Die Handelskarawane


  An einem warmen Frühlingstag war es soweit. Yana, Grath und Ronan warfen sich die blaue und weiße Kleidung der Karawanenmitglieder über und zogen sich die Kapuzen weit ins Gesicht.


  Der Anführer der Kaufleute, Fesgath, teilte den Männern und Frauen ihre Aufgaben zu. Es war ein Zug von fünfzehn großen Holzwagen mit blauen Planen, vor die schwere, kräftige Zugpferde gespannt waren. Bei Ebbe würden sie aufs Festland fahren. Jeder Wagen sollte von zwei Kutschern gelenkt werden, die abwechselnd die Zügel führten.


  Dummerweise teilte Fesgath gerade Ronan und Grath gemeinsam für eine Kutsche ein. Yana sollte mit einigen Frauen im Küchenwagen arbeiten und die Fahrenden mit Essen versorgen. So zogen sie los, auf ihre lange Reise in eine ungewisse Zukunft.


  König Elon stand am Torbogen, der zu seinem Schloss führte und blickte ihnen lange hinterher. Er machte sich Sorgen um die drei jungen Leute und vor allem um seinen Neffen, der ihm wirklich ans Herz gewachsen war.


  Die Wagenkarawane holperte langsam über die jetzt schon staubigen und trockenen Ebenen von Kanth. Die Schafsherde die mitgeführt wurde, hielt den ganzen Zug zusätzlich auf. Die Tiere wurden nur langsam vorangetrieben, damit sie nicht zu viel Gewicht verloren und mussten immer wieder grasen, oder getränkt werden. Ein paar Tage hielten Ronan und Grath Waffenstillstand auf ihrem Kutschbock, sie hatten Felle und Tongefäße geladen. Doch dann fingen sie wieder mit ihrem Privatkrieg an und stritten sich zwei Tage lang so heftig, dass Fesgath Grath schließlich zu den Schafhirten versetzte. Ronan wollte seine Kutsche nun alleine lenken, er hatte keine Lust mehr auf einen Partner.


  Er erzählte Yana beim Abendessen von Graths neuer Aufgabe und meinte: »Da passt er wenigstens hin und kann mit den Schafen um die Wette blöken!«


  Yana konnte dem nicht widersprechen und grinste vielsagend vor sich hin.


  Die drei Gefährten sahen sich jetzt kaum noch, höchstens während der Mahlzeiten und selbst dort versuchten sie, nicht auffällig lange zusammenzusitzen. Auch vor den anderen Mitgliedern der Karawane sahen sie sich vor, sie wollten lieber nichts riskieren.


  Sie brauchten fast einen quälend langsam vergehenden Mond bis zur Handelsstraße, einen weiteren bis Finlag. Ronans Onkel hatte Recht gehabt. Überall wimmelte es von Soldaten, die jeden Reisenden und besonders kleine Gruppen von zwei bis drei Männern genau durchsuchten und kontrollierten. Die Karawane ließen sie bisher in Ruhe. Es war jetzt Sommer und die Sonne brannte erbarmungslos herunter.


  Als sie die Grenze zu Risyria streiften, waren sie schockiert von der Zerstörung, die dort herrschte. Die Bauerndörfer waren alle niedergebrannt und hier und da lag noch eine verweste Leiche herum. Nicht einmal die Aasvögel hatten dieses Festmahl ganz verspeisen können. Die Grenze wurde tatsächlich von Massen von Orks und Zaccaros Soldaten bewacht. Yana, Ronan und Grath konnten nur hoffen, dass Deljan und die anderen irgendwie hindurchgeschlüpft waren, bevor alles dicht gewesen war.


  In Finlag wurden sie endlich die lästigen Schafe los. In der Stadt wimmelte es von Soldaten, die jetzt alle den schwarzen Umhang mit dem blutigen Schwert trugen, sowie von Catholak-Priestern. Die Gefährten verhielten sich so unauffällig wie möglich und Ronan bemühte sich mehr denn je, sein Gesicht zu verstecken. Er hatte sich wieder einen Stoppelbart wachsen lassen. Die langen Haare hingen ihm unter dem Umhang ins Gesicht und er sah mittlerweile ziemlich finster aus, was auch seiner Stimmung entsprach.


  Finlag war einst eine blühende und saubere Stadt gewesen. Doch jetzt patrouillierten Soldaten in schwarzen Umhängen durch die Straßen und immer wieder sah man Orks. Die Bevölkerung wirkte ebenso arm und verwahrlost, wie in Dallador. Die Straßen stanken und die Häuser verfielen und wirkten ärmlich.


  Fesgath hatte den Fahrenden zwei Tage frei gegeben, damit sie sich in Tavernen amüsieren konnten, was alle außer Yana, Ronan und Grath gerne wahrnahmen. Die wollten nur weiter. Die Hoffnung, hier eventuell auf Mitglieder des Geheimbundes zu stoßen, hatten sie beinahe aufgegeben.


  Eines Abends verkündete Grath, er wolle sich ein wenig in der Stadt umsehen. Vielleicht würde er ja doch etwas über seinen Bruder herausbekommen. Ronan sollte gut auf das Mädchen aufpassen, für ihn wäre es wegen der vielen Soldaten zu gefährlich, sich in der Stadt sehen zu lassen.


  »Wenn ihr irgendetwas in dieser stinkenden Stadt passiert, dann bringe ich dich um«, verkündete Grath.


  »Ja, ja«, sagte Ronan ungeduldig und stellte sich vor das Kochzelt, in dem sich Yana aufhielt. Er war gereizt und schlechter Laune.


  Die Wagen lagerten etwas außerhalb der Stadt und es waren Wachen eingeteilt, die abwechselnd auf die Ware aufpassen sollten, da es viele Diebe in der Gegend gab.


  Yana kam etwas später heraus, um frische Luft zu schnappen. In dem Kochzelt war es stickig gewesen, doch auch hier am Rande der Stadt stank es nach Abfällen. Sie rümpfte die Nase und sah Ronan an dem Wagen lehnen. Er starrte düster vor sich hin. Yana blickte sich um, vergewisserte sich, dass sie niemand beobachtete und schlenderte, scheinbar absichtslos, zu Ronan hin.


  »Wo ist Grath?«, erkundigte sie sich leise.


  Er warf ebenfalls einen Blick in die Gegend, doch nur ein paar gelangweilte Wachen standen vor den Wagen, die scheinbar wütend waren, nicht in die Tavernen zu dürfen.


  »Er sucht in der Stadt nach unseren Freunden.«


  »Hoffentlich passiert ihm nichts«, murmelte Yana vor sich hin.


  Ronan legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Ihn kennt doch niemand. Er wird alleine nicht auffallen.«


  Yana nickte unsicher und starrte in die düsteren Gassen der beginnenden Stadt. Überall rannten Ratten herum und die Leute wirkten unterernährt und finster.


  An einem der Wagen brach plötzlich Tumult aus. Scheinbar hatte ein Bewohner Finlags versucht, etwas zu stehlen. Mehrere Mitglieder der Fahrenden stürzten sich auf ihn und verprügelten ihn.


  »Der arme Kerl«, sagte Yana düster. »Er hatte bestimmt nur Hunger.«


  Ronan nickte zustimmend. Dummerweise zog der Tumult die Aufmerksamkeit einiger Soldaten auf sich, die jetzt auf die Wagen zukamen und die Männer genau unter die Lupe nahmen.


  Ein übereifriger, anscheinend noch ziemlich junger Soldat, der in Zaccaros Umhang gekleidet war, befahl seinen Männer lautstark: »Durchsucht die Wagen und nehmt jeden Einzelnen genau unter die Lupe. Ihr wisst, wen wir suchen!«


  Yana wurde blass und wandte sich zu Ronan um. »Du musst dich verstecken!«


  Er nickte und sah sich hektisch um. Doch wenn er jetzt davonrannte, würden sie ihn gleich festnehmen. Ronan zog sich die Kapuze weiter ins Gesicht.


  Die Soldaten begannen, die vorderen Wagen genau zu begutachten und kamen langsam näher, wobei sie jeden einzelnen der Fahrenden genau ansahen. Ronan wurde unruhig und überlegte hektisch, was er tun sollte.


  »Los, in die Kutsche, in der die Kranken liegen«, rief Yana plötzlich leise und schubste ihn hinter einen der Wagen.


  »Was soll das?«, flüsterte er.


  Doch sie zog ihn bereits in den Wagen, in dem momentan nur ein Mann lag, der an Fieber erkrankt war, und scheinbar schlief.


  »Los, leg dich auf das Strohbett, ich bin gleich wieder da«, sagte sie, und als er protestieren wollte, fügte sie nachdrücklich hinzu: »Vertraue mir, ich habe eine Idee.« Damit verschwand sie aus dem Wagen.


  Ronan setzte sich mit gerunzelter Stirn auf das Bett und wusste nicht, was er tun sollte. Yana kam kurz darauf mit verschmitztem Grinsen zurück.


  Sie hatte eine Hand voll Beeren dabei und sagte: »Du tust so, als ob du krank bist.«


  »Ich weiß nicht«, entgegnete er zweifelnd, doch von draußen hörten sie bereits die Stimmen von Soldaten.


  Yana tupfte ihm einige rote Flecken auf die Stirn und die Arme. Dann legte er sich schnell unter eine Wolldecke auf das Strohbett und Yana legte ihm ein Tuch über den Kopf.


  Ein Soldat kam mit bösem Gesicht herein. »Los, ich muss ihre Gesichter sehen!«, befahl er streng und zog dem Mann, der im Fieber phantasierte, brutal die Decke aus dem Gesicht, doch der war ziemlich klein und hatte blonde Haare. Dann kam er auf Yana und Ronan zu.


  Yanas Mund war schon ganz ausgetrocknet, sie hoffte inständig, dass ihr Plan funktionierte.


  »Was ist mit dem hier? Ich muss sein Gesicht sehen«, befahl der Soldat und wollte das Tuch hochheben, doch Yana hielt seine Hand fest und sagte klagend: »Er ist krank mein Herr, er hat das Fieber und einen merkwürdigen Ausschlag.«


  Yana schob das Tuch nur ein wenig von seiner Stirn und der Soldat blickte angewidert auf die roten Flecken.


  »Das Tuch wegnehmen«, knurrte er.


  »Ich weiß nicht, mein Herr«, wandte Yana gespielt unterwürfig ein. »Es ist sehr ansteckend. Seht nur, bei mir beginnt es auch bereits.« Sie hielt ihm mit gerunzelter Stirn ihre Hand hin, die ebenfalls vom roten Saft der Beeren befleckt war und schob das Tuch ein wenig aus ihrem Gesicht. Auch sie hatte sich rote Flecken auf die Wangen und die Stirn getupft. Währenddessen begann Ronan mitleiderregend zu stöhnen und um sich zu schlagen.


  Der Soldat wischte seine Hand ab, an der Yana ihn berührt hatte, machte ein erschrockenes Gesicht und flüchtete aus dem Wagen.


  Sie warteten einige Zeit, dann kam Ronan mit breitem Grinsen unter seinem Tuch hervor.


  »Danke«, sagte er leise und hielt Yanas Hand ein wenig länger fest als nötig. Dabei sah er ihr tief in die Augen.


  Sie erwiderte den Blick lächelnd und schluckte dann. Yana war schon drauf und dran, ihm zu erzählen, wer sie wirklich war. Zwischen ihnen herrschte plötzlich eine knisternde Spannung. Doch dann überlegte sie es sich anders. Sie wollte nicht schon wieder in ihre kindliche Schwärmerei zurückfallen. Ronan würde, falls alles gut ginge, der König von Dallador werden und sie war nur ein einfaches Mädchen aus der Mühle. Das passte einfach nicht zusammen. Spätestens in Seldan würden sie sich ohnehin trennen. Rasch nahm sie ihre Hand weg. Besser, er hielt sie für die Verlobte von Grath.


  Auch Ronan besann sich schnell. Er räusperte sich und stand auf.


  »Kannst du nachsehen, ob die Soldaten weg sind?«, fragte er etwas heiser.


  Sie nickte und sah nach draußen. Die Soldaten durchsuchten gerade den letzten Wagen und verschwanden.


  »Alles in Ordnung«, rief Yana und sie gingen beide nach draußen.


  Dort standen sie in verlegenem Schweigen, bis Grath kam und mit gerunzelter Stirn fragte: »Wie seht ihr denn aus?«


  Sie blickten sich an und mussten plötzlich lachen. Die beiden hatten gar nicht daran gedacht, sich den Beerensaft aus dem Gesicht zu waschen. Das holten sie nun schnell nach und erzählten von der Durchsuchung.


  Grath schimpfte, dass das verflucht gefährlich gewesen wäre, doch nun konnte er ja auch nichts mehr ändern. Er war nicht erfolgreich gewesen und hatte keine Spur von Deljan oder den anderen finden können.


  Alle waren enttäuscht und trennten sich missmutig.


  Nach zwei Tagen ging es weiter. Nachdem die Schafe verkauft waren, fuhren sie ein wenig schneller. Doch die gemütlichen Kaltblüter, mit den schweren Wagen dahinter, kamen trotzdem nicht so rasch voran, wie die Gefährten es sich gewünscht hatten. Immer wieder brach ein Rad, oder ein Pferd hatte ein Hufeisen verloren. Grath arbeitete jetzt als Gehilfe beim Hufschmied. Dort konnte er zumindest seine wachsende Ungeduld und Wut am Amboss abbauen. Er war alles in allem wohl noch am zufriedensten.


  Yana gingen die ständig gackernden Weiber im Küchenzelt auf die Nerven und sie wollte endlich zu diesem Druiden gelangen.


  Ronan war genauso ungeduldig. Auch ihm ging alles viel zu langsam. Mehr als einmal war er in Versuchung geraten, den Pferden die Leinen über den Hintern zu schlagen, und sie in vollem Galopp über die Handelsstraße zu treiben. Doch dort patrouillierten die schwer bewaffneten Soldaten Zaccaros` in ihren Rüstungen, Helmen und den schwarzen Umhängen.


  Nach einem knappen Mond waren sie wieder zurück auf dem Hauptweg der Handelsstraße nach Norden. In den kleinen Dörfern und Städten entlang ihres Weges verkündeten die Catholak-Priester das Wort des ›Unaussprechlichen‹ und ängstigten die Bevölkerung mit Hinrichtungen. Die Händler versuchten hier ihre Ware anzupreisen, doch kaum jemand kaufte etwas, alles sah ärmlich und verfallen aus.


  Irgendwann passierten sie das Wirtshaus, in dem die drei Gefährten damals die Pferde gestohlen hatten und machten auf einer, von der Sonne verbrannten Wiese kurz davor Rast. Grath fiel auf, dass die dämliche Stute von Drawed dort angebunden stand und nach den anderen Pferden biss und schlug. Yana und Ronan konnten ihn nur mühsam davon abhalten, ins Wirtshaus zu stürmen und den widerlichen Kerl umzubringen. Hier waren viel zu viele Soldaten unterwegs, sie hätten keine Möglichkeit gehabt zu fliehen. Doch im Schutz der Nacht schlich Yana sich zu der Stute und schnitt ihren Sattelgurt an.


  Obwohl Yana zu allen Tieren eine gute Beziehung hatte, biss dieses Pferd sie in den Oberarm. Sie musste sich bemühen, nicht laut aufzuschreien, doch der Sattelgurt war angeschnitten. Yana grinste zufrieden. Leider sah sie nicht, wie Drawed am nächsten Tag mit einem tierischen Kater aufstieg, losgaloppierte, nur um wenige Fuß weiter im Dreck zu liegen. Sie hatte Ronan und Grath nichts erzählt, doch Ronan wollte ihr am nächsten Tag etwas sagen, packte sie an ihrem Oberarm und wollte sie hinter einen Baum ziehen. Als sie aufschrie, sah er sie entsetzt an.


  »Habe ich dir weh getan?«, fragte er bestürzt.


  Yana rieb sich den Arm und meinte dann: »Nein, du nicht.«


  Ronan blickte sich wütend um. »Wer war es dann? Ich breche ihm jeden Knochen im Leib!«


  Zunächst wollte Yana es nicht erzählen, doch da Ronan androhte, jedes einzelne Mitglied der Karawane zu verprügeln, bis er den Richtigen gefunden hatte, erzählte sie ihm von dem Streich, den sie Drawed gespielt hatte.


  Zwar musste Ronan lachen, sagte dann jedoch ernst: »Das war aber gefährlich. Tu das bitte nie wieder, ja?«


  »Na gut, aber nur, wenn du es Grath nicht erzählst«, verlangte sie.


  Doch gerade kam eben dieser ums Eck und fragte mit misstrauischem Blick auf Ronan: »Was soll ich nicht wissen?«


  Bevor er sich wieder aufregte, erzählte sie es ihm eben doch. Auch er konnte ein Schmunzeln nicht verbergen, ermahnte Yana aber ebenfalls.


  Es wurde immer heißer und staubiger. Gelegentliche Gewitter verschafften etwas Abkühlung verwandelten jedoch die Straße in eine schlammige Suppe. So schlich die Karawane weiter und die Gefährten glaubten langsam, nie im Norden anzukommen.


  Yana waren zwei Wagenführer aufgefallen, die öfters die Frauen der Händler belästigten. Irgendwann hatten die beiden angefangen, auch sie anzustarren. Doch Yana war ihnen bisher immer aus dem Weg gegangen und hatte sich so unauffällig wie möglich verhalten. Eines schwülen Abends erwischte sie jedoch einer der Männer alleine hinter einem Wagen und bedrängte sie heftig. Yana trat ihm dermaßen in die Weichteile, dass er wohl die nächsten vierzehn Tage keine Neigung mehr verspüren würde, sich einer Frau zu nähern. Sie hatte gemeint, die Sache wäre damit erledigt und Grath und Ronan nichts gesagt, damit die beiden keinen unnötigen Tumult verursachten.


  Doch zwei Tage später hatte der Mann beschlossen, Rache zu nehmen. Yana war gerade mit einer anderen Frau beim Abspülen an einem beinahe ausgetrockneten Flussbett, als sie der Mann von hinten ergriff. Die andere Frau ließ alles liegen und stehen und flüchtete entsetzt. Der schmierige, nach Schweiß und Tabak stinkende Mann hielt Yana den Mund zu, während der zweite versuchte, ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Yana zappelte wie besessen und biss den Mann der sie festhielt in die Hand. Sofort schrie sie laut um Hilfe.


  Grath und Ronan waren gerade beim Essen und hatten sich noch gewundert, warum die eine Frau gerade so hektisch und verängstigt angerannt kam, als sie Yana schreien hörten. Sie blickten sich kurz an und rannten los.


  Gemeinsam stürzten sich Ronan und Grath auf die Männer, die gerade versuchten, die wild um sich tretende Yana zu Boden zu werfen und verprügelten die beiden nach allen Regeln der Kunst.


  Ronan hatte als Erstes von dem Mann abgelassen, der jetzt zusammengekrümmt, mit gebrochener Nase am Boden lag, während Grath immer noch wütend auf den anderen eintrat. Ronan ging zu Yana hinüber, die neben einem verkrüppelten, halb vertrockneten Baum auf dem Boden kauerte. Sie blickte mit großen erschrockenen Augen auf Grath, der den anderen Mann immer noch auf das Heftigste verdrosch.


  Ronan kniete sich neben sie und fragte vorsichtig: »Bist du in Ordnung? Wir sind doch noch rechtzeitig gekommen, oder?«


  Das Mädchen nickte mechanisch und starrte zu Grath hinüber.


  Ronan hätte sie so gerne getröstet und in den Arm genommen. Doch er wusste nicht, wie sie das aufgefasst hätte und Grath hätte wohl bei ihm weitergemacht, wenn er mit seinem jetzigen Opfer fertig gewesen wäre.


  Jetzt gestand es sich Ronan endlich ein, er hatte sich in Graths Verlobte verliebt und hätte sich nie verzeihen können, wenn ihr etwas passiert wäre. Doch er gehörte nicht zu den Männern, die einem Gefährten die Frau ausspannten, selbst wenn es ein ständig motzender und bärbeißiger Gefährte wie Grath war. Ronan hatte natürlich in der Zeit bei seinem Onkel viele adlige Frauen kennen gelernt, die jedoch alle mehr oder weniger arrogant und zickig gewesen waren. Auch an den Mägden hatte er, außer der einen oder anderen kleinen Affäre, nicht viel Gefallen finden können. Aber diese zierliche und doch so energische Silla war wirklich etwas Besonderes, wie er fand.


  Bevor Ronan sich überlegen konnte, sie vielleicht doch noch in den Arm zu nehmen, kam Grath herbeigewalzt, die Nase blutig, aber ein triumphierendes Gesicht ziehend. Er zog das Mädchen an sich und Ronan musste schnell weggehen, um nicht vor Eifersucht zu zerplatzen.


  Die beiden Männer, die Ronan und Grath verprügelt hatten, mussten im nächsten Dorf zurückgelassen werden, da sie nicht mehr reisefähig waren. Fesgath war Ronan und Grath dankbar. Die beiden Rüpel waren ihm schon lange ein Dorn im Auge gewesen, so machte er keine Probleme, als Grath verlangte, im Kochzelt zu arbeiten, um auf das Mädchen aufzupassen. Das ging einige Tage gut, bis Grath einen derart furchtbaren Bohneneintopf verzapfte, dass die Hälfte der Reisenden zwei Tage lang furzend und stöhnend in irgendwelchen Gebüschen verbrachte. Daraufhin wurde er wieder zum Schmied geschickt.


  Yana musste den beiden hoch und heilig versprechen, sofort etwas zu sagen, falls irgendein Mann sie auch nur etwas länger als nötig ansah. Daran hielt sie sich gerne, denn der Schreck steckte ihr noch gehörig in den Knochen. Doch während dieser Reise passierte ihr nichts mehr.


  Es wurde noch heißer und staubiger, auch wenn es niemand für möglich gehalten hatte. Sie banden sich Tücher vors Gesicht, um überhaupt noch atmen zu können.


  An einem unerträglich heißen Sommertag hatte sich eine breite Front von Soldaten links und rechts der Handelsstraße aufgebaut. Die Wagen mussten stoppen. Vor ihnen wurden alle Reiter, und auch Reisende zu Fuß, kontrolliert. Die Wagen wurden stichprobenartig untersucht.


  Grath kam mit gerunzelter Stirn zu Yana, die vor dem Kochwagen stand und angestrengt nach vorne blickte. Ein Wagen nach dem anderen wurde entweder kontrolliert, oder nach einem flüchtigen Blick weiter gewunken.


  »Hoffentlich erkennen sie ihn nicht«, flüsterte Yana Grath zu und sah unter ihrer sonnengebräunten Haut plötzlich ziemlich bleich aus.


  »Solange sie uns nicht erwischen«, knurrte Grath, sah aber selbst etwas besorgt aus.


  Vor Ronans Kutsche waren nur noch drei Wagen, die kontrolliert werden mussten. Yana und Grath hielten die Luft an. Sie standen, wie einige der anderen Mitglieder der Gruppe, vor ihren Wagen und blickten auf den Kontrollpunkt.


  Ronan saß angespannt auf seinem Kutschbock. Jetzt wäre er gleich an der Reihe. Die Wagen vor ihm wurden genau unter die Lupe genommen. Er hörte einen Soldaten Befehle brüllen. Ronans Mund war knochentrocken. Was sollte er tun, falls sie ihn erwischten? Bis auf einen Dolch war er unbewaffnet und fliehen konnte er auch nicht.


  Nur noch zwei Wagen vor ihm. Gerade wurde der erste genau untersucht, die Männer schauten sogar unter den Wagen. Ronan drehte sich plötzlich nach hinten und winkte Grath zu sich. Der kam mit gerunzelter Stirn näher. Ronan holte den Beutel mit Gold unter seinem Hemd hervor.


  »Hier, nimm ihn. Falls sie mich erwischen, könnt ihr zumindest etwas damit anfangen.«


  »Nein«, brummte Grath verlegen und hielt den Beutel unsicher in der Hand.


  »Doch, na los, nimm ihn«, beharrte Ronan ungeduldig.


  Grath nickte schließlich widerwillig und verschwand.


  »Was wollte er denn?«, fragte Yana, als er zurück war.


  »Er hat mir das Gold gegeben, falls er erwischt wird.«


  Yana biss sich auf die Lippe und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  Grath nahm sie in den Arm und murmelte: »Es wird schon gut gehen.«


  Der Wagen vor Ronan wurde durch gewunken, nachdem die Soldaten einen flüchtigen Blick auf die Ladung und die Wagenlenker geworfen hatten.


  Mit zitternden Händen schlug Ronan seinem Pferd die Zügel auf den Rücken und ließ den Wagen langsam zum Kontrollpunkt rollen. Der Soldat, der ihn genau begutachtete, kam ihm zum Glück nicht bekannt vor.


  »Los, zeig dein Gesicht!«


  Ronan zog sich das Tuch ein wenig aus dem Gesicht und hatte eine Hand an den Dolch gelegt. Er war aufs Äußerste angespannt.


  Der junge Soldat betrachtete ihn misstrauisch. »Wo kommst du her?«


  »Finlag«, knurrte Ronan und versuchte, seiner Stimme den Klang eines Bauern aus Finlag zu geben.


  »Zieh die Kapuze vom Kopf«, befahl der Soldat. Ihm war heiß und er war schlecht gelaunt, doch er hatte Anweisungen, auch die Wagen zu kontrollieren.


  Ronan hielt die Luft an und zog sich die Kapuze vom Kopf. Zum Glück wirkten seine Haare und der stoppelige Bart vom Staub der Straße etwas gräulich. So fiel die ansonsten pechschwarze Farbe wohl nicht so sehr auf. Es war unerträglich heiß und Ronan brach der Schweiß aus. Er war nervös und bemühte sich, nicht die Nerven zu verlieren.


  Der Soldat beäugte ihn misstrauisch. Er hatte Anweisungen, dunkelhaarige Männer besonders zu begutachten. »Wie lange bist du schon bei den Händlern?«


  »Hä?«, fragte Ronan gespielt dümmlich und bemühte sich, ein ebensolches Gesicht aufzusetzen.


  Der Soldat seufzte genervt. »Wie viele Sommer reist du schon mit den Händlern?«


  Ronan zuckte dümmlich mit den Schultern. »Viele. Kann nicht zählen.«


  Der Soldat verdrehte die Augen und machte sich daran, Ronans Ladung genau zu betrachten.


  Yana und Grath sahen das Ganze aus der Entfernung an.


  »Oh nein«, sagte Yana leise und verzweifelt. »Er hat seine Kapuze abnehmen müssen.«


  Grath schluckte ebenfalls, sagte aber nichts. Sie waren beide nervös und wussten nicht, was sie tun sollten. Der Soldat redete scheinbar immer noch auf Ronan ein.


  »Grath, bitte tu etwas«, flehte Yana und trat unruhig von einem Bein aus andere.


  »Was soll ich den machen, verdammt?«, schimpfte Grath leise. Doch dann wandte sich der Soldat scheinbar der Wagenladung zu.


  Der Soldat begutachtete den Wagen und kam anschließend zu Ronan zurück. Er blickte ihm noch einmal genau ins Gesicht und Ronan bemühte sich verzweifelt, ein desinteressiertes, dümmliches Gesicht zu machen. Schweiß tropfte ihm von der Stirn in die Augen, doch er traute sich nicht, ihn wegzuwischen. Er wollte keine Aufmerksamkeit erregen, oder ein Zeichen von Angst zeigen.


  Schließlich zuckte der Soldat die Achseln und knurrte: »Los, fahr weiter.«


  Ronan nickte und versuchte, seine Hände nicht allzu sehr zittern zu lassen, als er seinem Pferde die Zügel auf den Rücken schlug. Er schloss kurz dankbar die Augen und war auch schon durch die Kontrolle hindurch.


  Yana und Grath seufzten erleichtert auf und kehrten zu ihren eigenen Wagen zurück. Sie kamen beide ohne Probleme durch den Kontrollpunkt. Es dauerte ziemlich lange, bis alle Wagen kontrolliert waren und Fesgath befahl, dass sie die Nacht durchfahren sollten, um die verlorene Zeit aufzuholen.


  »Ich möchte nur wissen, was sie bei uns wollten?«, knurrte er. »Als ob sich dieser flüchtende Prinz bei uns aufhalten würde, so ein Blödsinn.«


  Im Schutz der Dunkelheit kam Yana auf Ronans Kutschbock gesprungen. Zunächst erschrak er und zog seinen Dolch, doch dann atmete er erleichtert aus. Yana legte ihm eine Hand auf den Arm und lächelte ihn im Licht der Sterne an.


  »Ich bin so froh, dass sie dich nicht erwischt haben. Was wollte der Soldat denn so lange von dir?«


  Ronan seufzte. »Er wollte mein Gesicht sehen und wissen, wie lange ich schon bei den Händlern bin und so weiter.« Er grinste. »Ich habe mich ein wenig dumm gestellt. Scheinbar hat es geholfen.«


  Zufrieden lächelnd gab Yana ihm den Beutel mit Gold zurück.


  »Zum Glück brauchen wir den nicht mehr.«


  »Ihr hättet ihn auch behalten können. Bei mir weiß man ja nie«, sagte er düster.


  Yana schüttelte den Kopf und sagte aufmunternd: »Es wird schon gut gehen. So weit ist es ja nicht mehr bis zum Nebelgebirge.« Damit verschwand sie wieder in der Nacht.


  Ronan nickte, sie hatte wahrscheinlich Recht. Aber für seinen Geschmack waren sie noch entschieden zu weit entfernt!


  Weiter zog die Handelskarawane über die staubigen und glühend heißen Ebenen von Kanth. Doch dann, fünf Monde, nachdem sie von Rhym aufgebrochen waren, erblickten sie endlich aus der Ferne das gigantische Nebelgebirge.


  Kapitel 6


  Durch das Nebelgebirge


  Sie konnten den Fuß des majestätisch vor ihnen aufragenden Nebelgebirges von der Handelsstraße aus sehen und lachten sich unter ihren heruntergezogenen Kapuzen heimlich an. Alle drei waren froh, die staubige Straße bald verlassen zu können. Nach zwei weiteren Tagen waren die Berge schon ganz nah. Die drei Gefährten konnten die Schlucht, welche die Ebenen von Kanth mit dem Nordland verband, in der Ferne erblicken. Die Spitzen der hohen Berge des Nebelgebirges waren nicht zu sehen. Sie reichten bis in die Wolken und auch die etwas tiefer gelegenen Ausläufer waren von Nebel bedeckt.


  In der Nacht schlichen sich die Gefährten von der Handelskarawane fort, durch die hügeligen Ausläufer des Nebelgebirges nach Westen. Ronans Onkel hatte den Weg gut beschrieben. Sie brauchten zwei Tage, bis sie an der verlassenen Hütte, tief in einer kleinen Schlucht, angelangt waren.


  Dort stiegen sie hinauf zu dem Felsen, der wie ein Finger aus den Hügeln ragte und warteten. Hier, am Rande des Gebirges, war es kühler, als auf der staubigen Handelsstraße. Sie nutzten einen kleinen, eiskalten Gebirgsbach, um sich endlich mal wieder richtig zu waschen.


  Zwei Tage lang geschah nichts. Sie überlegten schon, ob sie wieder aufbrechen sollten, doch sie würden den geheimen Pass niemals alleine finden. Das Nebelgebirge hätte sie gnadenlos verschluckt.


  Doch dann, am dritten Tag kurz nach Einbruch der Dämmerung, erblickten sie zwei verhüllte Gestalten. Ronan und Grath hatten aus ein paar Weidenstämmen Speere gebaut, auch Yana hielt einen in der Hand. Die zwei hochgewachsenen Vermummten kamen näher. Sie hatten die Schwerter jedoch in den Scheiden gelassen und hoben die Hand zum Gruß.


  Die Gefährten blieben allerdings misstrauisch.


  Ein Mann sprach in dem harten Dialekt des Bergvolks: »Ich bin benachrichtigt worden. Gebt mir das Gold, dann führe ich euch über den Pass.«


  Ronan gab ihm zögernd den kleinen Goldsack und sagte dann: »Ich bin …«


  Doch der Mann unterbrach ihn barsch: »Keine Namen, folgt mir!« Er lief ohne sich noch einmal umzudrehen los, und war bald hinter einem Felsblock verschwunden. Der zweite Mann folgte ihm dichtauf.


  Die drei Gefährten beeilten sich, hinter den beiden herzukommen und Grath brummelte, dass sie diesen merkwürdigen Leuten nicht trauen könnten.


  Stetig ging es bergauf, es wurde immer kälter und Yana, Ronan und Grath froren in ihren dünnen Gewändern.


  Die beiden Vermummten verschwanden schließlich in einer Höhle. Vorsichtig folgten die drei Gefährten. In der Mitte der großen Höhle, von der mehrere kleinere abzweigten, brannte ein Feuer. Insgesamt fünf Gestalten saßen in graue Umhänge gehüllt am Feuer und aßen etwas, das nach Wild roch. Der Bergmann kam aus einer Seitenhöhle und gab jedem ein Bündel mit Kleidern und ein Schwert. Als Yana ihres kaum hochheben konnte, verschwand der Mann und kam mit einem kleineren, leichteren zurück und hielt es ihr hin.


  »Zieht die Kleider an. Hier in den Bergen wird es nie Sommer. Esst, dann brechen wir auf.« Damit setzte er sich zurück ans Feuer.


  Sie zogen die dicken Lederhosen, warme Hemden aus grober grauer Wolle, hohe Lederstiefel und die seltsamen Umhänge an, die zwar leicht, aber sehr wärmend waren. Yana war die Hose zu weit und das Hemd hing ihr bis fast an die Knie. Doch zumindest die Stiefel passten. Sie nahmen sich von dem gebratenen Hirsch und etwas hartes, dunkles Brot. Niemand sprach. Sie konnten nur hin und wieder einen misstrauischen Blick von einem der Männer in Kapuzen erhaschen.


  Sobald sie gegessen hatten, stand der Bergmann auf. Zwei weitere Gestalten folgten ihm.


  »Wir reisen rasch und leise. Es wird nicht geredet, die Berge tragen Stimmen weit durch das Land. Wer nicht mithalten kann, wird zurückgelassen. Ist das klar?«, fragte er mit harter Stimme.


  Sie nickten und machten sich in der Dunkelheit auf den Weg. Der Mann schlug ein rasches Tempo an und sie kletterten immer weiter ins Gebirge hinein. Es ging ständig bergauf.


  Als der Morgen dämmerte, machten sie an einem kleinen Gebirgsbach Rast und tranken das eiskalte Wasser. Alle waren erschöpft und lehnten sich an die Felsen. In ihre Umhänge gewickelt schliefen sie vor Kälte zitternd ein, nur um kurze Zeit später von der Hand des Bergmanns wachgerüttelt zu werden.


  Weiter ging es und sie kletterten immer höher hinauf. Ein eisiger Wind wehte durch die Berge, man konnte kaum noch atmen. Der Nebel wurde immer dichter und die Sicht war schlecht, doch ihre Führer schienen zu wissen, wohin sie wollten.


  Der Bergmann behielt sein zügiges Tempo bei und Ronan und Grath keuchten schon, sie konnten kaum noch mithalten. Grath hatte Yana an der Hand gepackt, damit sie nicht zurückfiel.


  So ging es vier Tage lang. Sie liefen den ganzen Tag, machten kurz mit zitternden, schmerzenden Beinen rast, verspeisten ein mageres Mahl und brachen wieder auf. Ihnen tat jeder einzelne Knochen im Leib weh.


  Weiter ging es, bis tief in die Nacht. Nach kurzem erschöpftem Schlaf in einer wenig geschützten Felsnische liefen sie weiter. Die drei Gefährten hatten mittlerweile herausgefunden, dass einer der Führer eine Frau sein musste. Sie war fast genau so groß wie die Männer und sprach in einem merkwürdigen Dialekt. Allerdings redete hier kaum jemand, denn selbst kleine losgetretene Steine verursachten laute Geräusche, die in den Bergen widerhallten.


  An einem eiskalten, nebligen Tag mussten sie einen reißenden Wildbach überqueren. Sie kamen zu den Überresten einer alten Hängebrücke, doch die war an ihrer Seite abgeschnitten.


  »Verdammte Orks«, knurrte der Bergmann und führte sie ein Stück weiter den Berg hinauf. Irgendwann fanden sie einen Baum, der über den Bach auf die andere Seite gestürzt war.


  »Los, da rüber«, bestimmte der Führer.


  Er lief hinüber, gefolgt von der Frau und Grath, der erst sehen wollte, ob der Stamm begehbar war, bevor Yana hinüber lief. Dann kam Ronan, gefolgt von Yana, am Schluss der andere Mann. Das Wasser spritzte bis zu ihren Füßen. Der Stamm lag halb im Wasser und war etwas glitschig.


  Grath, die Frau und der Bergmann waren gerade am anderen Ufer angekommen, Ronan kurz davor, als der letzte Mann plötzlich das Gleichgewicht verlor und beinahe in den Bach stürzte. Er konnte sich gerade noch fangen, riss aber Yana dabei von den Füßen, die überrascht vornüber kippte und in den schäumenden Wildbach fiel. Die Strömung riss sie sofort mit sich. Ronan sprang ohne zu überlegen hinterher und tauchte ebenfalls in den Fluten unter.


  Die ersten drei hatten nichts mitbekommen. Der letzte Mann kam so schnell er konnte herüber und berichtete in seiner fremden Sprache.


  Ronan wurde von den eisigen Fluten nach unten gezogen und konnte das Mädchen zunächst zu seinem Entsetzen nicht sehen. Doch dann erblickte er sie einige Längen vor sich in der Strömung. Er schwamm so schnell es ging zu ihr und erwischte sie kurz vor einem Strudel an ihrem Hemd. Mit letzter Kraft hielt er sich und Yana an einem Felsen fest, die Strömung zerrte mit aller Macht an ihnen. Irgendwie schaffte er es, ans Ufer zu gelangen und klopfte ihr so lange auf den Rücken, bis sie hustend Wasser ausspuckte.


  Yana war kurz die Luft weggeblieben, als sie in den eiskalten Bach fiel. Sie musste kämpfen, um nicht unterzugehen, schluckte aber immer wieder Wasser. Dann lag sie plötzlich an einem steinigen Ufer und Ronan schlug ihr auf den Rücken. Als sie wieder atmen konnte, hatte er sie an sich gezogen.


  Es hätte Zeiten gegeben, da hätte sie alles dafür gegeben, um in Ronans Armen zu liegen, doch jetzt war ihr schlicht und einfach kalt.


  Ronan zitterte ebenfalls in der eisigen Bergluft. »Wir müssen uns bewegen. Kannst du aufstehen?«, fragte er mit klappernden Zähnen.


  Yana nickte und sie liefen den steilen felsigen Berg hinauf, in der Hoffnung, dass die anderen auf sie gewartet hatten. Yana war sich allerdings ziemlich sicher, dass Grath dermaßen herumgeschrien hätte, falls sich der Bergmann weigerte, dass jeder Ork im Umkreis von mehreren Meilen ihn gehört hätte.


  Sie stiegen immer weiter hinauf. Keiner wusste, wie weit sie abgetrieben worden waren und Yana verließ langsam die Kraft. Sie setzte sich zitternd auf einen Felsen. Ronan, der voraus lief, bemerkte es zunächst nicht. Als er sich umdrehte, war das Mädchen verschwunden. Leise fluchend drehte er um und fand sie, wie sie zitternd vor einem Felsen kauerte.


  »Los, wir müssen weiter«, drängte er.


  Yana klapperten die Zähne, sie brachte sie kaum auseinander.


  »IIIcchh kkkannn nicht mmehr.«


  Ronan nahm sie an der Hand und zog sie hoch. »Wenn du hier bleibst, dann erfrierst du!«


  Yana wehrte sich, sie konnte einfach nicht mehr weiter.


  »Jetzt komm schon, Silla, es wird nicht weit sein. Außerdem bringt mich Grath um, wenn ich dich hier lasse«, sagte er mit zittrigem Grinsen.


  Seufzend stand Yana auf und ließ sich hinterher ziehen. Ronan hatte ihre Hand fest gepackt und ließ sie nicht mehr los, bis sie endlich auf Grath und die anderen stießen.


  Grath nickte Ronan anerkennend zu und wickelte seine Schwester in seinen Umhang. Der Bergmann entzündete währenddessen ein Feuer. Ronan zog seinen tropfnassen Umhang aus und setzte sich vor Kälte zitternd so nah wie möglich ans Feuer. Ihm hatte niemand einen trockenen Umhang angeboten.


  Die Frau gab ihm und Yana einen merkwürdig riechenden Kräutertrunk, der zwar furchtbar in der Kehle brannte, aber von innen wärmte. Später in der Nacht fragte Ronan Grath, wie er es angestellt hatte, dass die anderen auf sie gewartet hatten.


  »Na hör mal, da schmeißt der Tölpel sie einfach ins Wasser, und dann wollen sie nicht mal warten. Ich habe angedroht, jeden einzelnen Ork des verfluchten Gebirges auf sie zu hetzen, wenn sie nicht stehen bleiben.«


  In Graths Umhang gewickelt hatte Yana mitgehört und grinste vor sich hin. So etwas hatte sie sich schon gedacht.


  Am nächsten Morgen ging es weiter. Die Gefährten hatten aufgehört sich zu fragen, wie weit es denn noch nach oben gehen sollte. Mechanisch liefen sie hinter ihren Führern her, die kaum auf sie zu achten schienen.


  Eines Tages kam der zweite Mann gerannt und redete aufgeregt auf den Bergmann und die Frau ein. Sie hatten nur einmal kurz sein dunkelhäutiges Gesicht gesehen und bisher hatte nur Grath ihn sprechen hören.


  »Wir werden verfolgt! Ungefähr fünf Soldaten und zehn Orks. Sie haben Wozroks dabei«, erklärte der Bergmann und spuckte auf den Boden.


  Wozroks sollten Bestien sein, die zur Hälfte Wolf, zur Hälfte irgendein Ungeheuer waren. Keiner der drei Gefährten hatte sie bisher gesehen. Doch sie hatten gehört, dass diese Bestien das Ntur-Gebirge durchstreiften.


  »Los, wir verteilen uns auf dem nächsten Plateau, dann sehen wir, was auf uns zukommt.«


  Die große Frau packte einen Bogen aus und wollte dem Mann, der die fremde Sprache gesprochen hatte, einen zweiten geben. Doch der schüttelte den Kopf und deutete auf sein Schwert. Die Frau zuckte die Achseln und wollte den Bogen wieder einpacken.


  »Ich kann auch Bogenschiessen«, erklärte Yana und streckte ihren Arm aus.


  Die Frau blickte sie kritisch aus ihrer Kapuze heraus an und gab ihr nach kurzem Zögern wortlos den Bogen. Sie kletterten auf das Plateau. Die Frauen mit den Bögen stellten sich an den Rand der großen Felsplatte. Die Männer hatten sich in den Felsen um sie herum verteilt.


  Zwei große, grobschlächtige Orks in schwarzer Rüstung erschienen. Sie hielten beide Wozroks an einer langen, mit Stacheln besetzten Kette fest. Diese wolfsähnlichen Wesen geiferten giftigen Schleim und zerrten an ihren Ketten. Es waren ekelerregende Bestien. Doppelt so groß wie ein Wolf, mit klobigen Köpfen und langen Reißzähnen. Ihr Fell war stachelig und grau oder braun. An ihren dicken Tatzen waren lange spitze Krallen zu sehen.


  Fünf weitere Orks und einige Soldaten tauchten im Nebel auf.


  Yana und die Frau ließen ihre Bögen surren und streckten sogleich drei Orks und einen Wozrok nieder. Die Frau nickte Yana anerkennend zu. Der Wozrok und zwei Orks gingen auf ihre Rechnung.


  Jetzt waren die Verfolger etwas vorsichtiger und schlichen sich im Schutz der Felsen an ihre Opfer heran.


  Die beiden Führer kämpften Seite an Seite und hielten die Soldaten auf, die in die Gewänder Zaccaros` gekleidet waren. Ronan rammte gerade einem Ork das Schwert in den Hals und Grath drosch auf den zweiten Wozrok ein, der einfach nicht aufgeben wollte. Ständig schnappte die Bestie geifernd nach Grath, der nur mühsam ausweichen konnte. Schließlich gelang es Yana, der Bestie einen Pfeil in den Kopf zu jagen.


  Drei Soldaten lagen tot am Boden und einige Orks waren geflüchtet. Der dunkelhäutige Mann kämpfte gerade etwas abseits mit einem Ork und einem Soldaten, er wurde hart bedrängt. Yana und die Frau versuchten, mit dem Bogen zu helfen, doch sie hätten in dem Nebel wohl nur den eigenen Mann getroffen.


  Ronan und Grath rannten gerade herunter, kamen auf dem felsigen, rutschigen Gestein aber zu langsam voran. Der Soldat rammte dem dunkelhäutigen Mann das Schwert in den Rücken, als dieser sich gerade gegen den Ork verteidigte. Dann blickte er triumphierend zu den Gefährten hinauf und flüchtete.


  Die Frau schoss dem Ork noch einen Pfeil in den Rücken, der mit einem lauten Grunzen auf den Fels knallte. Der Bergmann rief Ronan und Grath zurück, die den Soldaten verfolgen wollten.


  Als sie oben angekommen waren, keuchte Grath mit wütendem Blick: »Du wirst die Schweine doch nicht entkommen lassen wollen, oder?«


  »Doch. Wir wissen nicht, wie viele es noch sind. Los, weiter!«, drängte er.


  »Wollt ihr nicht mal euren Freund begraben?«, fragte Yana entsetzt.


  »Ich hatte doch gesagt – wer nicht mitkommt, wird zurückgelassen.« Damit lief der Führer los.


  Die Gefährten blickten sich kurz ratlos an und beeilten sich, hinterher zu kommen. Weiter ging es, immer höher hinauf. Die Luft wurde so dünn, dass man kaum noch atmen konnte. Selbst Grath hatte sein Genörgel aufgegeben und schien Ronan jetzt wohler gesonnen zu sein, nachdem er Yana aus dem Bach gezogen hatte. Sie mussten jetzt über Geröllfelder klettern und schnitten sich die Hände an scharfkantigen Felsen auf.


  Immer wieder verschwanden der Mann oder die Frau, um nach Verfolgern Ausschau zu halten. Sie aßen im Laufen und hielten nur sehr kurz an, um sich auszuruhen. Es tauchten keine Soldaten oder Orks mehr auf. Die Gefährten grübelten und unterhielten sich leise im Laufen. Hatten die Verfolger sie gesucht, oder waren die Soldaten nur zufällig in den Bergen gewesen?


  Irgendwann erreichten sie ein Hochplateau auf dem ein eisiger Wind pfiff. Sie schienen mitten in den Wolken zu sein. Unter ihnen sahen sie nur Nebel und vereinzelte Bergspitzen.


  Nun liefen sie sechs Tage stetig bergab und hielten dann im Schutz eines überhängenden Felsens an. Der Führer gab Grath ein Bündel mit Essen.


  Dann sagte er in seiner harten Sprache: »So, das war es«, und drehte sich um.


  »Was? Ihr solltet uns doch bis Seldan bringen!«, rief Ronan ihm hinterher.


  Der große Mann drehte sich um und meinte: »Das Gold hat bis hierher gereicht, weiter nicht. Oder habt ihr mehr?«


  Ronan schüttelte den Kopf. »Wir haben bis Seldan bezahlt«, beharrte er wütend.


  »Wir haben einen Mann verloren, das kostet extra. Geht zwei Tage lang bergab und dann über den Pass von Karadur. Bleibt auf dem Pass, lauft zwei Tage weiter und ihr werdet Seldan im Tal erblicken.« Damit verschwand der Bergmann mitsamt der Frau hinter einem Felsen, ohne sich zu verabschieden.


  »So ein Bastard! Der hat soviel Gold bekommen, dass er den Rest seiner Tage nicht mehr arbeiten muss, und jetzt lässt der uns hier sitzen«, schrie Grath und wollte den beiden hinterher stürmen. Yana und Ronan hielten ihn auf.


  »Das hat doch keinen Sinn. Wir werden den Weg schon finden«, meinte Ronan und lief los.


  »Na klar, für einen wie dich sind ja die paar Goldmünzen ein Witz«, schimpfte Grath vor sich hin.


  Ronan verdrehte die Augen und dachte: Jetzt geht das schon wieder los!


  Sie liefen den ganzen Tag bergab, was mindestens genau so anstrengend war, wie das Bergaufsteigen der letzten Tage. Ihnen taten die Beine weh und immer wieder rutschten sie auf dem Geröll aus. Ronan hielt Grath einmal in letzter Sekunde am Arm fest, als dieser auf einem Steilhang stolperte und fast in eine Schlucht gestürzt wäre.


  Grath bedankte sich widerstrebend und knurrte dann zu Yana gewandt: »Jetzt schulde ich dem auch noch was. So ein Mist.«


  »Meine Güte, jetzt hatte ich gedacht, ihr habt euren Streit begraben, nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben«, schimpfte Yana, die auch schon ziemlich gereizt war.


  »Und er ist trotzdem die eingebildete Brut eines Aristokratenschweins«, schimpfte ihr Bruder. Der war, seitdem es nicht mehr so steil bergab ging, und er wieder genug Luft zum Atmen hatte, in sein altes Gegrummel zurückgefallen.


  Yana schüttelte den Kopf, Grath würde wohl nie jemand ändern.


  Zwei Tage lang liefen sie stetig bergab. Langsam waren wieder vereinzelte, vom Wind gebeugte Bäume oder Büsche zu sehen.


  Am Morgen des dritten Tages hatten sie den Pass von Karadur immer noch nicht gefunden. Zumindest gab es hier genügend Wasser und sie konnten hin und wieder etwas Wild jagen. Das Brot und den harten Käse wollten sie noch aufheben.


  Grath schimpfte jetzt wieder ununterbrochen vor sich hin und machte natürlich Ronan für alles verantwortlich. Der wurde selbst nervös und verlor langsam die Geduld. Die beiden Männer stritten sich fast ohne Pause wegen der kleinsten Kleinigkeit. Einmal hatte Grath das Kaninchen zu sehr durchgebraten, das andere Mal war Ronan beim Bergablaufen angeblich absichtlich gegen Grath gestolpert, sodass dieser in einem Dornenbusch gelandet war.


  Yana hatte schließlich entnervt gemeint, wenn sie nicht endlich aufhörten, dann würde sie sich in der Nacht wegschleichen und alleine weiterziehen. Daraufhin waren die beiden einen Tag lang verstummt, warfen sich aber immer wieder wütende Blicke zu.


  Am Ende dieses Tages mussten sie es einsehen – sie hatten sich verirrt. Durch den Nebel konnte man nicht weit sehen und sie wollten nicht zu weit ins Tal laufen, sonst würden sie den Pass niemals finden.


  Mühsam stiegen sie wieder einen Tag lang bergauf und versuchten verzweifelt, diesen Pass zu finden. Es wurde langsam dunkel, als sie an einem Stück Hang, das etwas abgeflacht war, anhielten. Hier standen die Felsen in einer Art Kreis und kleine Büsche schützten sie vor dem eisigen Wind. Dahinter, ein Stück bergauf, war eine natürliche, etwas mehr als mannshohe Felsmauer zu sehen, die sich langgezogen nach Osten und Westen erstreckte. Durch den schmalen Durchgang zwischen zwei Felsen waren sie schon bei ihrem Abstieg gekommen. Zumindest waren sie jetzt wieder auf dem richtigen Pfad nach oben.


  Ronan hatte ein Feuer entzündet, das laut Grath viel zu sehr rauchte, auch wenn das bei diesem Nebel wirklich egal war.


  Yana ging Kräuter sammeln, um das magere Eichhörnchen, das Grath gefangen hatte, zu einem halbwegs schmackhaften Essen zu verarbeiten. Entfernt konnte sie den Streit der beiden Männer hören.


  Als sie zurückkam, sagte Grath gerade wütend: »Wenn dein verfluchter Onkel nicht so geizig gewesen wäre, dann säßen wir jetzt nicht auf diesem verfluchten Berg fest. Er hätte dir ruhig etwas mehr Gold mitgeben können!«


  »Wenn mein verfluchter Onkel nicht gewesen wäre, dann wären wir nicht mal bis hierher gekommen«, gab Ronan mit wütendem Gesichtsausdruck zurück.


  »Wäre wohl auch besser gewesen«, knurrte Grath. »Wir sind ja schließlich nur hier, um dein beschissenes Königreich zu retten.«.


  »Ach ja, und was ist mit deiner Freundin? Die wollte doch auch hierher. Rennt diesem Druiden nach, der wahrscheinlich gar nicht existiert. Und das wegen der Prophezeiung einer verrückten Hexe!«, schrie er Grath wutschnaubend an. Ronan hatte endgültig die Geduld verloren und dachte nicht mehr nach.


  Yana schnaubte entrüstet. Das denkt er also von mir, dachte sie und war maßlos enttäuscht. Wütend begann sie, ihre Kräuter zu zerrupfen.


  »Du arrogantes Schwein. Ihr Adligen seid doch alle gleich, denkt nur an euch. Das einfache Volk ist euch doch vollkommen egal!« Grath schäumte vor Wut.


  »Ach ja, wie viele Adlige kennst du den persönlich?«, spottete Ronan.


  »Na ja, dich, deinen Onkel, und natürlich die edlen Herren von Dallador. Da taugt doch einer weniger als der andere«, meinte Grath verächtlich. »Fallen in unschuldige, wehrlose Länder ein. Das ganze Elend hat doch schon mit deinem ältesten Bruder begonnen.«


  »Was fällt dir ein, so über meinen Bruder zu sprechen? Farradh wurde von einem Nmurianer getötet«, rief Ronan, schäumend vor Wut.


  »Na und, das war doch auch in Ordnung, schließlich ist er ja nur aus Gier in Nmuria eingefallen!«


  »Die Nmurianer hatten Dallador zuerst den Krieg erklärt!« Ronans Miene war wutverzerrt und seine Augen waren zu harten dunklen Steinen geworden.


  »Ja, das Gerücht hat der saubere Bischof in die Welt gesetzt. Eigentlich ging es nur um die Goldminen, die hinter der Grenze von Dallador lagen. Die wollte sich dein Herr Vater unter den Nagel reißen.«


  »Das ist eine verfluchte Lüge!«


  Ronan wollte Grath an die Kehle springen, doch Yana ging dazwischen und meinte ruhig: »Das stimmt. Es gibt natürlich keine Beweise dafür, aber im Volk erzählt man sich das schon lange. Oder ist es etwa nicht richtig, dass die Grenzen neu gezogen wurden und die Goldminen jetzt auf dem Territorium von Dallador liegen?«


  Yana und Grath standen mit verschränkten Armen nebeneinander und starrten dem Prinzen wütend ins Gesicht. Jetzt sah Ronan nur noch Rot. Er konnte es einfach nicht zulassen, dass die beiden seinen ältesten Bruder derart beschuldigten.


  Mit glühenden Augen beugte er sich zu ihnen hinunter und schrie: »Ach ja, und was wissen schon ein Bauerntölpel und ein dummes Mädchen von politischen Angelegenheiten?«


  Yana schrie empört auf, verpasste dem überraschten Ronan eine schallende Ohrfeige und setzte sich vor Wut zitternd auf einen Stein.


  Knurrend schubste Grath den Prinzen gegen einen hohen Felsen, wo er ihn brutal gegen den Stein drückte. »Sag zu mir was du willst, aber ich lasse nicht zu, dass du meine Schwester beleidigst!«


  Ronan befreite sich aus Graths eisernem Griff und schubste ihn zu dem gegenüberliegenden Felsen. »Was denn für eine Schwester? Bist du jetzt komplett irr, oder was?«


  »Ich mag ja ein Bauerntölpel sein, aber ich bin nicht irr und ich erkenne zumindest meine Freunde«, bellte Grath und trat Ronan gegen das Schienbein.


  Der ließ ihn los und die beiden standen sich hasserfüllt gegenüber.


  »Was redest du denn da für einen Blödsinn? Ich weiß sehr genau, wer meine Freunde sind, und wer nicht!«


  Grath starrte ihn hasserfüllt an, dann drückte er ihn erneut gegen die Wand und blickte ihm in die Augen. »Dieses DUMME MÄDCHEN ist meine Schwester Yana! Nur durch sie bist du aus diesem stinkenden Kerker rausgekommen. Sie hat an dich geglaubt, als alle gedacht haben, du hättest dich deinem Bruder angeschlossen. Sie hat nicht geglaubt, dass du tot bist und ist im Schloss herumgeschlichen, ohne auf ihre eigene Sicherheit zu achten. Du bist das arroganteste, dümmste Stück Scheiße, das mir jemals begegnet ist!«


  Mit weit aufgerissenen Augen hatte Ronan zugehört und rutschte jetzt, als Grath ihn losließ, fassungslos auf den Boden. Die Worte drehten sich in seinem Kopf, und er konnte das alles gar nicht glauben. Er blickte Yana an, die mit wütendem Gesicht auf dem Stein saß und wollte zu ihr gehen, doch sie sprang auf und rannte durch den schmalen Felsgang davon.


  »Es tut mir leid«, murmelte er in sich hinein.


  Grath schnaubte nur verächtlich und trat mit dem Fuß gegen einen lockeren Stein, der krachend gegen einen anderen flog.


  Ronan versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Silla war in Wirklichkeit die kleine Yana? Warum hatte sie sich nur nicht zu erkennen gegeben? Er hätte diese hübsche junge Frau wirklich niemals als das magere Kind von damals erkannt. Jetzt wusste er endlich, woher er diese großen braunen Augen kannte.


  »War sie damals in meiner Zelle?«, fragte er leise.


  »Ach, halt doch den Mund«, knurrte Grath nur.


  Yana lief kopflos durch die Felsen, sie wollte nur noch von Ronan weg. Grath hatte alles verraten und Ronan hielt sie für dumm, na ganz toll!


  Plötzlich blieb sie stehen. Sie glaubte, Stimmen gehört zu haben. In der Ferne hörte sie heiseres Gebell und einige Baumreihen über ihr sah sie, wie sich Gestalten bewegten. Nun schob Yana ihren Ärger beiseite, rannte in Windeseile zurück und packte ihren Bogen.


  Ronan und Grath saßen stumm am Boden und starrten düster vor sich hin.


  »Da kommen Soldaten und ich glaube, auch Wozroks«, stieß sie hervor und kletterte mit gespanntem Bogen auf den Felsen.


  Die beiden Männer blickten sich kurz an, dann nahmen sie ihre Schwerter und stellten sich vor den Durchgang. Den würden sie gut zu zweit verteidigen können.


  Das Gebell kam näher und die ersten Orks tauchten auf. Yanas Pfeile schwirrten durch das Zwielicht und trafen fast immer ihr Ziel. Grath und Ronan kämpften Seite an Seite gegen die Flut an Orks, die gegen sie anbrandete. Es mussten über zwanzig sein.


  Die Soldaten warteten in einigem Abstand. Sie würden erst eingreifen, wenn die Orks sich nicht behaupten konnten. Die Orks hielten nicht lange Stand und Yana hatte schon beinahe alle Wozroks erledigt, doch jetzt kamen die Soldaten und Ronan und Grath mussten einige Treffer einstecken.


  Yana zog gerade ihren Bogen auf, um einen Soldaten zu erschießen, als sie ein riesiger Wozrok ansprang, der sich scheinbar von der Seite an sie herangeschlichen hatte. Er musste weiter rechts auf den hohen Felsen gesprungen sein. Wozroks hatten eine enorme Sprungkraft.


  Mit einem Aufschrei stürzte sie den Felsen herunter und blieb benommen liegen. Sie konnte ihren Schwertarm nicht bewegen und die Bestie stand schon mit offenem, sabberndem Maul über ihr.


  Jetzt ist es vorbei, dachte sie und schloss die Augen.


  Doch Ronan und Grath hatten das Ganze entsetzt aus den Augenwinkeln beobachtet.


  »Los, hilf ihr, ich schaffe das kurz alleine«, stieß Grath hervor.


  Ronan nickte und rannte los. Er sah Yana am Boden liegen, der Wozrok wollte gerade zubeißen. Er sprang auf das Ungeheuer zu und schlug ihm mit einem Hieb den Kopf ab. Ein Schwall stinkenden Blutes ergoss sich über Yanas Kleider.


  Hektisch beugte sich Ronan zu ihr herunter. »Ist dir etwas passiert? Kannst du aufstehen?«, erkundigte er sich besorgt.


  Yana nickte und stand auf. Als er ihr helfen wollte und ihren rechten Arm berührte, schrie sie auf.


  Ronan machte ein erschrockenes Gesicht. »Ist er gebrochen?«


  »Nein, ich glaube, nur aus dem Gelenk gesprungen. Geh zurück zu Grath, ich komme zurecht.«


  Er schaute sie noch kurz kritisch an, nickte dann und rannte los.


  Yana lief zu ihrem Lagerplatz, wo sie versuchte, ihre Schulter wieder in das Gelenk zurück zu bringen, was ihr allerdings nicht gelang. Schließlich setzte sie sich frustriert auf den Boden. Wenn sie zum Durchlass zwischen den Felsen ging, würde sie den beiden keine Hilfe sein. Wahrscheinlicher war, dass sie nur im Weg herumstand und sie behinderte.


  Als Ronan zurückkam, wurde Grath gerade von drei Orks gleichzeitig angegriffen, scheinbar war Nachschub eingetroffen. Soldaten standen weiter hinten und warteten darauf, zuschlagen zu können. Ronan sah, dass Grath von einem Pfeil getroffen war. Entsetzt erkannte er, dass es sich um einen der groben Orkpfeile handelte, die in der Regel vergiftet waren.


  Schwer atmend stand Grath an der Öffnung und schlug gerade einem Ork den Arm ab, der kreischend zu Boden ging. Ronan stellte sich wieder neben ihn. »Was ist mit ihr?«, keuchte Grath.


  »Sie ist soweit in Ordnung, kann nur den Arm nicht benutzen«, erklärte Ronan und tötete einen Ork. Die Soldaten schickten ein paar einzelne Orks vor.


  »Los, nimm sie und verschwinde. Mich hat so ein dreckiger Orkpfeil erwischt, ich halte sie solange auf.«


  »Nein«, sagte Ronan bestimmt und trat einem kleinen hässlichen Ork ins Gesicht. »Ich bleibe hier!«


  »Sei doch nicht närrisch. Du weißt, dass sich das Gift nicht aufhalten lässt. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, bring Yana in Sicherheit«, keuchte Grath und lehnte sich kurz an die Wand. Blut lief ihm über das Gesicht und er hatte wie Ronan mehrere Schnittwunden an Armen und Beinen.


  Der neue Orknachschub ließ etwas auf sich warten. Die Soldaten brüllten in den Wald. Grath packte Ronan an der Schulter und sah ihn eindringlich an.


  »Ich weiß, dass du eigentlich kein schlechter Mensch bist. Nimm sie und bring sie zu diesem Druiden.«


  Noch immer schüttelte Ronan stur den Kopf. Er wollte Grath nicht allein lassen, auch wenn sie sich immer gestritten hatten. Tief in ihren Herzen waren sie doch zu Freunden geworden, hatten das in ihrem Stolz nur nicht zugeben können.


  »Verdammt, jetzt sei doch nicht noch sturer als ich. Nimm sie und verschwinde, falls Yana dir irgendetwas bedeutet!«, schrie Grath ihn an.


  Schließlich nickte Ronan resigniert. Die nächste Welle Orks brandete auf sie zu. Er schluckte hart und fasste Grath als Zeichen der Freundschaft am Unterarm, dann drehte er sich um.


  »Stopp, Ronan!« Grath rief ihn zurück. »Sie wird sich wehren. Schlag sie notfalls bewusstlos und nimm sie mit!«


  Ronan sah ihn entsetzt an. Dann stürmte Grath auch schon brüllend auf die Orks zu.


  Alle weiteren Gedanken und Zweifel weit von sich schiebend, lief Ronan zur Feuerstelle, wo Yana wartete. Er nahm sie bei ihrer linken Hand und rief: »Los, wir müssen fliehen!« Schon zog er sie mit sich.


  Yana blieb stehen. »Was ist mit Grath?«


  »Er hält die Soldaten auf.«


  »Du hast ihn einfach allein gelassen?«, rief Yana empört, riss sich los und rannte mit ihrem Schwert in der linken Hand in Richtung des Felsdurchlasses.


  Ronan erwischte sie wenige Schritte später. »Er wurde von einem Orkpfeil ge-troffen. Er hat gesagt, ich soll dich in Sicherheit bringen.«


  »Du bist wirklich ein feiges Schwein«, schrie sie mit vor Wut funkelnden Augen.


  Ronan warf sie einfach über seine Schulter und rannte los. Er schnappte noch rasch das Essensbündel und Yanas Bogen. Yana schrie und trommelte auf seinen Rücken ein. Ein paar Schritte weiter trat sie ihn mit voller Wucht in den Magen, sodass er sie keuchend runterlassen musste. Ihre Augen sprühten Feuer und sie trat und biss um sich, um freizukommen.


  Er keuchte und versuchte vergeblich, sie festzuhalten, dann sagte er: »Es tut mir leid!«, und schlug ihr mit der Faust auf die Schläfe, wobei er gequält das Gesicht verzog. Ronan warf sie sich erneut über die Schulter und flüchtete den Berg hinunter. Diesmal etwas weiter westlich, in der Hoffnung doch noch irgendwann den Pass zu finden.


  Die Schreie wurden leiser.


  Irgendwann traute er sich anzuhalten und legte die bewusstlose Yana vorsichtig auf den Waldboden. Er hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen wegen Grath und weil er das Mädchen geschlagen hatte.


  Irgendwann wachte sie auf, schüttelte verdutzt den Kopf und starrte ihn dann hasserfüllt an.


  »Yana es tut mir alles so leid, ich wollte dich nicht schlagen«, sagte er hilflos.


  Sie blickte ihn kalt an. »Das hätte ich dir verzeihen können. Aber dass du meinen Bruder allein gelassen hast, das … das ist feige. Man lässt seine Freunde nicht im Stich. Grath hatte die ganze Zeit Recht, du bist ein mieses Stück Dreck!« Yana hielt ihre Schulter umklammert und starrte auf den Boden.


  »Er wollte, dass ich dich in Sicherheit bringe, zu dem Druiden, sonst hätte ich ihn doch niemals alleine gelassen. Yana, er hätte das sowieso nicht überlebt«, sagte Ronan eindringlich.


  Doch sie starrte nur wütend vor sich hin. Ronan seufzte. Sie würde ihm jetzt sowieso nicht zuhören.


  »Ich muss deinen Arm einrenken«, sagte er nach einer Weile.


  Sie blitzte ihn zornig an und drehte sich weg. Dann schien sie sich zu besinnen und ließ den Arm hängen.


  Als er so vorsichtig wie möglich versuchte, die Schulter wieder in die richtige Position zu bringen, sagte sie keinen Ton. Sie blickte zur Seite und er konnte nur an den Schweißperlen, die sich auf ihrer Stirn bildeten sehen, dass es ihr ziemlich wehtun musste. Anschließend schnitt er ein Stück aus seinem Umhang und machte ihr eine Schlinge. Dann lief Yana auch schon los und Ronan folgte ihr mit gesenktem Kopf.


  Sie liefen schweigend die ganze Nacht hindurch. In der Morgendämmerung konnten sie ein kleines Stück östlich, unterhalb des großen Felsvorsprungs auf dem sie standen, den Pass von Karadur sehen. Die Orks hatten sie scheinbar abgehängt.


  »Wir sollten kurz Rast machen«, schlug Ronan vor.


  Yana setzte sich an den Rand des Felsplateaus und starrte auf den Pass hinunter.


  Ronan brachte ihr ein Stück Brot und etwas Käse, doch sie beachtete ihn gar nicht. Sie hatte die Knie angezogen und den Kopf auf ihre Unterarme gelegt. Ihre Haare hatten sich gelöst und hingen wie ein Vorhang vor ihrem Gesicht.


  Seufzend setzte sich Ronan neben sie und fasste sie vorsichtig an der unverletzten Schulter an. Er wollte sie so gern irgendwie trösten.


  Yana hob den Kopf und sagte mit einer kalten Stimme, die nicht so recht zu ihren traurigen Augen passen wollte: »Fass mich nie wieder an. Ich hasse dich!« Dann legte sie den Kopf zurück auf die Arme.


  Ronan zog seine Hand zurück, entfernte sich leise und setzte sich verzweifelt an einen Felsen. Er hatte wirklich alles falsch gemacht!


  Einige Zeit später kam Yana zurück, nahm wortlos den Bogen und lief den Berg hinunter zum Pass. Ronan folgte ihr, doch sie schien ihn nicht zu beachten und eilte stur geradeaus.


  Sie brauchten beinahe den ganzen Tag. In der Abenddämmerung liefen sie über eine natürliche Brücke aus Stein, tief unter ihnen schäumte ein Wildbach. Der Pass von Karadur war ein Ausläufer des Nebelgebirges, etwas tiefer gelegen und von hohen Bäumen bedeckt. Schnellen Schrittes liefen die beiden über die Hochebene, hier kamen sie rasch voran. An einer kleinen Quelle im Wald hielt Yana an, wusch sich endlich das Blut des Wozroks aus dem Gesicht, und so gut es ging vom Hemd. Anschließend lief sie ein Stück in den Wald, holte eine Pflanze und strich sich deren Saft auf ihre Kratzer.


  Ronan hatte ebenfalls seine Schnittwunden mit dem sauberen Wasser ausgewaschen. Yana reichte ihm schweigend die Pflanze und setzte sich auf den Boden. Ihr Gesicht war eine starre Maske und sie redete kein Wort. Zumindest hatte sie jetzt ein wenig von dem Brot gegessen, das Ronan ihr gegeben hatte. Außerdem hatte er mit ihrem Bogen einen Fasan erlegt, den er zum Abendessen briet.


  Yana saß am Feuer, starrte in die Nacht und legte sich zum Schlafen hin. Irgendwann in der Nacht sah Ronan sie aufstehen. Scheinbar wollte sie Nachtwache halten, sagte aber keinen Ton. Doch dann schlief auch er erschöpft ein.


  Sie benötigten einen weiteren Tag über den Bergkamm. Yana sprach kein Wort, nahm wortlos etwas zu essen und legte sich schlafen, wenn Ronan sagte, er würde Wache halten. Mehrmals setzte er dazu an, mit ihr zu reden, doch sie machte nur ein abweisendes Gesicht und weigerte sich hartnäckig zu antworten.


  Ronan machte sich selbst Vorwürfe, vielleicht hätte er Grath doch nicht allein lassen sollen. Auf der anderen Seite war das die einzige Möglichkeit gewesen, Yana zu retten. Seine Gedanken drehten sich im Kreis.


  Am nächsten Morgen ging es ebenso weiter, dann sahen sie tatsächlich am Rande des Passes, wie sich die Hügel in Richtung einer Ansammlung von Häusern verliefen. Das musste Seldan sein.


  Sie stiegen durch die sanften Hügel bergab und wanderten einen weiteren Tag, bis sie in die Nähe dieser merkwürdigen Ansammlung von Häusern gelangten. Ein großer Gutshof war zu sehen und viele kleine Bauernhäuser lagen außen herum, scheinbar wahllos verstreut.


  Im Zentrum dieser Ansammlung erblickte Ronan mit Entsetzen einen kuppelförmigen Tempel der Catholak. Hier würde er wohl auch keine Verbündeten finden. Im Schutz eines kleines Hains machten sie Rast und in Yanas Augen war beim Anblick des Tempels zum ersten Mal seit Tagen so etwas wie Mitgefühl aufgeblitzt, das jedoch sofort wieder verschwand, als Ronan sie anblickte.


  Yanas Arm schien wieder einigermaßen zu funktionieren. Sie kaute auf einem Apfel herum, den sie unterwegs von einem Apfelbaum gepflückt hatte. Später holte sie ihre Karte hervor und sprach das erste Mal seit Tagen zu ihm.


  »Ich werde ein Pferd brauchen. Willst du mit diesem Lord reden?«


  Ronan war zunächst überrascht, sie sprechen zu hören, dann sagte er: »Nein, das hat keinen Sinn. Die Catholak sind auch hier. Ich werde dich zu diesem Druiden begleiten, wie versprochen.«


  Yana kniff die Augen zusammen und biss sich auf die Lippe, doch sie widersprach nicht. Eigentlich war sie Ronan auch gar nicht mehr wirklich böse. Inzwischen glaubte sie ihm sogar, dass Grath ihn weggeschickt hatte, aber das wollte sie sich noch nicht wirklich eingestehen. Vielleicht hätten sie ihren Bruder ja doch irgendwie gemeinsam retten können.


  Die beiden liefen mit ins Gesicht gezogenen Kapuzen durch das kleine Dorf. Merkwürdige, düstere Gestalten liefen hier herum. Aus einer Taverne drang raues Gelächter. Ronan sah ziemlich abgerissen aus in seinem zerfetzten Umhang, doch das fiel hier nicht auf. Einige Priester der Catholak liefen durch die Straßen und bedachten Frauen mit unbedecktem Haupt mit bösen Blicken.


  Yana und Ronan konnten zwar hier und da ein Pferd angebunden stehen sehen, dabei handelte es sich jedoch meistens um Ackergäule oder Kutschpferde. Die würden ihnen bei einer eventuellen Verfolgungsjagd nicht viel helfen.


  »Wir sollten zum Anwesen des Lords gehen, der besitzt bestimmt Kriegspferde«, flüsterte Ronan.


  Yana nickte und sie kamen bald zu dem Anwesen, das Lord Rellog gehören sollte. Eingerahmt von hohen Mauern stand dort ein steinernes Haus mit zwei runden Türmen. Die Stallungen waren dem hinteren Teil des Anwesens angeschlossen. Hinter einem mächtigen Eisentor bellten zwei riesige zottelige Hunde wütend herum. Yana und Ronan konnten nicht über die Mauer blicken, die mehr als zwei Mann hoch war. Yana kletterte schließlich auf einen Baum und spähte hinüber. Dann stieß sie einen überraschten Schrei aus.


  Ronan beeilte sich, hinter ihr her zu klettern. Auf einer riesigen Weide grasten die zwei wohl schönsten Pferde, die er jemals gesehen hatte. Sie waren hinter einer weiteren Mauer eingesperrt, die auch noch etwa so hoch wie ein großer Mann war.


  »Sie sind wunderschön«, sagte er leise.


  »Sitheann«, meinte Yana.


  Ronan blickte das Mädchen verwundert an. Woher wusste sie von den edlen Pferden, die einst die Elfen gezüchtet hatten? Wie ihre Besitzer galten die edlen Tiere als ausgerottet. Man hatte in früherer Zeit versucht, Sitheann mit normalen Kriegspferden zu kreuzen, doch das war nie gelungen. Auch vermehrten sie sich in Gefangenschaft nicht.


  Yana musste ihm seine Frage wohl angesehen haben und sagte verächtlich: »Wir hatten ein Buch zu Hause. Stell dir vor, ich kann sogar lesen!«


  »Das weiß ich. Deljan kann es auch«, erwiderte Ronan leicht gereizt, konnte den Blick aber gar nicht von diesen edlen Tieren losreißen.


  »Die nehmen wir«, bestimmte Yana.


  »Wie willst du denn an sie herankommen? Außerdem lassen sie sich ohnehin nur von Elfen reiten, habe ich gehört«, meinte er verwirrt.


  Yana hatte schon wieder ein verschlossenes Gesicht aufgesetzt und sagte: »Das werden wir ja sehen!«


  »Jetzt mach doch keinen Blödsinn. Wir suchen uns zwei Kriegspferde und verschwinden von hier.«


  Yana war bereits mit finsterem Blick wieder von dem Baum geklettert. Sie liefen weiter durch das Dorf und sahen, dass jetzt vier kräftige, durchtrainierte Kriegspferde an der Taverne angebunden waren.


  »Die holen wir uns heute Nacht«, bestimmte Ronan.


  »Erst in der Morgendämmerung, dann sind sie alle betrunken und schlafen«, meinte Yana.


  Ronan stimmte zu und sie liefen zurück zu dem kleinen Hain. Der Abend dämmerte bereits und über den Wiesen bildete sich leichter Nebel.


  Da Yana wieder mit ihm zu reden schien, fing Ronan erneut an: »Ich habe dich wirklich nicht erkannt. Es tut mir leid.«


  Yanas Miene verfinsterte sich.


  »Meine Güte, du warst damals ein kleines mageres Mädchen, das sich, sofern ich mich richtig erinnere, auch noch die Haare kurz geschnitten hatte. Es ist doch ein Unterschied wie Tag und Nacht! Jetzt … jetzt bist du erwachsen und wunderschön. Wie sollte ich das denn ahnen?«, fragte er verzweifelt.


  Sie war zunächst rot geworden, sagte dann aber mit kalter Stimme: »Und du meinst, damit kannst du mich beeindrucken? Vielleicht kannst du deine Hofdamen mit solchem Süßholzgeraspel zu entzückten Aufschreien bringen. Aber mich nicht!« Damit stand sie auf und stieg den kleinen Hügel hinauf. »Du kannst schlafen, wenn du willst. Ich bin nicht müde«, rief sie über die Schulter.


  Ronan seufzte. Er konnte tun was er wollte, er kam einfach nicht mehr an sie heran. Schließlich legte er sich ins weiche Gras, das von der Sonne des Tages noch erwärmt war. Jedoch waren die Sommer hier im Norden etwas kühler und kürzer, als bei ihm zu Hause. Vor allem, da der Sommer jetzt beinahe zu Ende war, würden die Nächte ziemlich kalt werden. Ronan konnte lange nicht einschlafen, aber irgendwann fielen ihm doch die Augen zu.


  Yana hatte lange gewartet und sich überzeugt, dass Ronan wirklich schlief, dann schlich sie sich weg.


  Als Ronan erwachte, war es finsterste Nacht. Er setzte sich auf und streckte sich. Dann lief er zu dem kleinen Hügel und erschrak. Yana war nicht da! Er rief leise nach ihr und stellte aber halbwegs beruhigt fest, dass ihr Bogen noch an ihrem Lagerplatz lag, außerdem der Trinkschlauch und der Proviant.


  Verdammt, ist sie jetzt doch heimlich alleine auf und davon?, dachte er.


  Ronan wusste nicht, was er machen sollte. In der Dunkelheit würde er keine Spuren finden, und einfach kopflos in irgendeiner Richtung suchen, machte auch keinen Sinn. Er saß auf dem Aussichtshügel und wartete ungeduldig auf die Morgendämmerung.


  Irgendwann hörte er galoppierende Hufe, versteckte sich hinter einem Baum und zog sein Schwert. Dann, er konnte es nicht glauben, kam Yana mit den beiden Sitheann angeritten. Sie selbst saß auf einer wunderschönen dunklen Falbstute mit elegant gewölbtem Hals und langer fließender Silbermähne. Am Zügel führte sie einen etwas größeren, muskulösen pechschwarzen Hengst mit einer weißen Flamme auf den Nüstern, neben sich her. Sein Hals war ebenfalls edel gewölbt und er strahlte unglaubliche Kraft und feuriges Temperament aus, während die Stute eher sanft wirkte, aber das gleiche Temperament zu haben schien.


  »Das kann doch nicht sein! Wie bist du an diese Pferde gekommen?«, fragte er ungläubig.


  Yana erzählte, dass sie Sattel und Zaumzeug von den Kriegspferden an der Taverne gestohlen hatte. Dann war sie auf den Baum geklettert, über die Mauer gesprungen und über die Koppel gelaufen.


  »Und was war mit diesen Höllenhunden?«


  Sie zuckte mit den Schultern und sagte selbstverständlich: »Die haben mir nichts getan.«


  Anschließend war sie mit beiden Pferden über die Mauer gesprungen, hatte das Tor von innen entriegelt und war hierher geritten.


  »Du meine Güte, bis du denn verrückt? Dir hätte ja wer weiß was passieren können. Die Hunde hätten dich zerfleischen, oder ein Soldat auf dich schießen können, oder was weiß ich!«, schimpfte Ronan entsetzt. »Außerdem, Sitheann lassen doch normalerweise niemanden auf sich reiten.«


  Yana runzelte die Stirn. »Es geht dich überhaupt nichts an, ob mir was passiert oder nicht. Und wie du siehst, sitze ich ja auf diesem Pferd! Ist vielleicht der Sattel zu hart für deinen königlichen Hintern?« Sie deutete wütend auf den ledernen Militärsattel, der vorne und hinten hochgezogen war.


  »Jetzt lass doch mal den Mist, du redest ja schon wie …« Er biss sich auf die Lippe und Yanas Gesicht verfinsterte sich noch mehr.


  »Steig schon auf, ich habe ein paar Soldaten deines Bruders gesehen.«


  Ronan blickte den edlen Hengst immer noch skeptisch an. Würde der ihn reiten lassen?


  »Er wird dich aufsteigen lassen. Ich habe ihm gesagt, dass es in Ordnung ist«, meinte Yana und blickte nervös über die Schulter in Richtung Dorf.


  »GESAGT? Jetzt sag bloß, du kannst auch noch mit Pferden sprechen?«, fragte Ronan und klang dabei zynischer, als er beabsichtigt hatte.


  Yana schnaubt und wendete ihre Stute. »Steig auf, oder lass es bleiben. Ich reite jetzt los.«


  Ronan stand immer noch unschlüssig vor dem Hengst, der ruhig stehen geblieben war, jedoch unruhig wurde, als Yana mit der Stute auf den nächsten Hügel ritt.


  »Da kommen Soldaten. Sie sind in alle Richtungen ausgeschwärmt«, rief sie über die Schulter.


  Ohne weiter zu überlegen stellte Ronan seinen Fuß in den Steigbügel, doch der Hengst wich zur Seite aus und stieg vor ihm hoch. Ronan stolperte nach hinten und fiel auf den Boden.


  Yana kam mit wütendem Gesichtsausdruck zurück geritten. »Das ist ja wieder typisch Adliger! Ihr bekommt ja immer eure gesattelten Pferde unter den Hintern geschoben.« Sie sah ihn verächtlich an. »Du musst ihn erst begrüßen. Streichle ihn und lass ihn an deiner Hand schnuppern.«


  Ronan stand mit wütendem Blick auf, ging zu dem Hengst, der ihn mit gewölbtem Hals aus klugen großen Augen anschaute, und streckte vorsichtig die Hand aus. Der Hengst schnupperte ihn an und senkte den Kopf. Ronan ging näher und streichelte ihm über das glatte seidige Fell. Dann stellte er vorsichtig einen Fuß in den Steigbügel, atmete aus und schwang sich in den Sattel.


  Yana hatte belustigt eine Augenbraue hochgezogen und trabte los. Ronan konnte das kraftvolle Muskelspiel des großen Hengstes spüren, als sie durch die sanften Hügel in Richtung der westlichen Ausläufer des Ntur-Gebirges ritten. Er konnte es kaum glauben – er ritt tatsächlich auf einem Sitheann!


  »Ich hatte schon gedacht, dass du weggelaufen wärst«, sagte er im Traben.


  Yana verzog das Gesicht. »Ich lasse meine Gefährten nicht einfach allein, auch wenn sie arrogante Mistkerle sind.«


  Ronan funkelte sie an und trabte an ihr vorbei. Überall schwärmten Soldaten aus, der Verlust der Pferde musste inzwischen aufgefallen sein. Yana und Ronan trabten gerade hinter einem Hügel hervor, der ihnen etwas die Sicht auf die Berge nahm, als sie eine Gruppe von zehn bewaffneten Soldaten sahen. Einer der Männer war ganz nah, Ronan konnte ihm ins Gesicht blicken. Der Soldat schrie etwas und die anderen Soldaten galoppierten auf sie zu.


  Yana galoppierte jetzt mit der falbenen Stute voraus und der Hengst setzte nach. Ronan wurde fast von dem Antritt aus dem Sattel geworfen, so kraftvoll warf sich der Hengst nach vorne. Nach wenigen machtvollen Sprüngen war er auf gleicher Höhe mit Yana. Sie rasten Seite an Seite über das flache, nur mit leichten Wellen durchsetzte Land in Richtung Berge. Der Wind trieb ihnen die Tränen in die Augen. Yanas Kapuze war heruntergerutscht und ihre langen Haare wehten im Wind.


  Schon lange hatten sie die Soldaten hinter sich gelassen und stürmten nur aus purer Freude an dem rasenden Galopp weiter. Die Pferde schienen nicht müde zu werden und als sie schließlich den Fuß der Berge erreichten, schwitzten die Tiere nicht einmal. In Yanas Gesicht war zum ersten Mal wieder die pure Lebensfreude zu sehen. Ihre Augen blitzten, als sie auf einem tiefer gelegenen Hügel anhielten und auf das entfernte Seldan zurückblickten.


  »Das war … nein … also, so etwas habe ich noch nicht erlebt«, keuchte Ronan, ebenfalls mit strahlenden Augen.


  »Das sind übrigens Morgas«, sie deutete auf den Hengst, »und Rhiva.«


  Sie schien wieder eine zynische Bemerkung zu erwarten, doch Ronan streichelte seinen Hengst und fragte: »Jetzt geh mir bitte nicht gleich wieder an die Kehle, aber ich würde gerne wissen, woher du das weißt, und warum du mit Pferden sprechen kannst?«


  Yana zuckte die Achseln. »Ich kann natürlich nicht direkt mit ihnen sprechen. Es ist, na ja, eher so, als ob sie mir ihre Gefühle übermitteln könnten, oder ihre Namen. Die waren einfach so in meinem Kopf drin. Ich kann das auch nicht wirklich erklären.« Gegen Ende ihrer Ausführung war sie schon wieder ungeduldig geworden und starrte jetzt stur geradeaus.


  »Yana, diese Pferde sind prächtig, aber sag mir doch bitte, warum bist du das Risiko eingegangen, sie zu stehlen? Die Kriegspferde hätten es doch genauso getan.« Als er ihren wütenden Gesichtsausdruck sah, beeilte er sich zu sagen: »Obwohl ich diesen Galopp von vorhin natürlich um nichts in der Welt hätte verpassen wollen!«


  Sie schaute ihn traurig an. »Wer nichts mehr zu verlieren hat, geht gerne ein Risiko ein.« Damit trabte sie den nächsten Hügel hinauf und Ronan folgte ihr nachdenklich.


  Im Vergleich zum Nebelgebirge, wirkte dieser Bergkamm direkt klein. An diesem Tag war es ziemlich schwül und sie hielten nach einem Unterschlupf Ausschau. Am Himmel waren bereits schwere Gewitterwolken aufgezogen. Als es zu Hageln begann, hielten sie unter einem überhängenden Felsen an und machten ein Feuer. In den Satteltaschen fanden sie Brot, Käse, getrocknetes Fleisch und sogar einen Topf. Außerdem war in jeder Tasche jeweils ein halbwegs sauberes Hemd. Sie wechselten ihre vor Dreck starrenden, zerrissenen, und immer noch mit Orkblut besudelten Hemden und zogen die frischen an. Nach einem kalten und schweigsamen Abendessen legten sie sich beide Schlafen. Bei diesem Wetter würde ihnen niemand folgen.


  Kapitel 7


  Der Kampf am Wolfsfelsen


  Drawed war während der letzten Monde mit fünfzig Kriegern über die Handelsstraße durch die Nebelschlucht gereist. Zaccaro hatte ihn beauftragt, nach seinem Bruder Ausschau zu halten. Doch niemand schien Prinz Garonan und seine Gefährten gesehen zu haben.


  Drawed hatte sich, wie verabredet, heimlich mit einigen Abgesandten Lord Borks getroffen und diese angewiesen, mit Soldaten, Orks und Wozroks das Nebelgebirge zu durchkämmen. Die Kommandierenden waren dafür reich entlohnt worden. Er selbst war bequem durch die Schlucht des Nebelgebirges gereist und hatte mit Lord Rellog gesprochen, doch auch bei ihm war der Bruder des Königs nicht aufgetaucht.


  Eigentlich hätte Drawed nach Dallador zurückkehren, und seinem Herrn Bericht erstatten sollen. Aber er hatte Gefallen an dem dunklen Bier und dem selbstgebrannten Schnaps der Taverne gefunden. Die Schankmaiden waren hier willig und ließen für ein paar Kupferstücke alles mit sich machen. Die Catholak waren noch mit dem Ausbau des Tempels beschäftigt und kümmerten sich nicht um die Mädchen. Das hätte Zeit, bis der goldene Altar fertig wäre. So war Drawed in den letzten Tagen meist betrunken in der Taverne gesessen, hatte Frauen vergewaltigt und nachts in dem Gutshaus von Lord Rellog geschlafen, wo auch die Kriegspferde und seine Soldaten untergebracht waren.


  Drawed war noch nicht lange aus der Taverne zurückgekehrt, als er Schreie hörte. Knurrend zog er sich an und lief hinaus. Lord Rellog war in heller Aufregung. Seine edelsten Pferde, Sitheann, die er einst in Selmuria zu einem horrenden Preis erworben hatte, waren gestohlen worden.


  »Wie konnte das passieren?«, schrie der Lord und trat auf einen Soldaten ein, der bereits am Boden lag und aus der Nase blutete.


  »Es war ein kleiner Junge. Er ist über die Mauer gesprungen«, wimmerte der Soldat.


  »Das muss ein verfluchter Elf gewesen sein, diese Tiere haben sich nie reiten lassen. Aber es gibt keine verfluchten Elfen mehr!«, schrie der untersetzte Mann außer sich. Lord Rellog lief knallrot an und schien gleich zu platzen. »Verfolgen! Verfolgt sie, ihr unfähigen Missgeburten!«, schrie er seine Männer an.


  »Das ist bereits geschehen«, versicherte einer der Soldaten.


  »Hauptmann Drawed, würdet Ihr mir Eure Männer ebenfalls zur Verfügung stellen?«, fragte der Lord. »Ich würde Euch reich entlohnen.«


  Drawed nickte und sattelte sein Pferd. Dann weckte er seine Männer im Schlafsaal der Krieger mit Fußtritten und sie schwärmten aus. Sie suchten die ganze Umgebung ab, fanden aber zunächst nichts. Irgendwann sah Drawed, wie im Westen zwei Gestalten auf großen Pferden mit ungeheurem Vorsprung vor einer Gruppe von etwa zehn Männern flüchteten. Die Soldaten kehrten resigniert zurück und mussten das Donnerwetter des Lords über sich ergehen lassen.


  »Waren das verfluchte Elfen? Habt ihr sie erkennen können?«, brüllte er.


  Einer der Soldaten schüttelte den Kopf. »Das eine war eine Frau, ich weiß nicht, ob es eine Elfe war. Der andere war ein hochgewachsener Mann mit halblangen schwarzen Haaren und einem Stoppelbart.«


  Drawed erstarrte. Er konnte sich zwar keinen Reim auf die Frau machen, aber er zog rasch das gezeichnete Bild von Prinz Garonan heraus, das König Zaccaro ihm mitgegeben hatte.


  »Sah er so aus?«, fragte er den Soldaten lauernd.


  Der betrachtete nachdenklich das Bild. »Also ich weiß nicht. Na ja, von der Statur her könnte es hinkommen. Die Haare waren länger und er war wie gesagt nicht rasiert. Aber ich glaube, ja, die Augen waren wohl die Gleichen.«


  Drawed stieß ein triumphierendes, grausames Gelächter aus. »Lord Rellog, ich werde Euch die Tiere zurückbringen«, versprach er.


  Dann trommelte er seine Männer zusammen und befahl zwei ranghöheren Offizieren: »Sucht die Orks, sie halten sich im Gebirge versteckt. Sie sollen noch einige Wozroks mitbringen.«


  Inzwischen war das Gewitter losgebrochen.


  »Du«, Drawed deutete auf einen Mann mit vielen Narben im Gesicht, »holst die Soldaten aus dem Nebelgebirge. Und du«, er zeigte auf den anderen Mann, »suchst die Truppen, die sich in den Hearath-Bergen versteckt halten. Wir brechen sofort auf!«


  Die Männer warfen beunruhigte Blicke auf die Blitze, die vom Himmel zuckten. Als Drawed sie grausam anstarrte, fügten sie sich jedoch lieber und galoppierten los.


  Das Unwetter hielt den ganzen Tag und die ganze Nacht an. Selbst im Morgengrauen schüttete es noch in Strömen. Yana und Ronan hatten sich in ihre Umhänge gewickelt und starrten in den Regen hinaus.


  »Wir sollten weiterreiten«, meinte Yana und betrachtete wenig überzeugt die Fluten von Wasser, die über den Waldboden schwemmten.


  »Ich denke, wir sollten noch etwas warten. Bei diesem Regen können wir nichts erkennen. Wenn wir immer wieder die Karte herausholen müssen, ist sie bald aufgeweicht. Bei diesem Wetter kann uns sowieso keiner folgen. Wir haben uns einen Tag Rast verdient«, erwiderte Ronan und warf einen trockenen Ast ins Feuer.


  Funken flogen auf und verglommen auf dem feuchten Boden.


  Doch er hatte sich geirrt. Drawed und seine Männer waren ihnen auf den Fersen. Sie durchkämmten im Gewitter und strömendem Regen die Ausläufer des Gebirgszugs. Von Osten kam eine Truppe von etwa vierzig Orks mit mehreren Wozroks und von Süden der Rest der Soldaten mit Orks, die Yana und Ronan im Nebelgebirge abgeschüttelt hatten.


  Es goss den ganzen Tag wie aus Eimern. Ronan war kurz unter dem Felsvorsprung hervor gelaufen. Er hatte ein scheinbar verirrtes Wildhuhn durch den Regen flattern sehen und es mit Yanas Bogen erschossen.


  Klatschnass kam er zurück und sie brieten das Huhn auf einem kleinen Feuer. Die Pferde standen mit hängenden Köpfen ebenfalls unter dem Felsvorsprung und knabberten an etwas spärlichem Gras herum. Ronan versuchte, mit Yana zu reden, doch die war mal wieder einsilbig, hatte ihm den Rücken zugewandt, und schien zu schlafen. Ronan betrachtete sie im Schlaf. Yana war wirklich die schönste Frau, die er jemals gesehen, aber das war es nicht alleine. Sie war mutig, klug und unerschrocken. Er wünschte sich so sehr, sich wieder mit ihr zu versöhnen.


  Am nächsten Morgen hatte der Regen endlich aufgehört. Es war neblig und der Waldboden dampfte. Sie sattelten die Pferde auf und ritten los. Es schien jetzt schon ein Hauch von Herbst in der Luft zu liegen. Einige Blätter lagen am Boden und der Wald färbte sich ganz allmählich bunt.


  Bald erreichten sie den Bergkamm und blickten auf die Karte. Sie mussten auf dem Kamm bleiben und bis zum Feuerfluss reiten, diesen überqueren und über eine kleine Ebene reiten. Anschließend scheinbar an einer Klamm entlang, bis in die Silberhügel hinein. Ronan schätzte zwei Tage über den Bergkamm, ein bis zwei weitere, bis sie die Klamm erreichten.


  Es wurde langsam wärmer. Schweigend ritten sie auf dem Kamm entlang, der mit Bäumen bewachsen war. Als sich der Nebel lichtete, sahen sie im Norden die scheinbar endlosen schwarzen Lavafelder. Schwarzes erstarrtes Gestein erstreckte sich bis weit in den Norden. Sie hatten beide Geschichten gehört und Bücher gelesen, aber jetzt in Wirklichkeit war es noch viel erschreckender.


  »Früher müssen dort Menschen und Elfen gelebt haben. Es soll ein fruchtbares Land gewesen sein«, sagte Ronan schaudernd.


  Auch Yana fand diese Lavafelder furchtbar. »Ich habe gehört, dass Selmuria früher Elfenland gewesen sein soll. Auf den Ebenen hinter dem Gebirge hatten sie ihre riesigen Pferdeweiden und haben Sitheann gezüchtet.« Sie streichelte nachdenklich ihre Stute.


  Ronan seufzte. »Ja, und dann kamen die großen Kriege. Die Elfen wurden aus Selmuria vertrieben, ihre Pferde getötet oder gestohlen. Orks kamen aus dem Nebelgebirge und siedelten sich dort an. Die Elfen flüchteten über den Feuerfluss, konnten ihre Pferde aber nicht mitnehmen.«


  »Das muss sehr schlimm für sie gewesen sein«, meinte Yana nachdenklich, Rhiva war jetzt schon eine gute Freundin für sie geworden. »Weißt du, wo die Elfen damals hingegangen sind? In unserem Geschichtsbuch fehlten einige Seiten.«


  Ronan nickte. »Nach den Kriegen, um 1115 herum, gingen die Elfen ins Silbergebirge. Dort lebten sie etwa zehn Sommer lang sehr zurückgezogen, doch dann schlossen sich die Menschen unter Führung der Catholak zusammen. Sie hatten angeblich heimliche Bündnisse mit den Orks. Aber damals muss ein guter König über Selmuria geherrscht haben, der versuchte, die Orks in Schach zu halten. Er war wohl mit dem Lord von Calladon, der westlich des Nebelgebirges lebte befreundet, der ein Freund der Elfen war. Zaccaro war übrigens bei König Corrach von Selmuria in Ausbildung. Aber wie es aussieht, hat er nichts von ihm gelernt«, sagte Ronan bitter, dann fuhr er fort. »Die Völker des Südens hatten sich zusammengeschlossen, um die Elfen und die restlichen Druiden, die sich angeblich noch im Norden aufhielten, ein für alle mal zu vernichten.«


  »Was war mit deinem Vater?«, erkundigte sich Yana vorsichtig.


  Ronan runzelte die Stirn. »Mein Großvater herrschte damals noch. Aber er hielt sich aus dem Ganzen heraus. Ich denke, er war wohl eher mit König Corrach aus Selmuria einer Meinung, der gegen die Catholak war. Mein Großvater wollte sich aber wohl nicht einmischen.«


  Mit gespanntem Gesicht hörte Yana zu, denn diesen Teil der Geschichte kannte sie noch nicht.


  »Die Armeen zogen über die Handelsstraße nach Norden, doch der Ausbruch des Vulkans hielt sie auf. Es dauerte mehrere Sommer, bis die Lava erkaltete. Man weiß nicht, warum nur alles östlich des Feuerflusses vernichtet wurde, aber so waren die Elfen geschützt. Die Catholak waren für kurze Zeit unglaubwürdig geworden, der Unaussprechliche schien doch nicht auf ihrer Seite gewesen zu sein!« Ronan spuckte angewidert auf den Boden, dann fuhr er fort: »Ungefähr sechs Sommer später sammelten sie sich erneut. Man verstreute wilde Geschichten über Elfen, die angeblich raubten und Kinder fraßen. Sie hätten sich mit den Druiden verbündet und wollten die ganze Welt erobern. Magie sei das größte Übel der Menschheit und verhindere den Reichtum ganz Rhivaniyas. Die Catholak gewannen erneut an Einfluss und kamen aus allen Ländern des Südens in den Norden. Sie verbreiteten ihren irren Glauben und fanden viele fanatische Anhänger. Merkwürdigerweise verfügten sie über eine Menge Gold. Die Lords der kleineren Provinzen schlossen sich ihnen an und zogen über das Nebelgebirge. Das Volk wurde mit Aberglauben ruhig gestellt. Man vermutet, dass die Catholak auch Orks angeheuert hatten, doch das konnte ihnen nie bewiesen werden. Mein Vater, ich kann mich gar nicht mehr richtig daran erinnern, hat Dallador weiterhin aus allem herausgehalten und die Grenzen bewachen lassen. Die Orkhorden zogen über den Feuerfluss, fielen im Silbergebirge ein und töteten im Herbst 1132 alle Elfen. Es muss eine furchtbare Schlacht gewesen sein. Die letzten Druiden kämpften Seite an Seite mit den Elfen. Auch der Lord von Calladon hatte wohl versprochen, den Elfen zu helfen und seinen Freund, den König von Selmuria gebeten, ihm seine Armee zur Unterstützung zu schicken. Doch der kam nicht. König Corrach war plötzlich verschwunden.«


  Yana schnaubte entrüstet.


  »Man weiß nicht, wie alles genau endete. Auf jeden Fall metzelten die Menschen die Reste der Elfen und Druiden nieder, die versuchten, nach Süden zu flüchten. Da die Orks schon ganze Arbeit geleistet hatten, war nicht mehr viel zu tun. König Corrach blieb verschollen. Der Lord von Calladon wurde, glaube ich, von den Orks getötet. Selmuria ging an Lord Bork, der angeblich Anspruch darauf hatte. Er bekam die Unterstützung der Catholak und niemand widersprach.«


  Ronan seufzte. »Die Catholak nahmen natürlich den Sieg voll für sich in Anspruch. Der Unaussprechliche habe ihnen geholfen und die Orks seien rein zufällig gerade ins Silbergebirge eingefallen. Die Wege des Unaussprechlichen seien nicht immer eindeutig.« Ronan machte ein angewidertes Gesicht. »So hatten sie alle Elfen und die letzten Druiden vernichtet und die Welt von Magie gesäubert.«


  Die ganze Zeit hatte Yana aufmerksam zugehört. Inzwischen war es Abend geworden und die Schatten wurden länger. »Das ist ja eine furchtbare Geschichte. So genau habe ich das alles gar nicht gewusst. Denkst du, es gibt wirklich noch Elfen? Loran hat gemeint, es wäre so.«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht haben ja ein paar wenige überlebt, aber die halten sich bestimmt gut versteckt.«


  Yana war ein ganzes Stück nachdenklich weiter geritten, als sie plötzlich wie zu sich selbst sagte: »Es ist schlimm, wenn ein Freund dem anderen in der Not nicht hilft.«


  Ronan schluckte. Sie nahm es ihm also immer noch übel.


  Obwohl sie nur langsam im Schritt geritten waren, da sie die ganze Zeit geredet hatten, oder ihren Gedanken nachgehangen waren, hatten sie ein gutes Stück Weg hinter sich gebracht. Hier war alles mit riesigen Bäumen bewachsen, die in großen Abständen standen. Felsblöcke und große Steine lagen im Wald verteilt herum. Sie ließen die Pferde an einem kleinen Bach trinken und Ronan spießte mit seinem Schwert zwei Forellen auf. Anschließend ritten sie noch ein kurzes Stück weiter, da es an dem Bach zu viele Büsche gab, die ihnen die Sicht versperrten. An einer gut einsehbaren Lichtung machten sie für die Nacht Rast.


  Gerade waren die Pferde abgesattelt, als plötzlich, wie aus dem Nichts, ein großer silberner Wolf auftauchte, der sie anstarrte. Ronan nahm Yanas Bogen und wollte anlegen, doch die schlug ihm die Hand weg.


  Zornig starrte er sie an. »Was soll das?«


  »Der Wolf hat dir nichts getan«, schimpfte Yana.


  »Nein, noch nicht, aber heute Nacht fällt er vielleicht uns, oder die Pferde an«, rechtfertigte er sich. »Ich wollte vorsorgen.«


  Sie schnaubte verächtlich. »Die Catholak haben auch VORSORGLICH die Elfen ausgerottet!«


  Ronan wollte etwas erwidern, ließ es aber lieber. Yana hatte schon wieder ihr verschlossenes Gesicht aufgesetzt.


  Der Wolf war plötzlich wieder verschwunden.


  Yana lief ohne ein weiteres Wort los. Sie wollte ein paar Kräuter sammeln, um den Fisch zu würzen und einen Tee zu kochen. Die Sonne war jetzt verschwunden und es wurde langsam kühler.


  Ronan lief ebenfalls durch den Wald und suchte nach kleineren trockenen Ästen, um ein Feuer anzuzünden. Er hatte es sich gespart Yana zu ermahnen, vorsichtig zu sein. Sie hätte ihn sowieso nur wieder angefahren.


  Drawed und seine Männer waren durch das Gewitter und den Regen geritten, der natürlich sämtliche Spuren verwischt hatte. Die Orks und Soldaten aus dem Nebelgebirge waren zu ihnen gestoßen und auch der Soldat, der die Ntur-Orks versammeln sollte, traf soeben ein. Es war jetzt eine Gruppe von über hundert Soldaten und ungefähr achtzig Orks, die einige Wozroks dabei hatten.


  Sie schwärmten aus und irgendwann fand eine Gruppe den Felsüberhang, wo die Spuren eines eilig verwischten Feuers zu sehen waren. Drawed trank einen großen Schluck Schnaps aus seiner Flasche, dann befahl er den Orks und Soldaten, sich rechts und links des Hügelkammes zu verteilen, um die Flüchtigen einzukreisen. Die Wozroks würden sie früher oder später aufspüren. Drawed selbst ritt mit einem Großteil seiner Soldaten auf dem Hügelkamm entlang. In der aufgeweichten Erde entdeckten sie schließlich Hufspuren. Er grinste teuflisch. Das würde ein Kinderspiel werden und ihm den Respekt seines Herrn einbringen.


  Der Hauptmann wies seine Männer an auszuschwärmen und ritt alleine den Hufspuren hinterher. Er fand die Pferde grasend im Wald vor, die entsetzt flüchteten, als sie ihn sahen. Doch darum kümmerte Drawed sich nicht. Er stieg ab, band sein Pferd an einen Baum und schlich durch den Wald. Er konnte eine kleine Gestalt am Boden knien, und Kräuter zupfen sehen.


  Yana war ein Stück in den Wald gelaufen und suchte ihre Kräuter. Sie war ganz in Gedanken vertieft und musste immer noch über die Geschichte nachdenken, die Ronan ihr erzählt hatte.


  Plötzlich hörte sie ein Knacken hinter sich und hatte schon fast das Schwert gezogen, doch eine große, übelriechende Hand drückte sich auf ihren Mund.


  Sie zappelte und versuchte, den Mann zu treten und biss ihm in die Hand. Eine Ohrfeige ließ ihren Kopf nach hinten fliegen und ihre Lippe aufplatzen. Yana blickte in Draweds triumphierendes Gesicht. Der drückt ihr seinen Dolch an die Kehle und schubste sie vorwärts.


  Ronan hatte schon einen ganzen Arm voll Feuerholz gesammelt und war wieder auf dem Rückweg. Er hatte den Lagerplatz fast erreicht und wunderte sich, dass die Pferde nicht da waren, als er eine wohlbekannte grausame Stimme hörte.


  »Ah, da ist ja der verlorene Prinz.«


  Hastig fuhr Ronan herum und ließ das Holz fallen. Er wollte sein Schwert aus der Scheide ziehen, doch er sah, dass Drawed Yana im Arm hatte und ihr einen Dolch an den Hals drückte. Mit entsetztem Gesicht schob er sein Schwert zurück.


  »Lass sie los, du Feigling. Wir sollten das untereinander regeln«, verlangte er mühsam beherrscht.


  Yana hatte noch die roten Striemen von Draweds Hand auf dem Gesicht und Blut lief ihr Kinn herunter.


  »Aber, aber, warum sollte ich denn kämpfen, wenn ich Euch auch so haben kann? Werft Euer Schwert weit weg und ergebt Euch, oder ich werde das Mädchen töten«, erwiderte Drawed mit gelangweilter Stimme.


  Ronan bebte vor Zorn und wäre Drawed am liebsten an die Kehle gesprungen, doch dann hätte der widerliche Hauptmann Yana auf jeden Fall getötet.


  Die ganze Zeit hatte Yana überlegt, was sie machen sollte. Drawed würde ihr auf jeden Fall die Kehle durchschneiden, egal was Ronan tat. Doch sie hatte sich etwas einfallen lassen.


  Ronan sah, wie Yana versuchte, ihm Zeichen zu machen und den Kopf schüttelte. Sie hatte ihren Dolch unbemerkt aus der Scheide gezogen. Ronan wollte ihr bedeuten, das zu lassen, denn gegen den zwei Kopf größeren Drawed hatte sie kein Chance. Aber Ronan traute sich nicht, ihr etwas mitzuteilen, da Drawed das wohl bemerken würde. Ronan stand ratlos da und starrte zu den beiden hinüber.


  »Na los, werft die Klinge weg, oder ich schneide ihr die Kehle durch«, befahl Drawed.


  Ronan zog vorsichtig sein Schwert heraus und warf es ein Stück weit fort.


  Drawed machte ein zufriedenes Gesicht. Aber plötzlich begann Yana zu sprechen.


  »Hauptmann, darf ich etwas sagen?«, fragte sie unterwürfig.


  Drawed blickte überrascht zu ihr herunter, nicht ohne Ronan aus den Augenwinkeln zu beobachten. »Was?«, knurrte er.


  »Ich bin so froh, dass Ihr mich gefunden habt«, behauptete sie und zwinkerte Ronan zu, der langsam verstand.


  »Was soll das?«, brummte Drawed.


  »Oh, dieser widerliche Vatermörder …« Ronan zuckte zusammen. »… hat mich entführt und gezwungen, mit ihm zu flüchten. Bitte Herr, bringt mich nach Dallador zurück.«


  In Draweds Gehirn schien es zu arbeiten. Er drehte Yana herum, blickte aber weiterhin zu Ronan und zog sie brutal an den Haaren nach hinten.


  Bevor er etwas sagen konnte, trat Yana ihm mit voller Kraft in die Weichteile. Drawed ging fluchend in die Knie. Yana hob blitzschnell ihren Dolch, rammte ihn dem Hauptmann ins Gesicht und tauchte unter ihm weg. Der brüllte auf und fasste sich an die Wange.


  Ronan hob schnell einen Ast auf und schlug ihn Drawed über den Schädel. Yana zog ihr Schwert und wollte Drawed den Garaus machen, doch die Soldaten schienen die Schreie gehört zu haben und stürmten herbei.


  »Los, hier können wir uns nicht verteidigen. Zu den Felsen«, rief Ronan und zeigte auf eine hohe Felsgruppe, unter der ein großer flacher Stein etwa sechs Fuß über der Erde herausragte. Er rannte los und hob im Laufen sein Schwert auf.


  Yana warf noch einen Blick auf den am Boden liegenden Drawed und lief hinterher.


  Bald erreichten sie den Felsen. Ronan stand schon oben und hielt Yana die Hand hin. Die zögerte kurz, kletterte dann aber ohne Hilfe hinauf. Ronan verdrehte die Augen und wollte etwas sagen, doch sie hatten keine Zeit, die Soldaten kamen in Scharen hinter den Bäumen hervor. Yana und Ronan stellten sich Rücken an Rücken und wehrten die Soldaten ab, die auf beiden Seiten des Steines heraufkamen. In der Ferne hörten sie heiseres Gebell.


  »Verdammt, ich habe meinen Bogen bei den Pferden gelassen«, rief Yana und stieß gerade einem Soldaten die Klinge ins Gesicht.


  Ronan konnte nicht antworten, da auf seiner Seite gleich zwei Soldaten gleichzeitig heraufdrängten. Den ersten beförderte er mit einem Stiefeltritt nach unten, der zweite Soldat wurde von seinem Kumpan mitgerissen. Nun tauchten die ersten Orks auf. Soldaten machten ihnen Platz und Wozroks versuchten, auf den Stein zu springen, rutschten aber auf dem glatten Felsen ab und fielen jaulend zu Boden.


  Sie kämpften ohne Pause, doch der Strom von Orks riss nicht ab. Yana wurden langsam die Arme müde. Ronan hörte sie heftig atmen. Immer mehr Orks drangen auf sie ein und das Mädchen hatte schon eine tiefe Schnittwunde am Arm. Wenn das so weiterginge, wären sie bald verloren.


  »Los, du musst die Pferde holen«, rief Ronan und hackte einem Ork den Arm ab.


  »Nein, verdammt noch mal. Sei doch nicht so ein verbohrter Idiot, ich habe es doch schon gesagt. Ich lasse meine Gefährten nicht im Stich«, stieß sie schwer atmend hervor und trat einem kleinen hässlichen Ork ins Gesicht, der jaulend nach hinten auf zwei seiner Kumpane fiel.


  »Verflucht, wir brauchen deinen Bogen und die Pferde! Meinst du, wir können auf Dauer zu zweit diese Horden mit dem Schwert besiegen?«, schrie Ronan.


  Immer mehr Orks und Soldaten versammelten sich. Yana konnte kaum noch ihr Schwert halten. Als sie gerade einem Wozrok den Schädel gespalten hatte, der auf einen Haufen Leichen fiel, lehnte sie sich kurz erschöpft an die Wand. Auch Ronan hatte sich eine kurze Pause erkämpft. Die nachkommenden Orks mussten erst ihre toten Genossen zur Seite räumen, um zu dem Stein zu gelangen, damit sie nicht stolperten.


  »Steig auf meine Schultern und klettere hoch. Du kannst vielleicht hintenherum schleichen und die Pferde holen.« Ronan deutete auf einen kleinen Felsvorsprung über ihnen, der auf mehrere große nebeneinanderstehende Felsen dahinter führte.


  Yana nickte halbherzig und schien noch zu zögern. Doch dann stieg sie rasch auf seine Schultern und zog sich den Felsvorsprung hinauf. Ein Soldat hatte scheinbar einen Bogen dabei. Er schoss jedoch so schlecht, dass der Pfeil, der eigentlich Yana treffen sollte, in Ronans Oberschenkel einschlug.


  Der keuchte auf, blieb aber stehen, bis das Mädchen von seinen Schultern auf dem Felsen war. Anschließend brach er den Pfeil ab, der zum Glück wohl nicht vergiftet war. Jetzt musste er wieder Orks abwehren, die von beiden Seiten auf ihn einströmten.


  Geschickt kletterte Yana über die hohe Felswand und blickte kurz nach unten, als sie die Spitze erreicht hatte. Ronan behauptete sich noch gut, doch sie musste sich beeilen. Sie kletterte auf der anderen Seite rasch herunter und rannte in großem Bogen um die Soldaten und Orks herum. In der Ferne konnte sie weitere Wozroks bellen hören. Es war beinahe vollkommen dunkel geworden. Sie lief zum Lagerplatz, nahm ihren Bogen und blickte sich verzweifelt nach den Pferden um.


  Bitte kommt, dachte sie.


  Doch nicht die Pferde, sondern der silberne Wolf tauchte auf und blickte sie aus klugen Augen an. Ihr kam eine Idee. Sie versenkte sich in die Gedanken des Wolfes und versuchte, ihm Bilder zu übermitteln. Der legte den Kopf schief und rannte davon.


  Kurz darauf hörte Yana ein leises Schnauben – Morgas und Rhiva standen hinter ihr. Sie sattelte die beiden so schnell sie konnte auf.


  Ronan kämpfte wie besessen gegen die Horden von Orks. Von dem Stein aus hatte er zwar eine gute Position, doch ewig würde er nicht durchhalten können. Er konnte sein Bein, in dem der Pfeil steckte, nicht mehr richtig belasten und die flache Seite einer Orkklinge hatte ihn am Kopf erwischt. Immer wieder tropfte ihm Blut in die Augen, das er wegwischen musste.


  Hier und da schlugen Pfeile neben ihm in die Felswand, doch die Bogenschützen schienen schlecht ausgebildet zu sein. Einst hatte Dallador den Ruf gehabt, die besten Bogenschützen von ganz Rhivaniya auszubilden, aber das hatte sich geändert, nachdem Zaccaro Anführer der Armee geworden war. Er nahm jeden gewissenlosen Söldner auf, der auch nur ein Schwert in der Hand halten konnte. Auf Bogenschiessen wurde nicht mehr allzu viel Wert gelegt.


  So traurig das an sich war, Ronan kam es jetzt zugute. Doch der nicht enden wollende Strom von Soldaten und Orks war schon verheerend genug.


  Von links wurde Ronan hart von zwei Orks bedrängt und es gelang ihm, einen kampfunfähig zu schlagen. Anschließend blickte er sich kurz um und drehte sich dann zurück zu dem zweiten Ork, da von rechts momentan scheinbar kein Angriff kam. Er schlug auf den Ork ein, der einen Treffer einsteckte, aber mit einem Knurren erneut auf ihn zusprang. Doch Ronan trennte der stinkenden Kreatur ein Bein ab. Dann hob er den Arm und wollte gerade zum letzten, vernichtenden Schlag ausholen, als ihm eine Klinge in die rechte Seite, ein Stück oberhalb der Hüfte, fuhr.


  Ronan keuchte auf und klappte halb zusammen. Als er aufsah, blickte er in das teuflische Grinsen von Drawed, der am Rande des flachen Felsens stand. In Draweds Wange war eine klaffende Wunde zu sehen und sein ganzes Gesicht war blutverschmiert, was ihm einen noch dämonischeren Ausdruck verlieh. Ronan presste seine linke Hand auf die Wunde, aus der das Blut schoss.


  »So, jetzt bis du fällig«, schrie Drawed geifernd.


  Die Angriffe waren eingestellt worden und alle starrten gespannt auf die beiden Männer. Doch plötzlich packte ein verletzter Ork im Todeskampf Draweds Bein. Der Hauptmann verlor das Gleichgewicht und stürzte, mit den Armen rudernd, nach hinten in die Menge.


  Ronan atmete erleichtert aus, riss einem toten Soldaten, der auf dem Felsen lag, sein Halstuch ab und stopfte es aufkeuchend in seine Wunde. Die Soldaten waren kurz wie erstarrt und wussten scheinbar nicht, was sie tun sollten. Ronan schnitt rasch einen langen Streifen aus seinem Umhang, band ihn sich fest um die Hüfte und hoffte, dass der Verband eine Zeit lang halten würde.


  Die Angriffe begannen erneut. Von Drawed war momentan nichts zu sehen, doch von beiden Seiten drangen schon wieder hässliche Orks in schwarzen Rüstungen auf Ronan ein. So ging es eine ganze Weile.


  Der beinahe volle Mond war am Himmel aufgegangen und schien durch die Bäume. In zwei Tagen würde er wohl zum Vollmond werden, aber Ronan war sich sicher, dass er seinen Aufgang nicht mehr erleben würde. Er spürte, wie auf seiner rechten Seite das Blut herunterlief und konnte alles nur noch verschwommen sehen. Er hatte sich an den Felsen gelehnt und wehrte mit schwächer werdenden Schlägen die Angreifer ab.


  Hoffentlich konnte Yana fliehen. Der Gedanke an das Mädchen gab ihm noch einmal Kraft, obwohl er todmüde und vollkommen erschöpft war. Wenn ich schon auf diesem verfluchten Felsen sterbe, dann will ich zumindest so viele wie möglich mitnehmen, dachte er und stürzte sich mit einem Aufschrei auf den nächsten Ork.


  Plötzlich hörte er Gebell, doch zu seiner Überraschung kam das nicht von Wozroks. Ein Rudel von mindestens zwanzig oder dreißig Wölfen rannte auf die Angreifer zu. Dahinter kam in rasendem Galopp Yana mit den beiden Sitheann. Die Wölfe griffen Soldaten, Orks und Wozroks an und brachen ein breite Schneise in die Angreifer.


  Ronan lehnte sich an den Felsen und schloss kurz erschöpft die Augen. Yana kam angaloppiert und stoppte vor dem Fels.


  »Worauf wartest du? Spring auf!«, rief sie mit blitzenden Augen.


  Morgas stand schnaubend unter dem Felsen. Ronan sprang auf das Pferd und sie galoppierten Hiebe austeilend durch die Reihen von Soldaten und Orks.


  Einige Soldaten hatten sich schon wieder auf ihre Pferde geschwungen und verfolgten die Flüchtigen. Obwohl die Sitheann unglaublich schnell waren, konnten sie im Wald zwischen den Bäumen nicht sehr viel schneller laufen, als normale Pferde. So mussten Yana und Ronan hart um ihren Vorsprung kämpfen. Wozroks waren immer noch auf ihrer Fährte.


  Sie galoppierten im Zickzack durch die Bäume, brachen durch kleine Gebüsche und trabten durch einen Bach, in der Hoffnung, dass die Wozroks ihre Spur dort verlieren würden. Yana galoppierte auf ihrer Stute schnell voran, deren silberner Schweif wie ein Komet durch die Nacht peitschte.


  Nur mühsam konnte sich Ronan im Sattel halten. Er hatte eine Hand auf die Wunde gepresst und hielt sich mit der anderen eisern am Sattel fest. Ihm war übel und immer wieder verschwamm alles vor seinen Augen.


  Yana schien nichts bemerkt zu haben, sie suchte angestrengt einen Weg durch die Nacht und behielt das rasende Tempo bei. Bei jedem Galoppsprung der den Boden berührte meinte Ronan, dass ihm ein Dolch in die Seite gerammt würde. Äste zerkratzten sein Gesicht, doch er war nicht in der Lage, ihnen auszuweichen. Zu seinem Glück rannte Morgas Yanas Pferd hinterher, sodass er ihn nicht lenken musste.


  Irgendwann erreichten sie einen Waldweg. Das Gebell war jetzt weiter entfernt und sie ließen die Pferde laufen. Die beiden Sitheann schossen in gestrecktem Galopp davon und einige Meilen weiter westlich zügelte Yana schließlich ihre Stute und lenkte sie einen kleinen Abhang hinunter.


  »Ich glaube, wir haben sie abgehängt«, rief sie nach hinten, in die Dunkelheit hinein.


  Ronan hing gebeugt über seinem Sattel und brachte nur ein gepresstes »Hmm« heraus.


  Vor zwei hohen Felsen stoppten sie endlich. Yana sprang aus dem Sattel und redete leise mit ihrem Pferd. Ronan konnte sie nur undeutlich im fahlen Mondlicht sehen, während er auf Morgas saß.


  Er überlegte gerade, wie er von seinem Pferd absteigen sollte, ohne das Bewusstsein zu verlieren, als Yana ungeduldig fragte: »Bist du da oben festgewachsen?«


  Er atmete keuchend aus und schwang vorsichtig ein Bein über den Sattel, ließ sich so langsam wie möglich nach unten gleiten – und fiel mit dem Gesicht voran auf den Waldboden. Einen Moment lang wurde alles dunkel um ihn. Dann merkte er, wie Yana ihn vorsichtig umdrehte.


  »Warum hast du denn nichts gesagt? Du hast ja einen Pfeil im Bein!«, rief Yana mit erschrockenem Gesicht aus. Sie sah im fahlen Mondlicht ziemlich bleich aus.


  »Weil DAS nicht so schlimm war«, erklärte er mit zittriger Stimme.


  Erst jetzt sah Yana, dass er seine Hand auf die rechte Seite gepresst hielt und Blut zwischen den Fingern hervorquoll. »Ronan«, rief sie entsetzt und löste seine blutverschmierte Hand von dem Verband, der vollkommen durchweicht war.


  Als sie den Umhang und das Tuch entfernte und sein Hemd hochgehoben hatte, hörte er sie entsetzt aufkeuchen. Dann drückte sie den blutigen Fetzen wieder zurück auf die Wunde, nahm seine Hand und presste sie darauf.


  Yana zog ihren Umhang aus, stopfte ihn Ronan unter den Kopf und sagte mit zittriger Stimme: »Fest draufpressen, ich bin gleich wieder da.«


  Ronan nickte und sah sie in der Nacht verschwinden. Er schloss die Augen. Als er wieder aufwachte, war Yana zurück. Sie rührte gerade irgendwelche Kräuter zu einer Paste, hob den Verband und drückte die Kräuterpaste in die klaffende Wunde. Er schrie leise auf. Das brannte wie Feuer, doch kurz darauf ließ der Schmerz etwas nach. Yana hatte scheinbar seinen zerrissenen Umhang abgenommen und schnitt diesen jetzt in lange Streifen, die sie fest um seine Hüfte wickelte.


  »Warum hast du denn vorhin nichts gesagt, verdammt noch mal?«, fragte sie wütend. Aber Ronan bemerkte das Zittern, das darunter versteckt war.


  »Ich dachte, es wäre eine gute Idee, erst mal von den Soldaten wegzukommen«, stieß er hervor und unterdrückte ein Stöhnen, als sie den Verband festzog.


  Sie machte ein gequältes Gesicht. »Jetzt muss noch der Pfeil raus.«


  Ronan versuchte ein Grinsen zustande zu bringen und meinte: »Na dann mal los. Ich kann es kaum abwarten.«


  Sie legte ihre Hände an den Pfeil, doch Ronan hielt ihre Hand fest.


  »Warte, gib mir bitte das Holz.« Er deutete auf einen kleinen Ast, der neben Yanas Bein lag. Er biss fest drauf und Yana zog den Pfeil heraus.


  Ronan stöhnte auf und verlor das Bewusstsein. Yana strich den Rest der Kräuter auf das Bein und legte einen Verband an. Sie lehnte sich anschließend zitternd an den Felsen. Warum hatte sie nur nichts gemerkt? Sie wunderte sich, dass Ronan überhaupt so lange auf dem Pferd geblieben war. Die Wunde war verdammt tief und er hatte schon eine Menge Blut verloren.


  Als Ronan das Bewusstsein zurückerlangte, konnte man schon die ersten Anzeichen des Morgengrauens erkennen. Yana lehnte erschöpft, mit halb geschlossenen Augen, am Felsen neben ihm. Als er sich aufrichten wollte, kam sie zu ihm und gab ihm etwas Wasser aus dem Schlauch zu trinken. Sie hatte ihm das Blut vom Gesicht gewaschen und auf seiner Stirn klebte etwas von der klebrigen Pflanze.


  »Was ist das für ein Zeug?«, fragte er heiser.


  »Mlorenkraut, es stillt Blutungen und ist schmerzlindernd«, erklärte sie mit besorgtem Blick.


  »Oh, ich bin mit einer Hexe unterwegs«, versuchte er zu scherzen und stützte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Unterarme.


  Yana grinste halbherzig zurück und schien dann nervös zu lauschen.


  »Warte mal, ich habe etwas gehört.« Sie verschwand den kleinen Hügel hinauf.


  Mühsam stand Ronan auf und wankte zu Morgas hinüber, der immer noch aufgesattelt graste. Der große schwarze Hengst drehte seinen Kopf zu ihm und schnupperte an seinem Ohr.


  »Danke, dass du mich getragen hast«, sagte er zu dem Pferd.


  Yana kam zurück und sah ihn überrascht an, als er bei dem Hengst stand. »Es war nichts, nur ein paar Rehe.«


  »Du solltest Rhiva satteln, wir müssen weiter«, sagte er und versuchte, einen Fuß in den Steigbügel zu stellen.


  »Aber du kannst nicht reiten«, gab Yana mit entsetzt aufgerissenen Augen zurück.


  Ronan zuckte die Achseln. »Hier bleiben können wir auch nicht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie uns gefunden haben.« Er fluchte, konnte sich aber nicht in den Sattel ziehen.


  »Warte.« Yana nahm Morgas am Zügel und führte den Hengst unter einen Felsen. Ronan konnte von dort aus aufsteigen und sie ritten den kleinen Abhang hinauf, auf den breiteren Weg zurück.


  Es wurde langsam heller. Yana warf immer wieder besorgte Blicke zurück, doch Ronan bestand darauf, dass sie schnell reiten sollten. In leichtem Galopp brachten sie ein gutes Stück Weg hinter sich. Einmal hörten sie ganz in der Nähe einen Wozrok aufheulen, verließen den Waldweg und ritten im Schritt durchs Dickicht.


  Ronan hing halb zusammengesunken auf seinem Hengst und versuchte, immer wenn Yana zu ihm hinsah, aufmunternd zu lächeln. Nach einer Weile hielten sie an einem Bach an und ließen die Pferde trinken. Ronan wollte nicht absteigen, da er befürchtete, nicht wieder hinauf zu kommen. Yana füllte die Wasserschläuche auf und gab ihm ein Stück Brot, auf dem er halbherzig herum kaute. Sie hielten sich nicht lange auf und ritten so schnell sie konnten durch den Wald, weiter in Richtung Westen.


  Als die Sonne zu sinken begann, konnte es nicht mehr allzu weit bis zum Feuerfluss sein, sie glaubten, in der Ferne schon sein Rauschen zu hören. Abseits vom Hauptweg hielten sie an. Ronan rutschte vorsichtig von seinem Pferd herunter und hielt sich dann, nach Luft schnappend, an der Mähne fest.


  Rasch kam Yana herüber. »Komm ich helfe dir.«


  Sie streckte den Arm aus und Ronan fragte mit einem schmerzverzerrten Grinsen: »Darf ich dich jetzt anfassen?«


  Zwar folgte ein empörtes Schnauben von Yana, aber gleichzeitig machte sie ein ziemlich verlegenes Gesicht. Er legte einen Arm um sie und sie liefen zu einem dicken Baum, wo er sich aufatmend auf den Boden sinken ließ.


  Yana sammelte neue Kräuter und wechselte den Verband. Dann gab sie Ronan ein Stück Käse aus dem Proviantbeutel, der neben ihm lag und sagte: »Iss das. Ich sehe mich mal um. Aber ich denke, wir haben einen Vorsprung.«


  Ronan hielt den Käse in der Hand, aß aber nichts.


  »Du musst etwas essen, los!«, verlangte sie energisch.


  Er biss ein Stück ab, woraufhin sie zufrieden nickte, sich umdrehte und mit Rhiva davon ritt. Ronan legte das Stück Käse zurück in den Beutel – er konnte jetzt nichts essen.


  Ronan musste eingeschlafen sein, denn als er aufwachte, lag Yanas Umhang über ihm, doch sie war wieder verschwunden. Es war noch finstere Nacht und heute bedeckten Wolken die Sterne.


  Wenig später kam Yana mit ihrem Pferd zurück. »Ein paar Soldaten sind hinter uns her. Kannst du weiterreiten?«


  Ronan nickte und wankte mit Yanas Hilfe zu Morgas. Da sie diesmal keinen Felsblock finden konnten, musste sich Ronan in den Sattel ziehen. Yana half ihm so gut es ging, doch ihm blieb erst mal kurz die Luft weg.


  Sie kehrten auf den Hauptweg zurück. Das Rauschen des Feuerflusses wurde immer lauter. So schnell es der steinige Boden erlaubte, galoppierten sie durch die Nacht.


  Als der Morgen dämmerte, sahen sie den etwa eine Meile breiten, wild schäumenden Fluss unter sich. Die Lava, die lange Zeit zuvor durch ihn geflossen war, hatte bizarre Gesteinsformationen in seiner Mitte hinterlassen. Sie trabten über die alte Steinbrücke, die vor vielen hunderten von Sommern längst vergessene Menschen gebaut hatten, und eine gewundene Straße hinab in ein grünes ebenes Tal.


  »Kannst du noch reiten?«, erkundigte sich Yana besorgt, denn Ronan saß ziemlich blass auf seinem Hengst und atmete stoßweise.


  »Ja, schon gut, über die Ebene noch«, antwortete er, obwohl er schon wieder spürte, dass Blut durch den Verband sickerte.


  Es war hell geworden, doch der Himmel war von Schleierwolken bedeckt. Sie galoppierten in rasendem Tempo durch das Tal.


  Als Yana nach hinten blickte, konnte sie Soldaten sehen, die gerade über die Brücke trabten. Sie spornten die Pferde zu einem fliegenden Galopp an und schossen einen langgezogenen gewundenen Bergpfad hoch. In der Tiefe rauschte ein kleiner Gebirgsbach. Der Weg wurde immer enger und steiniger und sie mussten schließlich im Schritt reiten. Die Felsen hingen weit in den Pfad hinein.


  Yana hörte Ronan aufstöhnen und sah, wie er seitlich von seinem Pferd zu rutschen drohte. Sie hielt ihre Stute zurück und legte den Arm um seine Hüfte. Doch sie konnten bald nicht mehr nebeneinander reiten, der Weg wurde zu schmal. Yana hielt an und half Ronan vom Pferd. Er setzte sich an den Felsen und atmete keuchend, mit geschlossenen Augen.


  »Nur … kurz Pause … gleich kann ich weiter«, stieß er hervor.


  »Ich reite schnell vor. Mal sehen, wie der Weg weitergeht.«


  Ronan hob bestätigend die Hand, ohne die Augen zu öffnen. Kurz darauf kam Yana zurück, kniete sich neben ihn und gab ihm etwas zu trinken.


  »Es ist nicht weit. Ein Stück auf diesem Pfad, dann kommt eine Art Höhle mit Treppen dahinter. Wir werden die Pferde zurücklassen müssen. Wenn wir durch diesen Tunnel durch sind, kann ich vielleicht ein paar Soldaten mit dem Bogen aufhalten«, meinte sie aufmunternd.


  Ronan nickte schwach, stand schwankend auf, und Yana half ihm zu seinem Pferd.


  »Wenn wir die Pferde sowieso zurücklassen müssen, könnten wir vielleicht das Aufsteigen sein lassen, oder?«, fragte er mit einem schlecht gelingenden Lächeln.


  Yana nickte und sattelte rasch die Pferde ab. Ronan streichelte seinen Hengst mit einer Hand, die andere hatte er auf die Seite gepresst. Er war traurig, das schöne Tier einem ungewissen Schicksal überlassen zu müssen. Yana flüsterte ihrer Stute etwas ins Ohr, streichelte sie ebenfalls bedauernd am Hals und die Sitheann galoppierten davon.


  Yana und Ronan liefen so schnell wie möglich den Weg entlang. In der Ferne konnten sie schon das Geklapper vieler Hufe hören.


  Als ein Soldat auf einem schweißüberströmten, heftig schnaubenden Pferd auftauchte, schoss Yana ihn mit ihrem Bogen vom Pferd. Er fiel mit einem Aufschrei in die Schlucht und die anderen blieben hinter der Kurve zurück. Die Soldaten mussten ihre Pferde beinahe zu Tode gehetzt haben, um die Sitheann einzuholen.


  Ronan war schon in dem Felsgang verschwunden und lief keuchend die steilen, roh behauenen Stufen nach oben, wobei er blutige Handabdrücke auf einer Seite des engen Ganges hinterließ. Sie rannten immer weiter hinauf.


  Gelegentlich hielt Yana an und Ronan konnte ihren Bogen surren hören.


  Endlich hatte er den Ausgang erreicht und lehnte sich in der jetzt scheinenden Sonne erschöpft an einen Felsen am Ausgang. Er war am Ende seiner Kräfte. Yana kam kurz darauf aus dem Loch heraus. Sie blickte sich kurz um und entdeckte einige größere Steine und Geröll oberhalb der Öffnung.


  »Ich werfe die Steine hinunter, das hält sie vielleicht auf. Kannst du den Bogen nehmen?« fragte sie.


  Ronan richtete sich mühsam auf. Sein Gesicht war schweißbedeckt. Er spannte gerade mit zitternden Händen den Bogen, als ein Soldat herauskam. Vor Ronans Augen verschwamm immer wieder alles und er schwankte. Er brauchte fünf Pfeile, bis der Soldat endlich tot war. Ronan lehnte sich wieder gegen den Felsen und schloss die Augen.


  Währenddessen warf Yana kleinere Felsbrocken nach unten und hörte Schreie aus dem Tunnel. Sie kämpfte mit einem größeren Felsen, doch der bewegte sich nicht.


  »Ronan, kannst du mir helfen? Wenn wir den hier herunterrollen, dann ist der Ausgang versperrt«, keuchte sie.


  Er stolperte zu ihr hinüber und gemeinsam brachten sie den Felsen langsam in Bewegung, der polternd in die Öffnung stürzte und einen Soldaten unter sich begrub. Ronan blieb keuchend auf den Knien sitzen und bekam fast keine Luft mehr.


  Yana legte den Arm um ihn und rief verzweifelt: »Was ist denn?«


  Er schnappte krampfhaft nach Luft und brauchte einige Zeit, um wieder sprechen zu können. Die Wunde blutete heftig und der Verband war verrutscht. Mit tränenden Augen richtete er sich schließlich auf und Yana sah, wie Blut unter dem Verband hervorquoll.


  Rasch wickelte sie diesen wieder fest und meinte aufmunternd: »Dort hinten beginnt der Wald. Da gibt es bestimmt Kräuter und ich kann den Verband wechseln.« In kurzer Entfernung begannen tatsächlich die Silberhügel. Sie mussten nur eine mit Felsen durchsetzte Wiese mit lila Herbstblumen überqueren, dann wären sie im Wald. Aus dem Gang kamen keine Soldaten mehr hervor, der wäre erst mal versperrt. Doch Ronan machte keine Anstalten, aufzustehen. Yana zog ihn am Arm.


  »Komm, steh bitte auf, es ist nicht mehr weit!«


  Er schüttelte stumm den Kopf.


  »Ronan bitte, ich helfe dir«, rief sie verzweifelt und kniete sich wieder neben ihn.


  »Und was soll das bringen? Dann verblute ich eben im Wald, das kann ich hier genauso gut«, sagte er resigniert, zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  »Ich lasse aber nicht zu, dass du verblutest! Ich suche das Mlorenkraut und dann werden wir den Druiden finden. Die waren doch in früheren Zeiten als Heilkundige bekannt«, erwiderte sie mit zitternder Stimme und versuchte, optimistisch zu klingen. Bisher hatte Ronan ihr immer Mut gemacht, und jetzt schien er auf einmal aufgegeben zu haben.


  »Geh allein«, verlangte er tonlos.


  Yana sprang auf und zerrte ihn am Arm. »Ronan, verdammt. Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich meine Freunde nicht allein lasse!«, schrie sie verzweifelt.


  Er hob den Kopf und lächelte sie müde an. »Die letzten Male waren deine Worte etwas anders.«


  Yana machte ein betretenes Gesicht und wollte etwas sagen. Doch schließlich stand er auf, stützte sich auf sie und sie liefen langsam in Richtung des Waldes.


  Als die beiden endlich die ersten Bäume erreicht hatten, war Yana vollkommen erschöpft. Ronan wog wahrscheinlich fast das Doppelte von ihr und stolperte ständig. Er hatte die Augen halb geschlossen und ließ sich nur noch mitziehen. Yana sah nicht allzu weit entfernt einen großen Felsen, hinter dem ein kleiner Bach plätscherte. Sie führte Ronan dort hin und lehnte ihn an den Felsen. Sie ließen sich beide erschöpft auf den Boden sinken.


  Als Ronan aufwachte, wusste er zunächst nicht, wo sie waren. Ihm war furchtbar kalt, obwohl die Sonne durch die locker beieinander stehenden Birken schien. Der Boden auf dem sie saßen, war weich und von Moos bedeckt. Ein kleiner Bach plätscherte leise hinter einer Gruppe großer Felsen vorbei, an der sie lehnten.


  Yana saß neben ihm und schlief, ihr Kopf lehnte an seiner Schulter. Ronan konnte Spuren von Tränen sehen, die über ihr hübsches Gesicht gelaufen waren. Er tastete nach seiner Wunde, die scheinbar aufgehört hatte zu bluten. Ein frischer Verband war darum gewickelt.


  Ronan plagte quälender Durst, seine Lippen waren aufgesprungen und der Mund trocken, doch er wollte Yana nicht wecken. Er versuchte, mit einer Hand nach dem Wasserschlauch zu greifen, der neben Yana lag. Als er sein Gewicht etwas nach rechts verlagerte, konnte er ein leises Aufstöhnen nicht unterdrücken. Yana zuckte neben ihm zusammen und schlug die Augen auf.


  Er lächelte sie an und fragte dann mit kratziger Stimme: »Wo sind wir?«


  »Am Rande der Silberhügel.«


  Ronan nickte und blinzelte. Langsam konnte er sich wieder an alles erinnern. »Das ist gut, dann habe ich dich wenigsten bis hierher begleitet. Du wirst den Druiden schon finden.«


  »Wir werden ihn gemeinsam finden!«, sagte Yana nachdrücklich.


  Er nickte müde, obwohl er das nicht wirklich glaubte.


  Yana räusperte sich. »Es tut mir leid, aber ich konnte kein Mlorenkraut finden. Ich habe überall gesucht, aber es wächst hier wohl nicht.«


  Ronan sah, wie sie sich rasch auf ihre zitternde Unterlippe biss.


  »Nicht so schlimm, es geht auch so. Kannst du mir bitte das Wasser geben?«


  Yana stand auf, reichte ihm den Wasserschlauch und kramte dann in dem Proviantsack nach etwas zu essen.


  Da Ronan sich sicher war, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, wollte er ihr noch einige Dinge sagen. »Yana«, begann Ronan und sie blickte auf, »ich habe dich nie vergessen. Gleich am Tag nach meiner Rückkehr von Rhym war ich bei euch an der Mühle. Deljan war bei den Herden und deine Mutter hat gesagt, du wärst mit einem Kaufmann aus Engor verheiratet.«


  Yana blickte ihn erstaunt, mit gerunzelter Stirn an. Warum hat Mira denn so etwas erzählt?, dachte sie verwirrt.


  Ronan fuhr fort. »Das werde ich nie beweisen können, aber es stimmt und später bin ich einfach davon ausgegangen, dass du Grath versprochen bist. Ich hätte nie gedacht, dass du das kleine Mädchen von damals bist. Du hast dich wirklich sehr verändert«, meinte er lächelnd.


  Yana schaute ihn nachdenklich aus großen braunen Augen an, dann kam sie herüber und setzte sich neben ihn.


  »Ich wollte deinen Bruder nicht zurücklassen, aber er bestand darauf, dass du gerettet wirst. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich ihn niemals alleine gelassen.«.


  Jetzt nahm Yana seine Hand und blickte ihm in die Augen. Dann sagte sie leise: »Ich weiß.«


  »Und für dumm habe ich dich auch nie gehalten, das ist mir nur im Zorn rausgerutscht. Du weißt doch, wie Grath einen zur Weißglut treiben konnte, oder? Und als er dann auch noch meinen Bruder angegriffen hat, da …«


  Yana drückte seine Hand und unterbrach ihn mit traurigem Lächeln. »Ich hätte auch nicht anders reagiert, wenn du einen von meinen Brüdern – na ja, eigentlich sind sie ja nicht wirklich meine Brüder, aber egal. Auf jeden Fall kann ich dich verstehen.« Sie blickte ihm wieder in die Augen und sagte verlegen: »Übrigens habe ich dich auch nie wirklich für ein Stück Dreck, oder einen Feigling gehalten. Kannst du mir verzeihen?« Ihr kamen die ganzen kindischen Streitereien der letzten Zeit plötzlich so überflüssig und dumm vor.


  »Da gibt es nichts zu verzeihen und manchmal bin ich wirklich ein arroganter Idiot.«


  »Wir waren wohl beide nicht sehr nett zueinander«, seufzte Yana.


  Sie schwiegen eine Zeit lang, die hohen alten Bäume rauschten leise im Wind. Es waren viele silberne Birken und Blautannen zu sehen, denen die Hügel wohl ihren Namen zu verdanken hatten. Vögel zwitscherten und die Sonne schien warm durch die Kronen der Bäume, in denen Eichhörnchen herumhuschten.


  Plötzlich begann Ronan wieder zu sprechen. »Warst du das damals eigentlich in meinem Kerker?« Yana nickte. »Ich hatte schon gedacht, ich träume, oder habe Wahnvorstellungen. Das andere Mädchen konnte es ja nicht sein, sie hat nie mit mir gesprochen.«


  Yana lächelte, als sie sagte: »Das war Silla, sie kann nicht sprechen und taub ist sie auch. Sie ist meine Freundin und hat mir verraten, wo sie dich gefangen halten.«


  »Aber sie war doch stumm, hast du gesagt!«


  »Sie konnte ein wenig schreiben«, erklärte Yana und musste an ihre Freundin denken. Hoffentlich ging es ihr gut auf dem Schloss.


  »Oh, jetzt verstehe ich endlich! Silla – ihren Namen hast du also angenommen. Warum eigentlich?«, fragte Ronan mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ich wollte damals, dass du mich entweder von selbst erkennst, oder es lässt. Ich war einfach nur dämlich und kindisch«, meinte sie resigniert und ärgerte sich jetzt über sich selbst.


  Ronan legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Nein, bist du nicht! Weißt du, ich glaube, ich habe mich schon damals im Wald in dich verliebt, als wir die Hexe gesucht haben«, sagte er.


  Traurig lächelnd blickte Yana zu ihm auf und sagte nach kurzem Schweigen: »Und ich war es schon immer. Aber als kleines Mädchen war das nur Schwärmerei, jetzt ist es echt.«


  Sie umarmten sich und waren froh, endlich alles ausgesprochen zu haben, was ihnen auf der Seele lag.


  Yana hatte ihren Kopf an Ronans Schulter gelehnt und er streichelte ihr über die weichen Haare. Traurig betrachtete er sie. So lange hatte er sich gewünscht, dass sie seine Gefährtin werden würde, aber er war sich sicher, dass er nicht mehr lange zu leben hatte.


  »Werdet ihr auch ohne mich gegen Zaccaro kämpfen?«, fragte Ronan plötzlich leise.


  Tränen schossen in Yanas Augen, als sie zu ihm aufblickte. »Bitte sag nicht so etwas. Wir finden den Druiden und er wird dir helfen, da bin ich mir sicher.«


  Ronan lächelte zögernd, aber Yana drückte aufmunternd seine Hand.


  »Wir werden Zaccaro gemeinsam besiegen«, sagte sie bestimmt und schluckte die Tränen herunter. Jetzt musste wohl sie stark sein.


  Die Sonne stand hoch am Himmel und hatte ihren Höhepunkt bereits knapp überschritten.


  »Meinst du, wir können weiter?«, fragte Yana unsicher.


  »Ich kann es ja mal versuchen.« Ronan versuchte, mit schmerzverzerrtem Gesicht aufzustehen.


  Er lehnte sich an den Felsen und konnte spüren, wie die Wunde wieder zu bluten anfing. Ronan bemühte sich zu laufen, doch dann kippte er einfach nach vorne. Yana konnte ihn gerade noch rechtzeitig festhalten und er rutschte an den Felsen gelehnt zurück auf den Waldboden.


  Yana hielt ihn im Arm, und bis er wieder genug Luft zum sprechen hatte, verging einige Zeit.


  »Wir versuchen es später«, presste er mühsam hervor. Vor seinen Augen tanzten Sterne.


  Sie streichelte ihm über das zerkratzte Gesicht und sagte leise: »Schon gut, ruh dich aus.«


  Irgendwann schlief Ronan ein und Yana vergewisserte sich immer wieder, ob er noch atmete. Sie überlegte krampfhaft, was sie tun sollte. Sollte sie alleine losziehen und diesen Orgon suchen? Aber die Wälder waren riesig und sie hatte keine Ahnung, wo er lebte. Außerdem war sie sich ziemlich sicher, dass sie Ronan nicht mehr lebend sehen würde, wenn sie jetzt wegginge. Sie drückte ihn an sich.


  »Bitte, lass mich nicht auch noch allein«, flüsterte sie in die Stille des Waldes.


  Am Nachmittag wachte Ronan von seinem eigenen Zittern auf. Er öffnete die Augen und sah alles nur verschwommen, wie durch einen Nebel.


  »Ist es schon Nacht?«, fragte er schläfrig.


  »Nein, noch nicht«, antwortete Yana verwirrt, denn es war noch heller Tag und eigentlich recht warm. »Ist dir kalt, du zitterst so?«, fragte sie besorgt.


  Ronan nickte und Yana angelte mit einer Hand nach den Resten von ihrem Umhang, aus dem sie zuvor Streifen für den Verband geschnitten hatte. Sie legte ihn über Ronan und fragte: »Besser?«


  Der nickte, obwohl er keinen Unterschied feststellen konnte. Doch er sah, dass Yana ein halbwegs zufriedenes Gesicht machte und sagte nichts. Etwas Zeit verging, doch Ronan konnte einfach nicht aufhören zu zittern. Yana drückte ihn fest an sich und wurde immer verzweifelter.


  »Soll ich noch mal nach dem Mlorenkraut suchen? Tut es sehr weh?«, fragte sie ängstlich.


  Zwar schüttelte Ronan den Kopf, doch sie konnte an seinen Augen sehen, dass er log. Yana hob den Umhang an und sah, dass seine Hand, die er auf die Wunde gedrückt hatte, schon wieder blutig war.


  »Oh nein, nicht schon wieder«, murmelte sie entsetzt und versuchte, den Verband etwas fester zu ziehen. Dann drückte sie seine Hand mit ihrer zusammen fest auf die Wunde.


  Ronan versuchte aufmunternd zu lächeln, schloss aber kurz darauf erschöpft die Augen. Yana schüttelte ihn ein wenig an der Schulter.


  »Du solltest jetzt lieber wach bleiben«, verlangte sie ängstlich, denn sie befürchtete, dass er vielleicht nicht wieder aufwachte, wenn er jetzt einschlief. Seine Hände waren eiskalt und sein Gesicht fahl.


  »Ich bin müde«, murmelte er.


  »Ronan, bitte«, verlangte sie eindringlich und versuchte, seine Hand mit ihrer zu wärmen.


  Er drehte sich ein wenig und lag jetzt mit dem Kopf auf ihren Oberschenkeln. Er sah sie an und meinte schläfrig: »Erzähl mir von früher, dann bleibe ich wach.« Endlich zitterte er nicht mehr ganz so stark.


  Yana dachte kurz nach, dann begann sie zu erzählen. »Weißt du noch, wie wir uns immer im Verbotenen Wald getroffen haben und auf Bäume geklettert sind?«


  »Ja, und dann haben wir mit Eicheln oder Zapfen auf die Helme der Soldaten geworfen.«


  Yana kicherte, als sie daran dachte. Sie erzählte weiter. »Und wie wir auf der Lichtung mit dem Bogen auf Strohpuppen geschossen, und mit selbstgebauten Holzschwertern gekämpft haben?«


  Ronan blickte zu ihr auf. »Ich habe dich nie weinen gesehen, auch nicht, wenn du getroffen wurdest, oder beim Pferderennen vom Pferd gefallen bist.«


  »Ich wollte immer so stark und mutig sein wie ihr«, gab sie leise zu.


  »Das warst du immer und bist es heute mehr denn je.«


  Sie lächelte traurig, doch dann riss sie sich zusammen und sagte gespielt empört: »Ich bin übrigens nie vom Pferd gefallen. Das waren immer du oder Deljan!«


  »Einmal doch«, erwiderte Ronan und grinste.


  »Ja, aber nur, weil du mich runtergeschubst hast«, schimpfte Yana mit vorgeschobener Unterlippe.


  Das Rennen hatte damals über die Weidegründe durch den Wald und durch das seichte Ufer eines Sees hindurchgeführt. Ronan und sie waren Kopf an Kopf durchs Wasser galoppiert und er hatte sie von dem breiten Rücken ihres Pferdes ins Wasser geschubst. Der Stolz eines fünfzehn Sommer alten Jungen hatte es wohl nicht ertragen, ständig von einem kleinen Mädchen besiegt zu werden. So hatte er ausnahmsweise zu etwas unfairen Mitteln gegriffen. Damals waren Yanas Beine so kurz gewesen, dass sie kaum an den Seiten des großen Pferdes heruntergehangen waren.


  Ronan lachte, dann musste er husten und Yana gab ihm etwas zu trinken. Schließlich meinte er seinerseits in beleidigtem Tonfall: »Aber du hast dich ja gebührend gerächt und mich eine ganze Nacht lang in eine Kerkerzelle eingesperrt.«


  Yana kicherte wieder. »Das war nicht der Grund.«


  Ein breites Grinsen erschien auf ihrem Gesicht, als Ronan die Stirn runzelte und fragte: »Was dann?«


  »Kannst du dich erinnern, wie du Grath den Backenzahn ausgeschlagen hast?«


  Ronan nickte. »Er war ziemlich wütend!«


  Sie gluckste vor unterdrücktem Lachen. »Grath hat gesagt, wenn ich dich das nächste Mal, wenn wir in den Katakomben sind, in eine Zelle sperre, dann bringt er mir ein paar gemeine Tricks beim Kämpfen bei – das konnte ich mir natürlich nicht entgehen lassen!«


  In ihren Augen blitzte der Schalk und Ronan knurrte: »Du warst ein furchtbar freches Gör.«


  Yana lachte leise vor sich hin, doch Ronan schloss wieder die Augen. Das viele Reden und Gelächter hatten ihn angestrengt.


  »Nicht einschlafen«, verlangte sie, jetzt wieder besorgt.


  »Ich höre dir zu«, versicherte er, doch seine Stimme klang ziemlich schwach.


  Erneut bemühte sich Yana, einen belustigten Tonfall anzuschlagen. »Ich glaube, in dem Herbst, als du zu deinem Onkel gegangen bist, da habt ihr doch eine Treibjagd veranstaltet, stimmt´s?«


  Ronan erinnerte sich daran, streckte sich ein wenig, und war wieder einigermaßen wach. »Zaccaro ist damals, glaube ich, vier Mal vom Pferd gefallen. Der Wallach hat ihn ständig heruntergebockt und keiner wusste warum. Zaccaro hat getobt, doch er wollte nicht eingestehen, dass er das Pferd nicht reiten kann. Am Schluss ist er sogar in hohem Bogen in die Schweinesuhle geflogen. Ein passender Platz für ihn!«


  Yana lachte laut auf und meinte dann schelmisch: »Ich hatte einen Dorn in die Satteldecke seines Pferdes gesteckt.«


  Nun musste Ronan so sehr lachen, dass ihm alles wehtat und schließlich keuchte er: »Keine lustigen Geschichten mehr, bitte!«


  Yana erzählte von den warmen Sommertagen, die sie im Wald verbracht hatten. Wie sie im Fluss geschwommen und Forellen gefangen hatten, oder im Winter wilde Schneeballschlachten veranstaltet hatten. Sie war so sehr in der Vergangenheit versunken, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass Ronan schon eine ganze Zeit lang nichts mehr gesagt hatte. Es war mittlerweile dunkel geworden und einzelne Sterne blinkten zwischen den Baumkronen hervor.


  »Ronan?!«, rief sie leise. Er atmete flach und antwortete nicht. Sie schüttelte ihn leicht und er gab ein leises Stöhnen von sich. »Bitte wach auf«, sagte sie verzweifelt und eine einzelne Träne lief über ihr Gesicht.


  »Yana?«, fragte er und öffnete halb die Augen. »Bist du noch da?«


  »Ja, natürlich«, antwortete sie und zog ihn mit einiger Anstrengung etwas höher in ihre Arme. Ronan stöhnte und zitterte furchtbar. Yana hielt ihn verzweifelt im Arm und streichelte ihn immer wieder. Sie drückte ihre Hand auf den blutdurchtränkten Verband an seiner Seite.


  »Bitte, schlaf nicht ein«, flüsterte sie in sein Ohr.


  »Geh nicht weg«, murmelte er und lehnte sich an ihre Schulter.


  »Ich geh nicht fort, ich bin doch hier«, versicherte sie, von wachsender Panik ergriffen und nahm seine eiskalten Hände in ihre.


  Einige Zeit verging. Es war stockdunkel und die nächtlichen Geräusche des Waldes waren zu hören. Yana nahm sie allerdings nicht wahr. Sie war verzweifelt und wusste nicht, was sie tun sollte.


  Ronan, der sich einige Zeit beunruhigend still verhalten hatte, stöhnte plötzlich auf und hob den Kopf ein wenig an.


  »Was ist los?«, fragte er undeutlich.


  »Was soll denn sein?«, fragte sie verwirrt.


  »Wo bist du? Ich spüre nichts mehr. Mir… ist … so kalt«, murmelte er. Sein Kopf sackte nach hinten und er schloss die Augen.


  »Ronan, nein, bleib wach! Bleib bei mir!«, schrie sie. Tränen liefen in Strömen ihre Wangen hinunter.


  Er murmelte etwas, doch sein Atem wurde immer langsamer.


  Yana hielt ihn im Arm und wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. »Du kannst jetzt nicht aufgeben! Ich brauche dich doch«, schluchzte sie.


  Doch sein Kopf kippte auf die Seite und er hörte auf zu atmen.


  Kapitel 8


  Orgon


  »NEEIIN!!« Yanas Schrei hallte in den Hügeln und Wäldern wider und wurde weit über das Land getragen. Sie hielt Ronan weiterhin fest an sich gedrückt und ihre Tränen tropften auf sein Gesicht.


  Der Mond kam hinter den Wolken hervor und setzte die Bäume und Felsen in ein unwirkliches, silbernes Licht. Yana hatte Ronan so fest umklammert, als wollte sie ihn so in dieser Welt halten und für einen Moment schien die Zeit stillzustehen.


  Yana sah silberne Fäden wie Geister um sie herumtanzen. Worte, die sie zuvor noch nie gesprochen hatte, kamen in einer Sprache aus ihrem Mund, die ihr vollkommen unbekannt war. Sie konnte weder denken, noch atmen, noch sich bewegen. Ronan und sie waren in dieses silberne, überirdische Licht getaucht. Dann verschwand der Mond wieder hinter einer Wolke und alles war wie zuvor – oder eben nicht ganz.


  Yana fühlte sich seltsam leicht und gleichzeitig erschöpft, doch – sie konnte es nicht fassen – Ronan atmete wieder. Zwar unregelmäßig und flach, aber er bewegte sich und fühlte sich nicht mehr ganz so eiskalt an. Erschöpft schloss sie die Augen und lehnte den Kopf an den Felsen.


  Sie musste eingeschlafen sein, denn es war kurz vor der Dämmerung, als sie wieder erwachte. Ronan lag in ihren Armen und schlief. Sie hatte keine Ahnung was geschehen war, war aber überglücklich, dass er noch lebte. Sie streichelte ihm sanft über das Gesicht und er öffnete kurz die Augen. Yana lachte und weinte gleichzeitig.


  Ronan war verwirrt. Er glaubte, einen merkwürdigen Traum gehabt zu haben. Er konnte sich nicht richtig erinnern. Dann verschwamm sein Blick wieder und er tauchte zurück in den Nebel.


  Yana war plötzlich durstig. Sie griff nach dem Wasserschlauch, doch der war bis auf ein paar Tropfen leer.


  Ich sollte etwas vom Bach holen, dachte sie. Ihr Mund war ganz trocken.


  Sie krabbelte unter Ronan hervor und ließ ihn vorsichtig auf den Boden sinken. Vor ihren Augen verschwamm alles und ihre Beine fühlten sich an, als ob sie gleich wegknicken würden. Keuchend hielt sie sich an einem Baum fest. Yana atmete tief durch und lief schwankend zu dem kleinen Bach, wo sie etwas trank und ihre Wasserschläuche auffüllte. Langsam konnte sie wieder klar sehen.


  Yana wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Ronans Wunde hatte merkwürdigerweise nicht mehr geblutet, als sie nachgesehen hatte. Er schlief jetzt ganz fest und atmete einigermaßen gleichmäßig. Sollte sie den Druiden suchen? Aber sie wollte Ronan doch nicht alleine lassen.


  Irgendwann sah Yana über sich einen Vogel flattern, es schien ein Falke zu sein. Sie wunderte sich noch, was ein Falke in der Nacht hier am Waldrand machte. Irgendwie war der Vogel plötzlich in ihren Gedanken, sie sah das Bild eines älteren grauhaarigen Mannes.


  Ich muss diesen Druiden finden, dachte sie.


  Yana bückte sich zu Ronan hinunter, nahm seine Hand und flüsterte: »Ich bin gleich wieder da, ich suche Orgon. Bitte halte durch!« Dann folgte sie dem Vogel, der langsam vor ihr her flog.


  Sie lief durch den nächtlichen Wald. Ab und zu kam der Mond hinter den Wolken hervor und beleuchtete ihren Weg, doch es konnte nicht mehr lange dauern, bis der Mond untergegangen wäre. Yana wusste nicht, wo sie hinlief, sie fühlte sich immer noch merkwürdig und konnte sich kaum auf den Beinen halten.


  Hoffentlich mache ich jetzt keinen Fehler, dachte sie verzweifelt.


  Inzwischen hatte Yana das Zeitgefühl vollkommen verloren und stolperte dem Vogel durch die Bäume hinterher. Hin und wieder beleuchtete der Mond ihren Weg, doch der Wald war düster. Immer wieder hörte sie unheimliche Schreie von Nachttieren, oder was auch immer es sein mochte. Im Unterholz knackte es, aber Yana hätte nicht einmal mehr die Kraft gehabt ihr Schwert zu ziehen, wenn es ein Ork, oder sonst ein finsteres Wesen gewesen wäre. Wie hypnotisiert folgte sie dem Falken.


  Plötzlich übersah Yana einen Baumstumpf, der auf dem Boden lag und fiel der Länge nach hin. Sie fluchte leise und rappelte sich wieder auf, doch der Falke war verschwunden. Leise schluchzend ließ sie sich zurück auf den Boden sinken und schlug mit der Hand hilflos auf einen Stein. Yana war vollkommen verzweifelt, zurückfinden würde sie jetzt nicht mehr. Doch kurz darauf fühlte sie einen leichten Luftzug über ihrem Kopf – der Vogel war zurückgekehrt. Sie stand auf und seufzte erleichtert. Dann lief sie dem Falken schwankend weiter hinterher. Yana konnte kaum noch die Augen offen halten und machte sich furchtbare Sorgen um Ronan.


  Bitte, halt noch ein bisschen durch, sandte sie einen stummen Wunsch zu ihm.


  Irgendwann sah sie ein Licht, aus dem ein großer Mann mit langen Haaren auf sie zukam, ihr die Hand entgegenstreckte und etwas sagte.


  Yana konnte ihn nicht verstehen, sie sagte mit letzter Kraft: »Bitte, mein Gefährte, er ist verletzt und liegt bei den Felsen am Waldrand. Bitte hilf ihm!«


  Dann wurde alles dunkel um sie herum.


  Orgon, der Druide, hatte mitten in der Nacht einen merkwürdigen Schrei vernommen und die Anwendung mächtiger Magie gespürt. Daraufhin hatte er seinen Falken losgeschickt. Eor war aufgeregt flatternd zurückgekommen und Orgon war ihm gefolgt. Er hatte dieses Mädchen und später den jungen Mann erschöpft und blutüberströmt im Wald gefunden.


  Seitdem waren zwei Tage vergangen. Beide schliefen tief und fest in seiner Hütte in der Mitte der Silberhügel. Obwohl sie bisher nicht aufgewacht waren, machte er sich um das Mädchen, von dem er glaubte zu wissen wer sie war, keine großen Gedanken. Sie schien einfach nur erschöpft zu sein. Das Blut auf ihrem Hemd war größtenteils nicht ihr eigenes gewesen.


  Der unbekannte junge Mann allerdings bereitete ihm einiges Kopfzerbrechen. Er hatte viele Wunden, eine davon so tief, dass es ein Wunder war, dass er überhaupt noch lebte.


  Orgon war kein ausgebildeter Heiler. Er hatte sich vor vielen Sommern in der Schule der Druiden zum Druidenkrieger ausbilden lassen und besaß von Heilkunde nur die Grundkenntnisse, die alle Druiden hatten.


  Er vergewisserte sich, dass beide schliefen und lief dann in den Wald, um Kräuter zu sammeln.


  Yana erwachte auf einem Bett aus Stroh und richtete sie sich verwirrt auf. Sie befand sich in einem Raum mit krummen Holzwänden, der an eine Küche erinnerte. Ein kleiner Holztisch mit zwei Stühlen stand darin, außerdem sah sie eine Feuerstelle, über der ein Kessel hing. Das Fenster war mit Holzklappen verschlossen, es drang nur wenig Licht herein. Ihr Arm, den sie vor einigen Tagen nur nachlässig mit Mlorenkraut eingeschmiert hatte, war frisch verbunden. Allerdings hatte sie noch immer ihr blutverschmiertes, nach totem Ork stinkendes Hemd an. Doch wo war Ronan?


  Sie sprang auf und sah sich noch einmal genau um. In diesem Raum war er nicht. Yana öffnete vorsichtig eine hölzerne Tür und sah ihn in einem ähnlich großen Raum auf einem einfachen Holzbett neben einem knisternden Feuer liegen. Sonst war niemand zu sehen. Yana betrat vorsichtig den Raum. Ronan schien fest zu schlafen. Als sie seine Hand nahm, bewegte er sich ein wenig, wachte aber nicht auf.


  Die große Holztür, die nach draußen führte, ging auf und Yana fuhr herum. Ein großer Mann mit eisengrauem, kurz geschnittenem Bart und halblangen Haaren, welche die gleiche Farbe hatten, stand mit einigen Kräutern in der Hand in der Tür. Irgendwie schien er gleichzeitig jung und alt zu sein, man konnte es einfach nicht sagen.


  »Oh, du bist wach, das ist gut. Mein Name ist Orgon«, stellte er sich mit tiefer Stimme vor. »Ich nehme an, dass du Alyana bist.«


  Yana hatte gar nicht richtig zugehört. Sie blickte von dem Druiden zu Ronan und fragte: »Wird er wieder gesund?«


  Orgon seufzte und legte die Kräuter auf einen kleinen Tisch. Er stellte sich neben sie. »Ich habe mein Möglichstes getan, aber ich bin kein ausgebildeter Heilkundiger.«


  »Aber du bist doch Druide, ich dachte, die können Heilzauber und so etwas anwenden?!«, fragte sie verwirrt und enttäuscht.


  »Das ist schon richtig, aber eben nicht jeder Druide hat die gleichen Fähigkeiten. In der Grundausbildung haben wir alle Heilkunde gelernt, aber dann stellt sich heraus, welche Talente jeder hat. Nun ja, meine liegen eben auf einem anderen Gebiet«, erklärte Orgon bedauernd.


  »Aber er scheint doch ruhig und tief zu schlafen. Das ist doch gut, oder?«, fragte Yana mit großen angsterfüllten Augen.


  Orgon seufzte erneut. »Etwas zu tief für meinen Geschmack. Er scheint in der Schattenwelt zu wandern, die diese mit der nächsten Welt verbindet.«


  Mit hoffnungslosem Blick sah Yana zu Boden. »Dann war also alles umsonst«, sagte sie traurig und ihre braunen Augen füllten sich mit Tränen.


  Orgon fasste sie tröstend an der Schulter. »Das würde ich nicht sagen, wenn er bald aufwacht, werden wir schon einen Weg finden. Es ist ohnehin ein Wunder, dass ihr es bis hierher geschafft habt. Wurdet ihr am Rande der Silberhügel angegriffen?«


  »Nein, es war vor, ähm, wie lange habe ich geschlafen?«


  »Zwei Tage.«


  »Also dann vor vier Tagen auf dem Kamm der Hearath-Berge. Es war nicht mehr weit bis zur Brücke über den Feuerfluss.«


  Bei diesen Worten hatte sich Orgons Stirn in Falten gelegt. »Das kann nicht sein! Du musst dich irren, das hätte er niemals überlebt. Wer ist er eigentlich?«


  Yana, die nicht wusste, ob sie dem Druiden trauen konnte, antwortete leise: »Ein Freund. Aber ich irre mich nicht.« Sie musste an dieses seltsame, silberne Licht denken, traute sich aber nicht, den Druiden zu fragen, was das zu bedeuten hatte.


  Doch Orgon war ein Gedanke gekommen. »Hast du etwas getan? Einen Zauber gewirkt, oder etwas Ähnliches?«


  »Ich habe Mlorenkraut gesammelt, aber das wächst hier nicht. Ich habe überall gesucht«, antwortete Yana ausweichend.


  »Nein, hier gibt es andere Heilkräuter, aber das meinte ich auch nicht. Sicher, Mlorenkraut stoppt Blutungen. Aber es kann niemanden vor dem Tode bewahren, der eigentlich schon lange in der nächsten Welt sein müsste«, sagte Orgon nachdrücklich.


  Das Mädchen zögerte kurz, doch dann begann Yana alles zu erzählen.


  »Du hast die Gabe einer Mondmagierin, Alyana, genau wie deine Mutter«, meinte Orgon nachdenklich, nachdem sie geendet hatte.


  Yana, die am Boden gesessen hatte fuhr auf. »Du kennst meine Mutter? Was ist eine Mondmagierin? Und warum nennst du mich immer Alyana?«


  »Ruhig, ruhig, eines nach dem anderen«, beschwichtigte sie der Druide lächelnd. »Ist dein Name nicht Alyana?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich heiße Yana.«


  »Oh, nun ja, wie auch immer, wir müssen reden. Ich möchte nur rasch diese Kräuter hier kochen. Du kannst mit in die Küche kommen, dann erzähle ich dir alles.«


  Der Druide ging mit den Kräutern in der Hand aus dem Raum. Yana warf noch einen raschen Blick auf Ronan und steckte ihren Kopf durch die Tür.


  »Eine Bitte, kann ich mich irgendwo waschen?« Sie hatte die Nase angewidert gerümpft. »Ich stinke wahrscheinlich wie ein Ork.«


  Orgon lächelte sie an und kam zurück in den Wohnraum. »Natürlich. Hinter der Hütte ist ein Wasserfall, der in einen kleinen See fließt. Dort kannst du baden. Warte, ich gebe dir etwas Frisches zum Anziehen.« Er wühlte in einer hölzernen Truhe herum und gab ihr ein Bündel mit Kleidern.


  Damit lief Yana hinaus und erblickte hinter der Hütte einen türkisblauen See, der von einem Wasserfall gespeist wurde und in einen kleinen Bach floss. Dieser wand sich in vielen Biegungen durch den Wald. Sie zog ihre zerfetzten, blutverschmierten Kleider aus und tauchte in das kalte klare Wasser. Dann schwamm sie ein paar Runden und wusch sich mit einer Seifenwurzel, die sie am Ufer gefunden hatte, die Haare. Anschließend stieg sie heraus, trocknete sich mit einem Tuch ab und zog sich die sandfarbene Wildlederhose und das erdfarbene Hemd an, das sie mit ihrem alten Gürtel an der Hüfte festzog. Merkwürdigerweise passte beides, als ob es für sie gemacht wäre.


  Yana ging hinein und fand Orgon am Kessel stehend und einen Trank brauend vor.


  »Besser so?«, erkundigte er sich.


  Yana nickte. »Woher hast du diese Kleider, sie passen wie angegossen? Ich hatte noch nie richtig passende Männerkleidung.«


  Orgon lächelte geheimnisvoll.»Man muss vorbereitet sein«, meinte er. Dann hielt er ihr einen Becher, mit einer nach Kräutern riechenden Flüssigkeit hin. »Hier, trink das.«


  Sie blickte skeptisch hinein. »Was ist das?«


  »Ein Heiltrank, komm trink schon.«


  Yana roch hinein.»Trink du zuerst davon!«, verlangte sie. Seit der Sache mit König Elon war sie Fremden gegenüber misstrauisch, die ihr Getränke anboten.


  Überrascht hob Orgon seine Augenbrauen. »Traust du etwa einem Druiden nicht?«


  Yana schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ich weiß ja gar nicht, ob du wirklich Orgon, oder ein Druide bist!«


  Orgon schüttelte mit zuckenden Mundwinkeln den Kopf.


  »Genau wie deine Mutter, das gleiche Selbstbewusstsein! Du hast ihre Augen, nur die dunklen Haare hast du wohl von deinem Vater geerbt.«


  Yana blickte ihn fragend an. Orgon nahm seufzend einen Schluck von dem Tee und hielt ihn dann dem Mädchen hin. Sie trank den Becher aus und wartete, bis der Druide zu sprechen begann.


  »Es war vor über siebzehn Sommern. Der Krieg der Menschen gegen die Elfen war in vollem Gange. Deine Mutter, sie hieß Alyana, war wohl ein wenig größer als du und hatte honigblondes Haar, aber die gleichen großen braunen Augen. Sie hatte dich noch nicht lange geboren, da wurde eure Burg von Orks belagert. Alyana kam aus einem Fluchttunnel heraus und ritt zu mir. Ich lebte damals ebenfalls in den Hügeln von Ghealdachan. Sie drückte dich mir in den Arm und sagte, ich solle dich in Sicherheit bringen. Ich schlug ihr vor, dass sie mit dir fliehen sollte. Doch Alyana wollte deinen Vater nicht alleine um Calladon kämpfen lassen.«


  »Calladon?«, unterbrach ihn Yana, die gebannt zugehört hatte.


  Orgon lächelte sie an. »Du bist die Tochter von Lord Argalon und Lady Alyana von Calladon.«


  Das Mädchen starrte Orgon entgeistert an.


  »Darf ich fortfahren?«, fragte dieser freundlich und Yana nickte mechanisch.


  »Nun ja, wo war ich stehen geblieben? Ach ja, also, ich sollte dich weit wegbringen, irgendwo hin, wo du in Sicherheit wärst. Deine Eltern wollten dich holen, wenn der Krieg vorbei wäre. Ich ritt so schnell mich mein Pferd tragen konnte mit dir nach Süden. Ich wollte sofort zurückkehren, um mich am Kampf gegen die Catholak zu beteiligen.« Orgon sah bei diesen Worten sehr nachdenklich und irgendwie traurig aus, doch dann fuhr er fort. »Ich ritt weit in den Süden, bog dann jedoch nach Osten ab, als mir ein großer Trupp Soldaten den Weg abschnitt. Eigentlich wollte ich dich zu einem Druiden am Rande der südlichen Ausläufer des Nebelgebirges bringen. Doch so musste ich nach Osten ausweichen. Ich wusste, dass dort die alte Menga lebte.«


  »Ist sie auch eine Druidin?« Yana war gespannt, wie ihre Geschichte weiterging.


  »Nun ja, nicht direkt, sie hat einige Zauberkräfte, aber nein, eine Druidin ist sie nicht. Ich fand ihre Hütte, was gar nicht so einfach war. Sie kam heraus und nahm dich mir ab. Ich bat Menga, dass sie gute und mutige Eltern für dich finden sollte, bis deine eigenen Eltern kommen würden. Hat sie das getan?«, fragte Orgon und zog seine buschigen Augenbrauen hoch.


  Yana schluckte.»Bessere hätte sie nicht finden können«, antwortete sie dann lächelnd.


  Orgon atmete erleichtert aus. »Das ist gut, sehr gut. Sie nahm dich mit in ihre Hütte, doch ich hatte vergessen, ihr deinen Namen zu sagen und dir die Kette um den Hals zu legen, die mir deine Mutter geben hatte. Also öffnete ich die Tür und trat ein. Menga kreischte plötzlich wie besessen und schrie mich an, ich solle verschwinden. Sie warf mir Nüsse und Äpfel hinterher. Ich legte die Kette auf die Türschwelle und rief im Hinausrennen nur noch: ›Nenn sie Alyana, nach ihrer Mutter‹. Ich dachte schon, sie sei verrückt und war sehr besorgt wegen dir, doch ich wollte rasch zurück in den Norden.«


  Bei der Stelle mit den Äpfeln und Nüssen hatte Orgon ein empörtes Gesicht gemacht.


  Yana lachte während der letzten Sätze. »Menga scheint ihre Gewohnheiten beibehalten zu haben«, kicherte sie.


  Erneut hob Orgon die buschigen Augenbrauen. »Hat sie dich etwa auch beworfen?«


  »Nein, sie mag nur keine Männer in ihrer Hütte. Aber etwas verrückt ist sie wohl schon.«


  Orgon stimmte ihr zu und lachte nun ebenfalls. »Also gut, jetzt weiß ich wenigstens, warum ich die Äpfel an den Kopf bekommen habe. Aber so wurde eben aus Alyana – Yana – sie hatte es wohl nicht richtig verstanden.«


  Einen Augenblick schien Orgon in Gedanken versunken, dann stand er auf und rührte den Kräutersud um.


  »Und warum haben mich meine Eltern nie geholt? Kannst du mir sagen, wo sie jetzt sind?«, wollte Yana aufgeregt wissen.


  Der Druide blickte sie traurig an und setzte sich wieder an den Tisch. »Es tut mir leid, Yana, aber sie starben bei dem Angriff der Orks. Die Burg von Calladon wurde fast vollständig niedergebrannt.«


  Yana sank in sich zusammen und ließ den Kopf hängen. Sie hatte sich so darüber gefreut, Orgon gefunden zu haben und ihre Eltern bald kennen zu lernen und jetzt musste sie so etwas erfahren.


  Orgon nahm Yanas kleine Hand in seine große und drückte sie sanft. »Sie haben dich sehr geliebt, Yana. Dein Vater war ein stolzer Krieger, nicht sehr groß von Statur, aber stark und tapfer. Er hatte die gleichen braunen Haare wie du. Alyana war eine wunderschöne Frau, sie war Halbelfe und ebenfalls Mondmagierin.«


  Yana blickte überrascht auf, das wurde ja alles immer verrückter. »Eine Halbelfe?«, hakte sie verwirrt nach. »Das bedeutet ja, dass ich ebenfalls Elfenblut habe.«


  Der Druide lächelte sie an und bestätigte dies. »Ja, hast du dich nie gewundert, dass deine Ohren etwas spitzer sind, als bei anderen Mädchen? Und wahrscheinlich hast du irgendwelche seltsamen Fähigkeiten, die niemand verstand. Ist es nicht so?«


  Yana dachte kurz nach und fasste sich an die Ohren, die sie eigentlich nicht sehr spitz fand. »Ich kann mich mit Tieren verständigen und die Sitheann konnte ich auch reiten«, meinte sie leise.


  »Sitheann?«, fragte Orgon überrascht.


  »Wir mussten sie an der Schlucht zurücklassen.«


  Orgon nickte. »Das ist eine Sache. Aber eine Mondmagierin hat noch ganz andere Fähigkeiten, die allerdings nur bei Elfenmond, also bei Vollmond, voll ausgeprägt sind.«


  Nachdenklich runzelte Yana die Stirn und musste an die vielen Vollmondnächte in Dallador denken, in denen sie nicht hatte schlafen können und die ganze Nacht aufgeblieben war, ohne am nächsten Tag müde zu sein. Dann kam ihr ein anderer, viel wichtigerer Gedanke. »Deswegen konnte ich Ronan zurückholen. Er hat schon nicht mehr geatmet«, sagte sie kaum verständlich und mehr zu sich selbst.


  »Du hast ihm etwas von deiner Kraft und deinem Lebenswillen gegeben. Aber Yana, das ist sehr gefährlich. Tu so etwas nie wieder, du musst dich unbedingt ausbilden lassen, sonst kannst du bei der Ausübung der Magie sterben, wenn du nicht rechtzeitig aufhören kannst«, meinte Orgon ernst. »Er muss dir sehr wichtig sein, sonst wärst du zu so einer Leistung wohl nicht in der Lage gewesen.«


  »Ja, das ist er«, antwortete Yana mit traurigem Lächeln.


  »Du solltest jetzt noch etwas schlafen. Ungeübte Anwendung von Magie zehrt an den Kräften. Ich werde für deinen Freund tun, was in meiner Macht steht«, versprach Orgon.


  Yana, die tatsächlich schon wieder müde war, nickte und legte sich mit offenen Augen auf das Strohbett. Sie musste über so vieles nachdenken. Doch bald war sie eingeschlafen.


  Am nächsten Morgen war Yana schon in der Morgendämmerung wach. Ronan schlief immer noch und rührte sich nicht. Sie fand Orgon draußen vor dem Haus, er hackte Holz. Ein Falke kreiste am Himmel und Orgon pfiff ihn herunter. Anmutig landete der Vogel auf seinem Arm.


  »Der Falke ist wunderschön«, sagte Yana fasziniert, als dieser sie mit klugen Augen anblickte. »War er das im Wald? Ich hatte mich schon gewundert, was ein Falke mitten in der Nacht dort tut.«


  »Ja, das war Eor. Er ist mein zweites Augenpaar und erledigt gelegentlich Botenflüge für mich.« Orgon streichelte dem Vogel über die Federn.


  Dann gingen sie hinein und Orgon legte ein paar Holzscheite auf das Feuer. Es war in diesen frühen Morgenstunden noch ziemlich kühl. Yana setzte sich neben Ronan auf das Bett und nahm seine Hand. Der bewegte sich ein wenig im Schlaf und murmelte irgendetwas Unverständliches.


  Orgon blickte erstaunt auf. »Das ist das erste Lebenszeichen, das ich von ihm erkennen kann!«


  »Er hat sich gestern auch schon im Schlaf bewegt, als ich bei ihm war«, meinte Yana hoffnungsvoll.


  »Dann bleib etwas bei ihm. Vielleicht hilft ihm das, seinen Weg zurück zu finden.«


  Yana nickte und hielt Ronans Hand fest in ihrer. Nach einer Weile fragte sie: »Orgon, weißt du eigentlich etwas über die Prophezeiung?« Dabei zog sie ihren Anhänger hervor.


  Orgon betrachtete diesen nachdenklich. »Ja, wir dachten damals, dass vielleicht deine Mutter und dein Vater die Prophezeiung erfüllen würden. Alyana ist elfisch und bedeutet ›Mondentochter‹. Doch scheinbar war dein Vater nicht der Richtige.« Yana blickte ihn gespannt an. Gerade kam ihr ein verrückter Gedanke, doch sie ließ den Druiden weiterreden. »Nun ja, deswegen wurdest du wohl auch Alyana genannt, gut, daraus wurde ja nun nichts. Aber es kommt wohl auch weniger auf den Namen an, als auf die Tatsache, eine Mondmagierin zu sein. Mondmagier sind sehr selten! Im Zeitalter der Magie kamen sie hin und wieder vor und es war immer nur von Frauen die Rede. Sie wurden ›Töchter des Mondes‹ genannt. Ich hatte immer die Hoffnung, dass du eines Tages die Prophezeiung erfüllen könntest, wusste aber nicht, ob du die Gabe hast.« Er blickte sie ein wenig schuldbewusst an. »Ich habe sehr oft an dich denken müssen und hätte dich wohl schon längst suchen sollen. Mir war gar nicht bewusst, wie viel Zeit vergangen ist, du bist bereits erwachsen.«


  Yana streichelte Ronan gedankenverloren über den Kopf. »Vielleicht werde ich eines Tages diese Prophezeiung erfüllen«, sagte sie plötzlich.


  »Wie meinst du das?«


  »Vielleicht ist Ronan ja ein Teil der Prophezeiung?« Dann erzählte sie dem überraschten Orgon die ganze Wahrheit über Ronan, seinen Vater, Zaccaro und ihre Flucht.


  Orgon konnte nur staunen. Jetzt war es wichtiger denn je, dass Yanas Gefährte überlebte. »Ich hatte schon Gerüchte gehört, dass Zaccaro mittlerweile ziemlich mächtig ist, aber nicht mitbekommen, dass er sogar König von Dallador ist. Nun ja, ich lebe hier sehr zurückgezogen. Dann ist die Finsternis schon weiter fortgeschritten, als ich gedacht hatte«, stellte Orgon bedrückt fest.


  »Weißt du, wo dieser Stein der Erkenntnis ist?«, fragte Yana in Orgons Gedanken hinein.


  Der Druide verzog das Gesicht. »Nein, er muss irgendwo im Silbergebirge liegen, das war früher Elfenland. Die Elfen mögen mich nicht besonders. Sie haben es mir nie verraten.«


  »Ich dachte, Elfen und Druiden wären einst verbündet gewesen?«, fragte Yana überrascht.


  Orgons Miene wurde verschlossen. »Das ist eine andere Geschichte. Du solltest etwas an die frische Luft gehen, ich werde etwas zu essen kochen.«


  Der Druide und sah aus, als ob er nichts mehr sagen wollte.


  »Ich will Ronan nicht allein lassen, vielleicht wacht er ja auf«, erwiderte sie, allerdings mit wenig Hoffnung in der Stimme.


  »Du musst ja nicht die ganze Zeit hier bleiben. Ich hole dich, falls er wirklich wach wird.«


  Widerstrebend erklärte sich Yana einverstanden und ging in die frische, kalte Herbstluft hinaus. Eor, der Falke, saß auf einem Busch. Als er Yana sah, kam er heruntergeflogen und landete auf ihrem Arm.


  Orgon hatte die Szene aus der Küche heraus beobachtet.


  Sie ist ihrer Mutter so ähnlich. Hoffentlich erwartet sie ein besseres Schicksal, dachte er seufzend und wandte sich einem Gemüseeintopf zu.


  Drei weitere Tage vergingen. Yana hatte inzwischen ihr Strohbett neben das von Ronan verlagert und schlief jetzt neben ihm. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er etwas näher an dieser Welt war, wenn sie bei ihm war. Jede Nacht, bevor sie einschlief, flüsterte sie ihm »Bitte wach morgen früh mit mir zusammen auf« ins Ohr, aber diesen Gefallen tat er ihr nicht.


  Jeden Tag wechselte Orgon die Verbände, und die weniger schlimmen Wunden begannen allmählich zu heilen, doch die tiefe Verletzung oberhalb der Hüfte wollte sich nicht richtig schließen.


  Orgon und Yana unterhielten sich viel miteinander. Sie erzählte ihm von ihrer Kindheit bei Mira und Estan, ihren Brüdern, den Vorkommnissen in Dallador, König Elon und ihrer Flucht über das Nebelgebirge. Yana ging häufig spazieren, meist begleitet von Eor, oder sammelte mit Orgon Heilkräuter, die sie zum größten Teil noch nicht gekannt hatte. Der Druide lauschte gespannt, er mochte das Mädchen sehr gern. Während der letzten Sommer und Winter hatte sich Orgon kaum um die Geschehnisse in der Welt gekümmert.


  An diesem Tag saßen sie im Wohnraum vor dem Feuer und unterhielten sich.


  »Dieser Bischof ist eine Plage, er tauchte damals kurz nach der Vernichtung der Elfen im Silbergebirges auf. Seitdem sind die Catholak noch stärker geworden«, meinte Orgon mit wütend gerunzelter Stirn.


  »Ich weiß gar nicht, warum alle diesen ›Unaussprechlichen‹ anbeten. Was soll das denn für ein Gott sein, den man nicht aussprechen darf und der es erlauben soll, dass die Armen immer ärmer werden und die Reichen ganze Länder in einen nutzlosen Krieg stürzen?«, fragte Yana wütend.


  Orgon zuckte mit den Schultern. »Diese Catholak – es gibt Gerüchte, dass sie einst von einem Mann gegründet wurden, der von den Druiden abgelehnt wurde, da er zu sehr der schwarzen Magie zugetan war. Zudem hatte er zu wenig magische Kräfte in sich. Gepaart mit seinem krankhaften Ehrgeiz war das den Druiden wohl zu gefährlich und er soll abgewiesen worden sein. Er war ein Kaufmann aus Risyria, ich glaube, er hieß Reirep. Ich weiß nicht, ob es nur eine Legende ist. Auf jeden Fall soll er damals Anhänger um sich geschart haben, die den Glauben an den Unaussprechlichen mit Angst und Gewalt geschürt haben. Wer an den Unaussprechlichen glaubt und ihm dient, den sollen in diesem oder im nächsten Leben Reichtümer erwarten. Wer ihn verleugnet, der soll auf ewig verdammt sein. Magie, und vor allem natürlich Druiden und Elfen, wurden verteufelt, doch heimlich sollen sie selbst schwarze Magie mit Hilfe von Drachenblut ausgeübt haben.«


  »Drachenblut? Es gibt doch schon seit drei- oder vierhundert Sommern keine Drachen mehr?!«


  »Das weiß ich auch, wie gesagt, es wird eben nur von den Druiden erzählt. Außerdem ist es Geheimwissen, also behalte es für dich! Drachenblut verstärkt auch geringe magische Fähigkeiten und kann das Leben eines Menschen um ein Vielfaches verlängern. Doch wer es nimmt, verfällt nach und nach dem Wahnsinn. Es macht abhängig, man braucht immer mehr davon.«


  »Mira und Estan haben auch nie etwas von dem Unaussprechlichen gehalten. Wir haben immer heimlich die alten Feste gefeiert, wie in früherer Zeit«, erklärte Yana nachdrücklich.


  »Das ist sehr gut. Es gibt eben doch noch Menschen, die die Natur als das wirklich göttliche betrachten. Einen Gott, der nur Gewalt und Unterdrückung gutheißt, an den muss man wohl nicht glauben«, sagte Orgon und sah sehr nachdenklich aus bei diesen Worten. Dann stand er auf. »So, nun werde ich die Verbände wechseln.«


  Yana blickte ihren Freund traurig an und sagte dann zu Orgon: »Gut, ich werde jetzt schwimmen gehen. Die Sonne ist heute etwas wärmer, als die letzten Tage.«


  Der Druide nickte und verschwand in der Küche, um die Kräuter zu zerstampfen. Als er zurückkehrte, war Yana bereits verschwunden. Er hatte gerade den letzten Verband angelegt, als sich Yanas Gefährte plötzlich zu bewegen begann.


  Ronan hatte das Gefühl, aus einer dicken Nebelsuppe aufzutauchen. Er öffnete die Augen und sah undeutlich eine Gestalt, die sich über ihn beugte. Er versuchte zu sprechen, doch sein Mund war trocken und zusammengeklebt. Er brachte nur ein Röcheln heraus. Zunächst dachte er, die Gestalt sei Yana. Doch dann erkannte er undeutlich, dass es sich um einen bärtigen Mann handelte.


  Orgon war mehr als überrascht, als der junge Mann plötzlich versuchte zu sprechen. Der Druide gab ihm etwas von dem Heiltrunk, den er schon seit Tagen bereithielt.


  Als Ronan getrunken hatte, sah er Orgon in die Augen und brachte schließlich ein undeutliches: »Yana?!«, heraus.


  Orgon nickte ihm beruhigend zu. »Es geht ihr gut. Sie hat Euch das Leben gerettet. Ich werde sie gleich holen!«


  Ronan nickte schwach und schloss die Augen.


  Der Druide rannte, ganz untypisch für einen Druiden, aus der Hütte heraus ums Eck. Dort sah er, wie Yana gerade klatschnass, und nur mit einem Unterhemd mit schmalen Trägern bekleidet, das ihr bis zu den Oberschenkeln hing, aus dem Wasser stieg. Er konnte jede Kontur ihres Körpers sehen. Rasch drehte er sich um und bedeckte seine Augen, während seine Wangen rot glühten.


  »Oh, das tut mir leid, ich dachte, du wärst noch im Wasser«, meinte er verlegen.


  Yana lachte, sie lief zu ihren Kleidern und rief zu Orgon hinüber: »Keine Angst, ich falle nicht gleich in Ohnmacht nur weil ein Mann mich fast unbekleidet sieht. Ich bin mit zwei Brüdern aufgewachsen, wir waren oft zusammen schwimmen.«


  Orgon drehte sich in ihre Richtung, hatte aber immer noch die Augen bedeckt. Yana war gerade dabei ihre Hose anzuziehen, als er sagte: »Ich wollte dir auch nur sagen, dass dein Freund aufgewacht ist.«


  Yana stieß einen Freudenschrei aus, ließ das Hemd, das sie gerade anziehen wollte fallen, rannte zu Orgon hinüber und fiel ihm, klatschnass wie sie war, um den Hals. Dann drückte sie ihm einen dicken Kuss auf die Wange und rannte barfuß, und nur mit der Lederhose und dem nassen Hemdchen bekleidet, in die Hütte.


  Lachend sammelte Orgon ihre Kleider ein und folgte ihr. Sie saß neben dem Prinzen, der wieder schlief und machte ein enttäuschtes Gesicht.


  »Keine Angst, er schläft jetzt fast wie jeder normale Mensch. Hab ein wenig Geduld, dann wacht er wieder auf«, versicherte der Druide beruhigend.


  Yana nickte, doch Geduld gehörte nicht gerade zu ihren Tugenden. Sie zog sich an und lief unruhig im Zimmer auf und ab.


  Aber erst am Abend schlug Ronan wieder die Augen auf und blickte in Yanas strahlendes Gesicht. Sie gab ihm einen Schluck von dem Heiltrunk.


  »Geht es dir gut? Wo sind wir?«, fragte er heiser.


  »Mit mir ist alles in Ordnung, wir sind bei Orgon.«


  »Du hast es tatsächlich geschafft. Dein Sturkopf ist wirklich unglaublich«, bemerkte er, immer noch etwas krächzig und brachte sogar ein Lächeln zustande.


  Sie streichelte ihm über das Gesicht und wollte etwas sagen, doch sein Kopf fiel zur Seite und er war wieder eingeschlafen. Erst am nächsten Morgen wachte er auf und lächelte Yana an, die sich über ihn beugte.


  »Wie geht es dir? Ist dir kalt? Hast du Schmerzen?«, erkundigte sie sich besorgt.


  »Nein, ich bin nur ziemlich müde und alles fühlt sich so schwer und gefühllos an.«


  Yana runzelte die Stirn. »Ich hole Orgon, ja?!«


  Ronan war einverstanden, hielt sie dann aber an der Hand fest. »Kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Natürlich!«


  Er verzog den Mund zu einem Grinsen: »Könntest du etwas zu essen auftreiben? Mein Magen knurrt, als würde ein Wozrok darin sitzen.«


  Mit Tränen des Glücks in den Augen sagte sie aus vollem Herzen: »Nichts lieber als das!«


  Yana fand Orgon vor der Hütte, wo er Holz hackte. »Ronan ist wach«, rief sie strahlend. »Und er hat Hunger.«


  Orgon wirkte zufrieden. »Das ist gut. Gib ihm noch etwas von dem Kräutertrank und ein wenig Suppe. Sie hängt über dem Feuer.«


  Sie gingen beide hinein und Orgon erklärte, dass es normal sei, dass Ronan seinen Körper kaum spüren würde, da der Heiltrank die Schmerzen betäubte. Nach ein paar Löffeln Suppe war er wieder eingeschlafen.


  Yana war überglücklich, doch Orgon bremste ihre allzu große Zuversicht.


  »Ich kann ihn nicht vollkommen gesund machen. Er war bereits in der Schattenwelt, ihr werdet zu den Elfen aufbrechen müssen. Vielleicht werden sie dir auch sagen, wo du den Stein der Erkenntnis findest.«


  »Zu welchen Elfen? Ich dachte, es gibt keine mehr«, fragte sie verwirrt.


  Orgon hatte ihr noch nicht alles gesagt, also begann er zu erzählen: »Einige Elfen haben überlebt. Sie gründeten ein neues Elfenreich, Yllgarath. Es liegt nicht weit von hier, vielleicht drei oder vier Tagesritte nach Nord-Westen. Ich glaube, ein Verwandter von dir müsste dort leben, er heißt Hylammar. Allerdings ist er etwas mit Vorsicht zu genießen!«


  »Wie meinst du das? Und Ronan kann doch noch nicht reiten, außerdem haben wir keine Pferde. Und warum hast du nicht schon vorher von den Elfen erzählt?«, fragte sie aufgeregt.


  Orgon lächelte. Das Mädchen hatte gleich wieder so viele Fragen auf einmal. »Nun ja, du hast in den letzten Tagen so viel Neues erfahren, dass ich beschlossen habe, mit den Elfen noch etwas zu warten. Was deine anderen Fragen betrifft, Hylammar ist eben ein Elf und nicht so gut auf Menschen zu sprechen. Ich werde deinem Gefährten einen Stärkungstrunk brauen, dann hält er bis Yllgarath durch.«


  Schon wieder öffnete Yana den Mund zu einer nächsten Frage, doch Orgon hob abwehrend die Hand. »Das Problem mit den Pferden wird sich auch bald lösen.«


  Yana schloss wenig befriedigt den Mund. Wenn Orgon dieses bestimmte Gesicht aufsetzte, dann bekam man nichts mehr aus ihm heraus.


  »Ich werde Eor mit einer Nachricht nach Yllgarath schicken, dann sind sie vorgewarnt, sonst könntet ihr vielleicht Probleme an der Grenze bekommen. Aber ihr müsst bald aufbrechen, falls ihr den Stein der Erkenntnis noch vor dem Winter erreichen wollt. Es wird ohnehin schon knapp werden. Die Berge des Silbergebirges sind im Winter mit sehr hohem Schnee bedeckt und unpassierbar«, sagte er bloß noch und machte sich daran, seine Nachricht zu verfassen.


  In den folgenden Tagen war Ronan immer länger wach und Yana erzählte ihm, was sie von Orgon erfahren hatte. Nur über die Sache mit der Mondmagierin schwieg sie, denn sie verstand das alles selbst noch nicht wirklich. Ronan staunte nicht schlecht, als sie ihm erzählte, dass sie zum einen Elfenblut hatte, und zum anderen die Tochter von Lord Argalon war.


  Sie grinste, als sie sagte: »Wenn Grath das erfahren hätte, dann wäre ich wohl auch als ›Aristokratenschlampe‹ bezeichnet worden.«


  »Nein, dich hätte er niemals so genannt. Ich glaube, du warst ihm so ziemlich das Wichtigste auf der Welt.«


  Yana lächelte ihn traurig an und meinte dann, sie wolle zu Orgon gehen und fragen, ob er schon Nachricht von den Elfen erhalten hatte.


  Ronan setzte sich ein wenig auf und fragte verschmitzt lächelnd: »Würdest du mir noch einen Wunsch erfüllen?«


  »Hast du etwa schon wieder Hunger?«, wunderte sich Yana, denn sie hatten erst vor kurzer Zeit gemeinsam gegessen.


  Ronan schüttelte den Kopf und sein Lächeln wurde immer breiter. »Nein, das nicht, aber ich möchte dich schon seit einer Ewigkeit küssen.«


  Zu ihrem Ärger wurde Yana etwas rot, grinste dann aber frech und sagte: »Und ich erst!« Dann gaben sie sich den ersten Kuss.


  Als Yana wieder Luft zum Atmen hatte, machte sie ein gespielt ernstes Gesicht und meinte: »Das war furchtbar.«


  Ronan blickte sie verwirrt an. Sie konnte nicht länger ernst bleiben und grinste über das ganze Gesicht, als sie sagte: »Du solltest dir das Gestrüpp aus dem Gesicht rasieren. Du kratzt ganz furchtbar.«


  Empört warf Ronan ein Kissen nach ihr. »So, jetzt bist du schon wieder genauso frech wie früher.« Dann senkte er mit größtmöglicher Anmut den Kopf und meinte mit königlicher Würde: »Aber Euer Wunsch sei mir Befehl Mylady. Lasset den Pagen das Messer bringen!«


  Kichernd ging Yana hinaus und bat Orgon um ein Messer.


  Orgon freute sich wirklich über die gute Laune und die Zuversicht der beiden jungen Leute, doch er war besorgt. Eor war vor kurzem von den Elfen zurückgekehrt. Hylammar hatte geschrieben, dass das Mädchen willkommen sei, der Mensch jedoch von Yllgaraths Grenzen fernbleiben solle. Orgon wusste jedoch, dass Ronans einzige Hoffnung auf Heilung bei den Elfen lag. Außerdem hatte er durch Eor erfahren, dass sich Soldaten und Orks in den Silberhügeln herumtrieben. Doch das berichtete er Yana und Ronan nicht.


  Nach einigen weiteren Tagen sollten die beiden aufbrechen. Ronan hatte versucht, Orgon davon zu überzeugen, sich der Rebellion gegen Zaccaro anzuschließen, doch der blieb trotz Yanas Drängen seltsam verschlossen und abweisend.


  Als Ronan und Yana einmal alleine waren und sie sich über Orgons abweisendes Verhalten beschwerte, meinte Ronan ernst: »Orgon wird schon seine Gründe haben. Lass ihn, er hat genug für uns getan.«


  Doch Yana war schon etwas enttäuscht. Sie hatte gedacht, das Orgon, sobald er hörte, dass sich die letzten Druiden in Wyrdonn sammelten, sofort dorthin aufbrechen würde, aber der Druide hatte nie etwas in dieser Richtung erwähnt.


  Es war ein kalter, klarer Herbstmorgen, als sie nach Yllgarath aufbrachen. Orgon hatte Ronan den Stärkungstrank gebraut und mit einem dicken Verband die Wunde fest verbunden. Ronan hatte sich sein Schwert über den Rücken gebunden, damit es nicht an der Wunde scheuerte. Nun fühlte er sich fast so stark und gesund wie früher. Doch irgendwie spürte er, dass noch nicht alles war, wie es sein sollte.


  Auch Orgon warnte: »Die Wirkung hält nicht ewig an, du musst mindestens dreimal am Tag einen Schluck nehmen. Aber teile es gut ein, es muss bis Yllgarath reichen. Ich konnte nicht mehr brauen, denn diese Kräuter sind sehr selten. Ihr dürft nur langsam reiten. Galoppiert nur im Notfall. Wenn die Wunde aufplatzt, dann verblutest du am Ende, ohne es zu merken! Der Trank betäubt alles.«


  Ronan nickte und sie versprachen beide vorsichtig zu sein.


  Yana wollte fragen, was er denn mit Reiten meinte, doch Orgon sagte beruhigend: »Warte, ich suche noch etwas.« Dann kramte er in einer Holztruhe und holte einen braunen Lederpanzer hervor und sagte bedauernd: »Den würde ich dir geben, doch ich befürchte, mit dem dicken Verband wird er zu eng sein.«


  Ronan hielt den zwei Finger dicken und ziemlich schweren Lederpanzer hoch, der den gesamten Oberkörper schützen, jedoch die Arme freilassen würde, um genügend Bewegungsfreiheit zu bieten. Dann probierte er ihn an, aber er bekam ihn tatsächlich nicht zu, selbst wenn er die Schnallen an der Seite so weit wie möglich stellte. So gab Ronan ihn bedauernd zurück.


  »Ach, Yana, hier ist noch ein altes Kettenhemd, das hat mal einem kleineren Mann gehört. Vielleicht passt es dir«, meinte Orgon.


  Yana streifte es über, doch zum einen hing es ihr bis zu den Knien, und zum anderen bekam sie so die Arme kaum hoch.


  Sie grinste. »Da bin ich dann doch lieber ungeschützt und kann mich bewegen, anstatt wie ein Haufen Metall auf der Stelle festgewachsen zu sein. Aber, Orgon, du hast vorhin schon wieder vom Reiten geredet. Wo soll den plötzlich ein Pferd herkommen? Ich habe weit und breit keines gesehen.« Yana machte jetzt ein ungeduldiges und genervtes Gesicht.


  Orgon lächelte wissend. »Na, dann kommt mal mit hinaus!«


  Die beiden folgten ihm gespannt und tauschten fragende Blicke. Orgon öffnete die Tür – Rhiva und Morgas standen draußen und wieherten erfreut.


  Sofort lief Yana hinaus und fiel der Stute um den Hals. Auch Ronan war überglücklich, den edlen Hengst wiederzusehen. Er streichelte Morgas gedankenverloren über den Kopf.


  »Orgon, wo hast du die beiden denn her? Wir mussten sie doch zurücklassen, der Weg war versperrt«, fragte Yana mit großen Augen.


  »Die Sitheann sind erst gestern angekommen. Eor hat sie auf irgendwelchen Wegen durch die Berge geführt. Aber wie, wird wohl sein Geheimnis bleiben«, erklärte Orgon und streichelte dem Falken, der auf seinem Arm gelandet war, über das Gefieder. »Ich habe leider keine Sättel, wir können aus ein paar Stricken ein Zaumzeug machen. Könnt ihr ohne Sattel reiten?«


  Der Druide blickte die beiden unsicher an, doch sie nickten einstimmig. Yana und Ronan waren so überrascht und froh die Sitheann wiederzusehen, dass sie keinen Ton herausbrachten. Orgon holte die Stricke, bastelte ein Zaumzeug und gab ihnen noch zwei grobe Wolldecken.


  »Setzt euch drauf, nachts könnt ihr sie zum Schlafen nehmen, es wird schon recht kalt. Der Winter ist nicht mehr fern, im Norden beginnt er ohnehin früher«, meinte er und blickte in die Bäume hinauf, deren Blätter in allen Farben leuchteten und zum Teil schon zu Boden gefallen waren.


  Orgon gab ihnen einen Proviantsack mit, den sich Yana zusammen mit ihrem Bogen und dem Köcher über den Rücken hängte. Das Schwert hing an ihrem Gürtel an der Seite herunter. Dann verabschiedeten sie sich von dem Druiden und bedankten sich für alles.


  Nun wurde Orgon ernst, er musste die beiden zumindest vor einer Sache warnen. »Seid vorsichtig, es sind Orks und Soldaten in den Wäldern. Aber sie dürften noch nicht so nahe sein, ich werde sie etwas ablenken. Passt gut auf euch auf. Ich wünsche euch alles Glück dieser Welt«, sagte er nachdenklich und hoffte, dass alles gut gehen würde.


  Schließlich ritten die beiden los. Eor begleitete sie, um ihnen den Weg bis Yllgarath zu zeigen.


  Beim Kampf am Wolfsfelsen, dessen Namen Drawed natürlich nicht kannte, hatte der Hauptmann, nachdem er von dem Felsen geschubst worden war, unter einem Haufen toter Orks und Wozroks gelegen. Als er endlich darunter hervorkriechen konnte, hatten seine Leute berichtet, dass der Prinz und das Mädchen geflohen waren. Die Wölfe hatten großen Schaden unter seinen Leuten angerichtet, und nur zwei Wozroks waren am Leben geblieben. Natürlich hatten sich Soldaten und Orks sofort an die Verfolgung gemacht, doch diese Elfenpferde waren verdammt schnell.


  Drawed war sich sicher gewesen, dass Prinz Garonan seinen Schwertschlag nicht lange überleben würde. Sie hatten die Rastplätze der beiden gefunden und immer wieder Blutflecken und vergrabene blutige Fetzen entdeckt. Doch zu Draweds Verwunderung waren sie an dem Felstunnel immer noch zu zweit gewesen. Drawed war mit jeder Meile missmutiger geworden. Der Dolchstich in seiner Wange schmerzte, aber viel mehr hatte es seinen Stolz gekränkt, dass dieses Mädchen ihn überlistet hatte.


  Die Soldaten litten unter seiner schlechten Laune, die sich noch zusätzlich verschlechtert hatte, als der Steinblock in die Felsöffnung gestürzt war und ihnen den Weg versperrt hatte. Daher hatten er und seine Männer einen weiten Umweg über die Ausläufer der Hearath-Berge machen müssen. Zu allem Überfluss neigte sich Draweds Schnapsvorrat allmählich dem Ende zu und er wurde immer aggressiver und unleidlicher. Er tötete nur zu seinem Vergnügen einige Orks.


  Kurzfristig verbesserte sich seine Stimmung, als sie endlich nach vielen Tagen den Lagerplatz am Rande der Silberhügel entdeckten. Sie fanden die blutigen Stofffetzen und den blutdurchtränkten Boden. Drawed war sich sicher, dass Prinz Garonan tot war. Wahrscheinlich war das Mädchen weitergezogen und Wildtiere hatten die Leiche fortgeschleppt. Drawed hätte zwar gerne das Mädchen verfolgt, doch er musste seinem Herrn berichten, dass sein verhasster Bruder endlich tot war. Außerdem benötigte Drawed dringend neuen Schnaps, und den würde er hier in der Wildnis nicht finden.


  Er beauftragte zehn seiner fähigsten Untergebenen damit, das Mädchen zu finden und setzte ein hohes Kopfgeld auf sie aus. Die Soldaten sollten sich so viele Orks wie nötig nehmen und den ganzen Wald durchkämmen.


  Drawed selbst ritt mit dem Rest der Soldaten zurück, wobei sie diesmal den Feuerfluss durchquerten. Sie mussten dabei die Pferde zurücklassen, auch Draweds dämliche Stute, da die Pferde auf der scharfkantigen erkalteten Lava nicht laufen konnten und der Feuerfluss ohnehin zu breit war. Drawed und seine Männer mussten sich mühevoll ein Floss bauen. Den langen kalten Winter verbrachten sie im Haus von Lord Rellog.


  Als es Frühling wurde, reisten sie am Fuße der Hearath-Berge nach Selmuria und kehrten über den Nebelpass nach Dallador zurück. Doch das war eine lange und beschwerliche Reise.


  Ronan und Yana ritten durch die ausgedehnten Birkenwälder des Silberwaldes. Sie waren überglücklich, wieder zusammen unterwegs zu sein und die beiden Sitheann zurück zu haben.


  Schon kurz nachdem Orgons Hütte aus ihrem Blickfeld verschwunden war, sagte Yana mit blutrünstigem Gesichtsausdruck: »Und wenn du diesmal nicht sagst, wenn du zu bluten anfängst, dann wird diese verdammte Schwertwunde dein geringstes Problem sein. Ist das klar?!«


  Ronan lachte. »Es wird Zeit, dass dir mal jemand Manieren beibringt. Du bist ja schließlich auch eine Adlige und so spricht man nicht mit dem zukünftigen König von Dallador!«


  Yana streckte ihm die Zunge heraus und erwiderte trocken: »Und ob ich so mit dir spreche, damit du es auch wirklich wirst.«


  Sie lachten und alberten herum, doch trotz aller Blödeleien war Ronan nicht überzeugt. Er hatte eigentlich nie daran gedacht, jemals König zu werden. Als Dritter in der Erbfolge war das nicht sehr wahrscheinlich gewesen und eigentlich wollte er es auch gar nicht. Jemandem wie seinem Bruder konnte er den Thron allerdings auch nicht überlassen. Ronan war sich jedoch nicht wirklich sicher, Zaccaro stürzen zu können, er hatte bisher keinen einzigen Verbündeten. Gut, sein Onkel würde sich ihm vielleicht anschließen, aber erst dann, wenn er zumindest eine kleine Armee aufgestellt hätte. Was in Wyrdonn vor sich ging, wusste er auch nicht. Ronan seufzte und machte ein nachdenkliches Gesicht.


  »Was ist denn? Du siehst so bedrückt aus?«, fragte Yana, als sie im Schritt durch den herbstlichen Wald ritten. Eor flog über den Bäumen seine Kreise und zeigte ihnen immer wieder den richtigen Weg.


  »Ach, weißt du, ich möchte wissen, wie es Deljan und den anderen geht. Meinst du, sie haben Erfolg gehabt?«


  Yana zuckte die Achseln und seufzte ebenfalls. Auch sie machte sich Sorgen um ihren Bruder. »Ich hoffe es. Aber im Moment haben wir wohl keine Möglichkeit, etwas über sie herauszufinden«, antwortete sie resigniert.


  Eine Weile ritten sie schweigend und Ronan ging es dank Orgons Trank gut. Er hielt sich an die Anweisungen des Druiden und nahm immer wieder einen Schluck aus dem Trinkschlauch, der an seinem Gürtel hing. Morgas schien besonders vorsichtig zu laufen und Löchern und Steinen auszuweichen, um seinen Reiter zu schonen. Ronan vermutete, dass Yana mit ihm ›geredet‹ hatte.


  Yana machte sich ebenfalls ihre Gedanken. Wie würden die Elfen auf sie reagieren? Was würden sie über ihre richtigen Eltern berichten? Und was hatte es mit diesem Stein der Erkenntnis auf sich?


  Bis zum Einbruch der Nacht ritten sie durch den Wald. Es wurde jetzt schon ziemlich früh dunkel. Dann saßen sie eng aneinandergekuschelt, in ihre Decken gehüllt, am Lagerfeuer und waren einfach nur froh, beieinander zu sein. In der Nacht hielten sie abwechselnd Wache, doch sie hatten am zweiten Tag festgestellt, dass die Pferde verteilt im Wald standen und scheinbar selbst aufpassten. Die Sitheann würden sie mit ihren wesentlich feineren Sinnen warnen, falls sich jemand näherte. So schliefen Yana und Ronan in den jetzt schon ziemlich kalten Nächten Arm in Arm neben der spärlichen Wärme des Lagerfeuers ein.


  Am dritten Abend nach ihrer Abreise von Orgon sagte Ronan, nachdem sie gegessen hatten, und an einen dicken Baum gelehnt nebeneinander saßen: »Ich habe mich noch gar nicht richtig bei dir bedankt, dass du mir das Leben gerettet hast.«


  Yana lehnte sich an ihn, schaute in die dunklen Gipfel der hohen Bäume. »Ich glaube, wir sind jetzt quitt. Du hast mich auch schon ein paar Mal gerettet.«


  Ronan dachte nach. »Also ich kann mich nur an den Fluss und die Sache mit dem Wozrok erinnern. Diese elenden Kutscher haben Grath und ich ja gemeinsam zu Brei geschlagen.«


  Yana grinste in die Dunkelheit. »Als du damals Lord Torabor verprügelt hast, fand ich dich auch ziemlich beeindruckend. Und das, obwohl du mich wohl nur für irgendeine Bäuerin gehalten hast. Sonst wäre ich bestimmt als seine Mätresse in Engor gelandet.« Sie schauderte. »Der Kerl war widerlich!«


  Ronan drehte sie an der Schulter zu sich herum. »Dann warst du das also doch, ich wollte dich schon länger fragen. Irgendwie kamst du mir damals bekannt vor.«


  »Ja, ja, auf einmal!«


  »Nein, das stimmt wirklich. Nicht, dass ich dich damals für Deljans Schwester gehalten hätte, aber diese braunen Augen, die haben mich an irgendjemanden erinnert. Yana, es tut mir wirklich leid, dass ich dich damals nicht erkannt habe. Ich kann das heute gar nicht mehr begreifen«, sagte er und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich habe doch schon gesagt, dass ich das inzwischen verstehen kann. Also, lass mal gut sein.«


  »Na ja, also meinetwegen, aber wir sind vom Thema abgekommen. Ich kann mich nicht mehr an alles erinnern, nachdem Drawed mir den Schlag versetzt hat«, sagte Ronan nachdenklich.


  Yana fuhr herum. »Drawed! Der war das? Jetzt habe ich noch einen Grund mehr, dieses Schwein zu erledigen!« Plötzlich waren ihre Augen hasserfüllt.


  Ronan blickte sie fragend an.


  Yana seufzte. »Er hat Mira und Estan umgebracht und meine Freundin Silla halb totgeprügelt. Wahrscheinlich hat er die Soldaten befehligt, die Grath getötet haben, und dich hat er auch fast umgebracht. Von den vielen anderen Menschen, denen er nur Leid gebracht hat, möchte ich gar nicht reden. Ich erneuere meinen Schwur. Ich bringe ihn eigenhändig um!«


  Ronan zog sie wieder zu sich her und sagte vorsichtig: »Yana, er ist viel größer und stärker als du. Außerdem kämpft er nicht mit fairen Methoden. Überlass ihn mir, falls wir ihm jemals wieder begegnen. Ich habe genauso viel Grund, ihn zu erledigen.«


  Doch Yana schüttelte energisch den Kopf. »Drawed stirbt durch meine Hand und wenn es das Letzte ist, das ich tue.«


  »Das lasse ich aber nicht zu. Ich kann genau so stur sein wie du!«


  »Kannst du nicht«, erwiderte Yana lachend und zwickte ihn in die Seite.


  Ronan hielt ihre Hände fest und gab ihr einen Kuss. »Das ist wohl das einzige Mittel, um dich ruhig zu stellen«, knurrte er.


  Yana grinste. »Seitdem es sich nicht mehr anfühlt, als ob ich einen stacheligen Wozrok küsse – ja!«


  Ronan stöhnte. »Du bist unmöglich!« Dann kitzelte er sie, bis sie vor Lachen kaum noch Luft bekam.


  Rhiva kam neugierig heran, um zu sehen, was mit ihrer Gefährtin los war.


  »Rhiva, hilf mir«, quietschte sie. Die Stute prustete Ronan, ob nun durch Zufall oder mit Absicht, mitten ins Gesicht.


  »Oh du meine Güte, ich glaube, ich werde heute bei Morgas übernachten. Zwei Weiber sind mir einfach zu viel«, stöhnte Ronan und wischte sich über das feuchte Gesicht.


  An diesem Abend redeten sie nicht mehr weiter. Ronan spürte, dass Yana nicht über die Vorkommnisse in jener Nacht sprechen wollte, als er geglaubt hatte, tot zu sein.


  In der Morgendämmerung brachen sie steif vor Kälte auf. Sie hofften, am Ende des Tages den Rand der Silberhügel zu erreichen. Nach einem Ritt über die Ebene von Yllgarath würden sie wohl am darauffolgenden Tag das Elfenreich erreicht haben. Der Morgen begann mit ziemlich heftigem Wind. Sie frühstückten rasch und stiegen auf ihre Pferde. Ronans Trank ging langsam zu Ende, doch Eor hatte Yana übermittelt, dass sie gut vorankamen. Im raschen Schritt der Sitheann ritten sie nebeneinander her und unterhielten sich über die Elfen, und wie sie wohl sein würden. Auch auf Yanas Eltern, die Halbelfe Alyana und Lord Argalon, kamen sie zu sprechen.


  »Es tut mir leid, dass deine Eltern nicht mehr leben. Ich hätte dir so sehr gewünscht, dass du sie kennen lernst«, sagte Ronan mitfühlend.


  Yana hob traurig die Schultern. »Ich finde es auch schlimm. Aber ich habe sie nicht gekannt, also kann ich sie auch nicht wirklich vermissen. Mira und Estan waren die besten Eltern, die ich mir vorstellen kann.« Sie legte ihre Hand auf Ronans. »Jetzt haben wir eben noch etwas gemeinsam. Du hast auch keine Eltern mehr.«


  »Mein Vater hat mich immer gehasst. Er glaubte, dass ich am Tod meiner Mutter schuld sei. Wie sie war, weiß ich auch nur aus Erzählungen.«


  Yanas Augen verengten sich. »Das kann er doch nicht im Ernst gedacht haben. Du warst doch noch ein Baby«, rief sie entsetzt aus.


  Traurig schüttelte er den Kopf. »Doch, er hat es selbst zu mir gesagt.«


  »Dann ist er auch nicht besser als Zaccaro«, stellte Yana fest.


  Ronan seufzte, sagte aber nichts mehr dazu.


  Der kalte Wind aus Nord-Ost wurde immer heftiger. Sie hatten sich die Decken um die Schultern gewickelt und die Köpfe gegen die eisigen Böen gesenkt. Obwohl es im Wald noch einigermaßen geschützt war, mussten selbst die Pferde gegen den Sturm ankämpfen. Die hohen Bäume wogten hin und her, sie hofften, dass kein größerer Ast herunterfallen würde. Eor war irgendwo gelandet. Er konnte bei diesem Sturm nicht fliegen, doch sie wussten die ungefähre Richtung.


  So näherte sich von Süden unbemerkt die Gefahr in Form von einigen Soldaten, zehn Orks und einem Wozrok, der ihre Witterung aufgenommen hatte.


  Bei Einbruch der Nacht machten Yana und Ronan im spärlichen Schutz einer Hecke Rast. Es war jetzt nicht mehr allzu weit bis zum Waldrand. Der Wind hatte etwas abgeflaut, wehte aber immer noch aus Nord-West. Sie entzündeten diesmal kein Feuer, es wäre wohl doch nur ausgegangen. So aßen sie ein kaltes Abendessen aus Orgons Proviantbeutel, kuschelten sich in ihre Decken gehüllt eng aneinander und waren bald eingeschlafen.


  Im Morgengrauen wieherte Morgas plötzlich schrill und erschrocken auf. Als Yana und Ronan auffuhren, stand er auf den Hinterbeinen und zertrümmerte gerade einem Wozrok den Schädel. Um sie herum standen Soldaten und Orks, die sich gegen den Wind angeschlichen hatten. Rhiva und Morgas bissen und traten nach den Kreaturen. Yana griff sich ihren Bogen und hatte rasch drei Orks zur Strecke gebracht. Auch Ronan hatte sein Schwert gegriffen und sich hinter Yana gestellt. Die Soldaten und Orks waren gerade dabei, sie einzukreisen.


  »Ronan, du kannst nicht kämpfen, sonst reißt deine Wunde wieder auf«, sagte Yana und erschoss einen weiteren Ork.


  »Aber du kannst mit denen nicht allein fertig werden, selbst wenn die Pferde einige töten«, widersprach Ronan und nahm einen kräftigen Schluck von Orgons Trank.


  Die beiden Sitheann kämpften wirklich gut und trieben die Angreifer immer wieder auseinander. Der Kreis um Yana und Ronan zog sich dennoch immer enger zusammen. Yana nickte widerstrebend. Sie konnte wirklich nicht alle Gegner mit dem Bogen erledigen. Schließlich zog auch sie ihr Schwert.


  Sie kämpften Rücken an Rücken. Die Pferde vertrieben gerade einige Orks, doch die Soldaten rückten näher. Drei Soldaten griffen jetzt gleichzeitig an. Vier Orks lagen bereits tot am Boden, dann kamen die Pferde zurück und Ronan tötete einen Soldaten mit einem Stich unter den Arm, wo der Metallpanzer den Mann nicht schützte. Ein großer, grobschlächtiger Soldat bedrängte Yana hart, die sich tapfer mit ihrem Schwert verteidigte. Doch die kraftvollen Schläge machten ihr schwer zu schaffen.


  Ronan kam ihr zu Hilfe und erledigte auch diesen Soldaten nach kurzer Zeit. Die anderen Soldaten flüchteten in den Wald, als die Sitheann mit angelegten Ohren auf sie zugaloppiert kamen.


  Schwer atmend blieben Yana und Ronan stehen, keiner schien ernsthaft verletzt zu sein. Die Pferde hatten ein paar oberflächliche Kratzer abbekommen, die jedoch nicht schlimm waren.


  Sie sammelten ihre Sachen ein und sattelten die Pferde, dann sagte Ronan plötzlich mit kritischem Gesichtsausdruck: »Ich glaube, jetzt sollten wir uns beeilen.« Er zog eine blutige Hand unter dem Hemd hervor. Die Wunde war aufgebrochen, ohne dass er es bemerkt hatte.


  Yana wurde blass. Rasch stiegen sie auf ihre Pferde und ritten los. Ronan nahm den Rest von Orgons Trank. Zum Glück wären sie ja bald bei den Elfen angelangt.


  »Meinst du, wir sollten jetzt etwas schneller reiten?«, fragte Yana ängstlich.


  Ronan hielt das für eine gute Idee. Noch spürte er nichts, Orgons Trank war wirklich goldwert. Sie trabten so schnell es der Boden erlaubte durch den Wald und irgendwann tauchte Eor wieder auf. Der Wind hatte sich etwas gelegt und so konnte der Falke sie erneut führen. Yana warf immer wieder besorgte Blicke auf Ronan, doch der beruhigte sie, er merkte wirklich noch nichts.


  Als der Vormittag fortschritt, wurde der Wald lichter und sie würden bald die Ebene erreichen. Doch langsam ließ der Trank nach und Ronan klammerte sich mit blassem Gesicht an Morgas` dicker Mähne fest.


  Yana zügelte ihre Stute und fragte: »Sollen wir lieber langsamer reiten?«


  »Nein, es ist nicht mehr weit. Dort vorne beginnt die Ebene, dann können wir galoppieren. Es geht schon noch.«


  »Und wenn du im vollen Galopp runter fällst?«, wandte Yana ein.


  »Der Trank lässt nur langsam nach, bis nach Yllgarath wird er schon noch anhalten.« Ronan klang dabei überzeugter, als er selbst war.


  Yana dachte kurz nach. »Gut, ich setze mich hinter dich, dann brauchst du nicht zu lenken und ich merke, falls du herunterrutschst.«


  »Du kannst mich nicht festhalten, ich würde uns beide vom Pferd reißen.«


  »Kann ich doch!«, sagte sie bestimmt und kletterte schon von Rhivas Rücken auf den etwas größeren Morgas hinüber. »Sag einfach, wenn du dich nicht mehr halten kannst, dann halte ich an.«


  Ronan seufzte, gab Yana die Zügel und hielt sich an der Mähne fest.


  »Was ist mit Rhiva?«, wollte Ronan mit Blick auf die Stute wissen.


  »Sie läuft hinterher!«


  Sie trabten den restlichen Weg durch die weit auseinanderstehenden Birken und galoppierten wie der Wind über die Grasebene von Yllgarath. Morgas schien seine beiden Reiter ohne Probleme zu tragen und Rhiva galoppierte an seiner Seite. Der Wind trieb ihnen die Tränen in die Augen. Yana konnte spüren, wie Ronan bei jedem Galoppsprung, der den Boden berührte, leicht zusammenzuckte. Doch mit ihren Sitheann konnten sie die mit Herbstblumen übersäte Ebene rasch überqueren. Eor war am Anfang der Ebene über ihnen gekreist, hatte einen Schrei ausgestoßen und war dann zurück in die Silberhügel geflogen.


  Kapitel 9


  Yllgarath


  Jetzt konnten sie den Rand eines düsteren Mischwaldes schon ganz in der Nähe sehen. Das musste Yllgarath sein. Yana ließ Morgas etwas langsamer laufen und Ronan atmete erleichtert aus.


  »Halt bitte kurz an«, bat er, zog seinen Trinkschlauch heraus und presste den letzten Tropfen von Orgons Trank heraus.


  »Geht es noch? Wir sind gleich da«, fragte Yana ängstlich.


  Ronan nickte. Ihm war zwar schwindlig, aber er konnte sich noch ganz gut auf dem Pferd halten. Jetzt war er allerdings doch froh, nicht mehr lenken zu müssen. Sie ritten im Schritt auf den dichten, mit Unterholz durchsetzten Wald zu. Yana hatte gehofft, dass die Elfen sie erwarten würden, doch nichts war zu sehen.


  »Sollen wir weiter hineinreiten?«, fragte sie unsicher.


  »Wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben.«


  Sie bahnten sich ihren Weg durch das düstere Unterholz und hielten verzweifelt Ausschau nach den Elfen. Immer tiefer ritten sie in den Wald hinein. Langsam wurde das Unterholz lichter und die Abstände zwischen den Bäumen breiter. Die Bäume selbst sahen uralt aus, mit dicken, mächtigen Stämmen. Viele waren mit Efeu, Ranken oder Moos bewachsen. Es herrschte ein merkwürdige Atmosphäre und Yana spürte ein Kribbeln in sich, sie war sich beinahe sicher, dass es eine Art Magie war.


  An einer großen alten Eiche blieb Morgas plötzlich wie angewurzelt stehen und war nicht mehr von der Stelle zu bewegen. Auch Rhiva schien wie erstarrt zu sein. Hinter einigen anderen, mächtigen Baumstämmen kamen mehrere bewaffnete Elfenkrieger hervor. Sie schienen aus dem Nichts gekommen zu sein und bewegten sich beinahe lautlos. Alle waren hochgewachsen und hatten lange helle Haare. Sie waren in den Farben des Waldes gekleidet und hielten schlanke Schwerter oder Langbögen in den Händen. Ein großer Elf mit langen Silberhaaren und strenger Miene kam auf Yana und Ronan zu. Er warf einen kritischen Blick auf die beiden Menschen und einen sehr wütenden auf die Sitheann.


  »Werft Eure Waffen herunter und steigt ab!«, befahl er mit melodischer, aber strenger Stimme. Er selbst hatte einen aufgezogenen Langbogen in der Hand.


  Yana zögerte kurz, dann warf sie ihren Bogen und das Schwert herunter. Auch Ronan befolgte seinen Befehl.


  Der Elf senkte den Bogen und machte ein Zeichen, woraufhin es ihm die anderen Elfenkrieger gleich taten.


  Yana rutschte von dem großen Hengst und half Ronan herunter, der leise aufstöhnte und sich gegen die große Eiche lehnte. Schweiß stand auf seiner Stirn und er hatte eine Hand auf die Wunde gepresst. Yana blieb neben ihm stehen. Sie war nervös und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Beide blickten auf die Elfenkrieger, die ausnahmslos sehr schöne Wesen waren. Hochgewachsen und schlank mit anmutigen, fließenden Bewegungen und edlen Gesichtszügen. Ihre Ohren waren spitz und alle hatten lange seidige Haare. Doch die Blicke der Elfen waren hasserfüllt.


  »Sei willkommen, Alyana, Tochter von Alyana, der Tochter des Mondes. Mein Name ist Hylammar, ich bin dein Urururgroßcousin mütterlicherseits«, stellte sich der große Elf mit den Silberhaaren vor. Seine Stimme wirkte nun etwas weniger streng.


  Yana überlegte kurz. Urururgroßcousin mütterlicherseits – nun ja, Elfen wurden ja bekanntlich sehr alt. Dieser Hylammar wirkte ohnehin alterslos.


  Doch dann fuhr Hylammar fort und seine Augen wurden kalt wie Eiskristall. »Was macht der Mensch hier? Ich hatte gesagt, er ist nicht willkommen.«


  Gerade wollte Yana den Mund aufmachen, doch jetzt trat eine sehr schöne blonde Elfenfrau, gekleidet in ein langes cremefarbenes Kleid, aus dem Wald.


  Sie stellte sich neben Hylammar und sagte mit melodischer, sanfter Stimme: »Lass ihn eintreten. Du siehst doch, dass er krank ist.«


  Hylammar schüttelte verbissen seinen silbernen Kopf. »Keine Menschen! Außerdem haben sie zwei Sitheann gestohlen.« Seine Stimme klang abfällig.


  Jetzt brachte Yana endlich den Mund auf. »Wir haben sie gestohlen, das ist wahr. Aber von einem Lord, nicht von den Elfen!«


  »Die Sitheann gehören den Elfen«, erwiderte Hylammar kalt.


  Yana, die sein arroganter Tonfall nervte, sagte ihrerseits schneidend: »Ich glaube nicht, dass sie irgendjemandem, außer sich selbst gehören.«


  Der große Elf zuckte kaum merklich zusammen und blickte sie überrascht an. Er war es nicht gewohnt, dass ihm jemand widersprach. Hylammar beachtete das Mädchen nicht weiter und ging auf Morgas zu, der noch neben Ronan stand und redete in Elfensprache auf das Pferd ein. Doch der Hengst legte seine Ohren an und stieg. Hylammar wich hastig zurück und machte ein noch böseres Gesicht.


  Ronan lehnte ziemlich blass an dem Baumstamm. Yana drückte seine Hand und versuchte, ihm aufmunternd zuzulächeln. Dann wandte sie sich wieder an Hylammar und blickte ihm unerschrocken in die Augen.


  »Orgon hat gesagt, ihr würdet uns helfen. Ronan ist verletzt, er braucht eure Medizin.«


  Der große Elf runzelte die Stirn. »Dieser Druide hat gelogen, so wie alle Menschen. Menschen verdrehen die Wahrheit ohnehin nur zu ihren Gunsten und scheren sich nicht um die Angelegenheiten anderer.« Er machte ein verächtliches Gesicht. »Alyana, du bist willkommen. Der Mensch soll zu seiner verlogenen Sippschaft zurückkehren.«


  Jetzt blieb Yana die Sprache weg, mit so etwas hatte sie nicht gerechnet.


  Ronan drückte ihre Hand. »Komm, das hat keinen Zweck, wir gehen zurück zu Orgon.«


  Yana schüttelte entschlossen den Kopf und lief ein paar Schritte auf Hylammar zu, dann sagte sie mit fester Stimme: »Ich weiß nicht viel vom Volk der Elfen. Aber ich hatte gemeint, gelesen zu haben, dass ihr ehrenvolle Wesen seid, die anderen Völkern helfen, wenn sie in Not sind.«


  Hylammar starrte auf die sehr viel kleinere Yana hinunter, seine Miene war unbewegt. »Das war, bevor wir von den Menschen verraten wurden. Ich werde niemanden dieses verlogenen Volkes in mein Reich einlassen. Alyana, komm mit uns, die Wachen werden den Menschen an den Rand von Yllgarath begleiten und ihm ein«, er verzog angewidert das Gesicht, »passenderes Pferd geben.« Hylammar machte den Wachen ein Zeichen.


  Die gingen auf Ronan zu, doch Yana zog plötzlich ihren Dolch und stellte sich den Elfen in den Weg. Hylammar machte ein belustigtes Gesicht, dieses Mädchen hatte mit diesem lächerlichen kleinen Dolch ohnehin keine Chance. Doch irgendetwas in ihrem wutentbrannten Blick mit den vor Zorn funkelnden Augen ließ ihn einhalten. Er bedeutete den Wachen zu warten.


  »Möchtest du sie etwa mit diesem Dolch erstechen?«, fragte er zynisch.


  Yana funkelte ihn an. »Wenn es sein muss! Du bist ja wohl das arroganteste und gefühlloseste Wesen, das mir jemals untergekommen ist. Du bist nicht ein Stückchen besser, als die Menschen, die du so sehr verachtest. Aber den Einzigen, den man verachten sollte, das bist du!« Sie drehte sich um und stapfte zu Ronan zurück.


  Die Elfen hatten bei diesen Worten entsetzt die Luft angehalten. Die Elfenfrau flüsterte Hylammar etwas ins Ohr.


  »Komm zurück, Alyana, du bist eine von uns«, befahl er anschließend.


  Yana drehte sich kurz um und funkelte ihn an. »Nein, ich bin keine von euch. Ich bin zum größten Teil von dem Blut, das du so verachtest. Und nenn mich nicht Alyana. Ich heiße Yana!«


  Sie legte Ronans Arm um ihre Schultern und sie wollten gerade fortgehen, als die Elfenfrau zu reden begann. »Du bist wahrlich eine Tochter Alyanas`, wie auch immer dein Name sein mag. Bitte warte, wir müssen reden. Du bist wichtig für unser Volk.«


  »Euer Volk ist mir egal. Entweder kommt Ronan mit, oder wir verschwinden beide.«


  Hylammar machte ein verbissenes Gesicht, die Elfenfrau redete nun eindringlich in ihrer Sprache auf ihn ein. Sie blickte zu Yana und sagte: »Bitte warte kurz.« Dann redete sie weiter mit Hylammar.


  Yana und Ronan standen unschlüssig im Wald.


  »Ich glaube, ich muss mich hinsetzen«, würgte Ronan hervor und schwankte verdächtig. Urplötzlich war er kreidebleich im Gesicht.


  Yana half ihm zum Stamm einer großen Buche, wo er sich mit einem Seufzen niederließ und die Augen schloss.


  »Verdammt, warum dauert das so lange?«, fragte sie leise und legte einen Arm um Ronan, der jetzt gar nicht mehr gut aussah. »Sie werden uns schon helfen. Irgendetwas wollen sie von mir, also müssen sie dich mit einlassen«, versuchte sie ihn und sich selbst zu beruhigen.


  Ungeduldig blickte Yana zu den Elfen hinüber. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte, falls die Elfen Ronan nicht halfen.


  »Wir hätten gleich zurück zu Orgon gehen sollen«, meinte Ronan leise, ohne die Augen zu öffnen.


  »Das hätte doch nichts gebracht, das hat er selbst gesagt. Aber sieh mal, die Elfenfrau kommt her«, sagte sie hoffnungsvoll.


  Und tatsächlich, die Elfe kam mit federnden Schritten lächelnd auf sie zu. »Ihr seid willkommen.«


  »Beide?!«, hakte Yana misstrauisch nach.


  Die Elfe nickte lächelnd und bestätigte: »Beide!«


  Yana atmete erleichtert aus und sagte dann mit gerunzelter Stirn: »Er kann nicht mehr laufen. Habt ihr eine Trage oder so etwas?«


  »Es wird schon gehen«, widersprach Ronan schwach, allerdings spürte er schon wieder die Kälte in sich hoch kriechen.


  Die Elfenfrau rief den Wachen etwas zu, die rasch verschwanden.


  »Darf ich mir Eure Verletzung ansehen?«, fragte sie.


  Ronan erlaubte es und nahm seine blutverschmierte Hand von seinem inzwischen mit Blutflecken durchweichten Hemd. Die Elfe legte ihre Hand auf seine Seite und zu Ronans Verwunderung hatte er plötzlich keine Schmerzen mehr und die Wunde schien nicht mehr zu bluten. Sie legte ihm eine Hand auf die Stirn und er schlief auf der Stelle ein.


  Bevor Yana etwas sagen konnte, meinte sie nachdrücklich: »Er muss jetzt schlafen.«


  Zwei Elfen erschienen mit einer hölzernen Trage und legten Ronan vorsichtig darauf. Dann liefen alle gemeinsam immer tiefer in den Wald, die Sitheann folgten ihnen. Hylammar machte noch immer ein sehr wütendes Gesicht und lief mit federnden, beinahe schwebenden Schritten hinter Yana und der Elfenfrau her. Die Bäume wurden noch älter und knorriger. Aus kleinen moosbewachsenen Hügeln entsprangen Quellen und plätschernde Wasserfälle. Überall blühten Herbstblumen in den schönsten Farben.


  Irgendwann kamen sie zu einer Art Zeltstadt. Zwischen den Bäumen standen seidene Zelte in den Farben des Waldes. Nur wer genau hinsah konnte sie erkennen, sie passten sich perfekt der Umgebung an. Elfen liefen herum und starrten zu den Neuankömmlingen herüber.


  Die Elfe nahm Yana an der Hand. »Wir nehmen deinen Freund jetzt mit in mein Zelt. Du solltest mit Hylammar gehen.«


  Yana protestierte und Hylammars edles Gesicht verzog sich erneut vor Wut. Aber gleichzeitig erschien bei ihm ein Anflug von widerwilligem Respekt. Die Elfe redete beruhigend auf Yana ein und versprach, Ronan zu helfen. Yana könnte ihn bald besuchen. Schließlich gab sie nach.


  Yana blickte mit funkensprühenden Augen in die Runde und sagte nachdrücklich: »Wenn ihr euch nicht gut um ihn kümmert, werdet ihr es büßen!«


  Hylammar hob die Augenbrauen und erwiderte trocken: »Davon bin ich überzeugt.« Dieses Mädchen verwirrte ihn zutiefst.


  Zögernd folgte Yana dem hochgewachsenen Elfen zu dem größten Zelt in der Mitte der Zeltstadt, das zwischen zwei riesigen knorrigen Kastanienbäumen aufgebaut war. Zwischen den einzelnen Zelten hingen in den Bäumen Hängebrücken aus Seilen und überall blühten Herbstblumen. Die Blätter waren hier noch nicht bunt gefärbt und es schien etwas wärmer zu sein als im Silberwald. Gemeinsam mit Hylammar betrat Yana das Zelt. In der Mitte war eine Art Feuerstelle zu sehen, doch es brannte kein Feuer. Steine, die merkwürdig glitzerten, strahlten eine angenehme Wärme ab. Felsblöcke, die scheinbar natürlich geformt waren, dienten als Stühle und waren mit Tüchern oder Fellen bedeckt. Sie standen rund um die Feuerstelle. Das große Zelt war in mehrere Räume unterteilt, Yana konnte schemenhafte Gestalten hinter den Vorhängen erkennen.


  »Setz dich«, verlangte Hylammar und deutete auf die Stühle.


  Yana setzte sich auf das weiche Fell, das den Felsstuhl bedeckte, und wartete.


  »Bist du hungrig?«, fragte Hylammar mit strengem Gesicht.


  Yana nickte. Sie hatte schon eine ganze Zeit lang nichts mehr gegessen. Der Elf verschwand und kam kurze Zeit später mit einer Schale zurück, die mit teilweise sehr fremdartig aussehenden Früchten gefüllt war. Yana nahm sich einen Apfel und biss hinein – so einen wunderbar aromatischen und knackigen Apfel hatte sie bisher noch nie gegessen.


  Hylammar setzte sich anmutig auf den Stuhl ihr gegenüber. »Du bist also eine Mondmagierin, Alyana. Du musst dich auf der Stelle ausbilden lassen.«


  »Ich heiße nicht Alyana, das habe ich doch vorhin schon gesagt. Menga, die Hexe, hat Orgon falsch verstanden, deshalb heiße ich Yana«, erklärte sie in leicht gereiztem Tonfall und ihr Gesicht verfinsterte sich weiter, als sie fortfuhr: »Außerdem bin ich nur wegen Ronan gekommen, und na ja, weil ich wissen will, wo der Stein der Erkenntnis liegt.«


  Hylammar hob überrascht die Augenbrauen. »Wie deine Mutter, du kommst gleich zur Sache«, sagte der Elf mit dem Anflug eines Lächelns.


  »Hast du meine Mutter gekannt?«, fragte Yana, nun auch etwas freundlicher.


  »Sie hat eine Zeit lang bei uns gelebt, bis sie diesen Lord Argalon geheiratet hat.« Bei diesen Worten war seine Stimme wieder schneidend geworden, doch er fuhr etwas sanfter fort: »Sie war sehr klug und schön und die einzige Mondmagierin seit dem Zeitalter der Magie.«


  Yana staunte. »Dann bin ja ich jetzt die Letzte!«


  Hylammar nickte ernst. »Deswegen bist du auch so wichtig für uns. Du musst hier bleiben und dich ausbilden lassen. Einige Elfen haben noch das alte Wissen, doch nur du kannst die Mondmagie beherrschen.«


  »Ich kann nicht hier bleiben. Sobald Ronan gesund ist, werden wir aufbrechen und den Stein der Erkenntnis suchen«, widersprach sie bestimmt. »Wir müssen Zaccaro von Dallador stürzen.«


  Hylammar fuhr zornig auf. »Der Stein der Erkenntnis bringt nur Unglück. Du wirst dort nicht hingehen und die Machenschaften der Menschen sind nicht deine Angelegenheit.«


  Yana sprang ebenfalls auf. »Sind sie doch! Ronan ist mein Freund und mein Bruder ist auch irgendwo im Süden unterwegs, um Verbündete zu suchen. Zaccaros Herrschaft muss beendet werden!«


  »Wir werden dich nicht gehen lassen.«


  »Das werden wir ja sehen«, rief Yana aus und stürmte ohne ein weiteres Wort aus dem Zelt.


  Einige Augenblicke stand Hylammar verwirrt da, dann lief er ihr hinterher. »Wo willst du hin?«, fragte er gereizt.


  »Zu Ronan«, antwortete sie ohne anzuhalten, oder ihn auch nur anzusehen.


  »Du kannst jetzt nicht ins Zelt der Heilerin. Der Heilzauber braucht seine Zeit. Sylmyria darf nicht unterbrochen werden«, rief er im Laufen.


  Yana runzelte die Stirn und hielt an. »Dann will ich sehen, wo Rhiva und Morgas untergebracht sind«, verlangte sie mit fester Stimme.


  Hylammar hob eine Augenbraue und führte sie durch die Zeltstadt, die von Gärten, plätschernden Bächen und kunstvoll angelegten Brücken durchsetzt war. Alles schien sich genau in die Natur einzupassen. Wenn Yana nicht so verwirrt und wütend auf diese Elfen gewesen wäre, hätte sie das alles bewundert.


  Hinter der Zeltstadt, die auf einem kleinen Hügel lag, standen in einer grasbewachsenen Senke Rhiva und Morgas. Einige andere Pferde grasten in einigem Abstand. Auch das waren sehr schöne Tiere, doch mit den Sitheann konnte man sie natürlich nicht vergleichen. Durch die Senke plätscherte ein kleiner Bach und die Bäume standen hier locker verteilt. Die Pferde grasten friedlich nebeneinander saftig grünes Gras. Als die Sitheann Yana sahen, hoben sie die edlen Köpfe und wieherten leise. Das Mädchen lief den Abhang hinunter und streichelte die beiden Tiere.


  Hylammar stand verwundert auf der Böschung. Diese Yana war ihm ein Rätsel Sie war schön wie eine Elfe, nun ja etwas zu menschlich für seinen Geschmack, stur wie ein Esel und konnte zu einer wütenden Wildkatze werden. Sie hatte scheinbar keine Angst vor Autoritätspersonen und sagte ohne Rücksicht auf eventuelle Schwierigkeiten ihre Meinung. Alyana war schon ziemlich schwierig gewesen, wie Hylammar fand, doch ihre Tochter übertraf sie anscheinend bei weitem. Außerdem verstand er nicht, warum Morgas ihn nicht an sich herangelassen hatte. Hylammar war nicht bekannt, dass jemals ein Sitheann einen Menschen auf sich hatte reiten lassen.


  Yana kam zurück und Hylammar sagte zu ihr: »Darf ich dir jetzt dein Schlafgemach zeigen oder bist du noch nicht müde?«


  »Du darfst«, erwiderte sie einfach und Hylammar lächelte in sich hinein.


  Sie gingen den Weg zurück durch die Zeltstadt, vorbei an dem großen Hauptzelt, zu einem kleineren moosgrünen daneben. Hylammar schob den Vorhang zur Seite und sie traten ein. Hier sah es ähnlich aus wie in dem Hauptzelt, nur etwas kleiner und ein mit Seidentüchern bedecktes Bett stand darin. Alles war hell und luftig, ein frischer Blumenduft hing in der Luft.


  »Auf dem Stein neben dem Bett liegt frische Kleidung Ich erwarte dich morgen zum Frühstück im Hauptzelt«, erklärte Hylammar in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete und verschwand.


  Yana legte sich auf das Bett, es war herrlich bequem. Dann stand sie wieder auf und nahm sich von einem Stein, der als Tisch diente, ein Glas und goss sich aus der durchsichtigen Karaffe etwas Wasser ein. Das Wasser schmeckte frisch und hatte einen ungewohnten, aber guten Geschmack. Sie legte sich wieder ins Bett und dachte noch: Hoffentlich hilft diese Elfe Ronan, und schon schlief sie tief und traumlos ein.


  Am nächsten Morgen erwachte Yana wunderbar ausgeruht. Sie trank einen Schluck Wasser und sah sich die Kleider an, die auf dem Stuhl lagen. Nachdenklich hob sie ein langes fließendes Seidenkleid in dunkelgrüner Farbe hoch und legte es achselzuckend wieder zurück. Dann schob sie den Vorhang zur Seite und verließ ihr Zelt. Bevor sie zu Hylammar ging, wollte sie noch nach Ronan sehen, wusste aber nicht, wo das Zelt der Heilerin zu finden war.


  Sie lief etwas planlos durch die Zeltstadt und überwand sich schließlich, einen Elfen zu fragen, wo sie das Zelt finden würde. Der Elf starrte sie merkwürdig an, zeigte ihr aber den Weg. Es lag etwas abseits neben einer uralten Eiche, die mit Misteln bewachsen war. Aus einem Hügel, mit großen Steinen davor, sprudelte eine Quelle.


  Vor dem Zelt stand ein bewaffneter Elfenkrieger. Yana stand unschlüssig davor, ging dann mit einem vorsichtigen Blick auf den Elf weiter, der sie aber nicht weiter beachtete. Sie schob den Vorhang des Eingangs langsam zur Seite und sah Ronan auf einem Bett sitzen, der düster vor sich hinstarrte. Lächelnd trat sie ein.


  Ronan blickte erfreut auf und rief: »Yana, schön dass du kommst!«


  Sie setzte sich neben ihn auf das Bett und blickte ihn kritisch an. »Geht es dir gut?«


  Ronan nickte. Er verstand es zwar selbst nicht, aber er fühlte sich wirklich wieder gut und so gesund wie früher. »Ich bin wieder ganz der Alte.«


  Yana umarmte ihn gerade freudig, als der Zeltvorhang sich öffnete und die Elfe hereinkam, die sie schon im Wald gesehen hatte.


  »Nun ja, ganz so sehe ich das nicht. Du wirst noch einige Tage hier bleiben müssen, aber das hatte ich ja bereits erwähnt«, sagte sie streng, und mit einem lächelnden Blick zu Yana: »Ich konnte ihn nur mühsam davon abhalten, gleich wieder zu verschwinden.«


  »So mühsam wohl auch wieder nicht, mit einem bewaffneten Elfen vor dem Eingang«, murmelte Ronan leicht verärgert.


  »Nur zu deinem eigenen Schutz. Yana, vielleicht kannst du ihn überzeugen, noch ein wenig hier zu bleiben. Er muss noch etwas Elfenmedizin bekommen. Ich bin übrigens Sylmyria«, stellte sich die blonde Elfe mit den strahlend blauen Augen vor.


  Yana nickte Ronan zu, der die Augen verdrehte.


  »Aber das mit der Wache vor dem Zelt verstehe ich auch nicht«, sagte sie stirnrunzelnd zu der Elfe.


  »Nun ja, Menschen sind hier nicht so gerne gesehen. Wie gesagt, nur zu seinem eigenen Schutz«, erklärte Sylmyria ruhig.


  Ronan machte ein wenig begeistertes Gesicht. Er fühlte sich gut und wollte so schnell wie möglich von hier verschwinden.


  »Du solltest dich noch etwas hinlegen«, schlug Sylmyria zu Ronan gewandt vor. »Ich werde dir einen Schlaftrank geben, dann bist du bald wieder ganz gesund.«


  »Ich brauche nichts, mir geht es gut«, beharrte Ronan und blieb stur sitzen.


  »Dass ihr Menschen immer alles besser wisst«, meinte Sylmyria kopfschüttelnd und hielt ihm den Becher hin. »Wer schon in der Schattenwelt gewandelt ist, der kann auch von einem Elfenheiler nicht an einem Tag vollkommen wiederhergestellt werden.«


  Ronan blickte die Elfe fragend an, doch Yana sagte schnell: »Vielleicht solltest du das wirklich trinken. Bisher hat sie ja scheinbar gute Arbeit geleistet.«


  Sylmyria lächelte in sich hinein.


  Seufzend nahm Ronan den Becher und trank ihn aus. Kurz darauf wurde er schläfrig, legte sich ins Bett und war bald fest eingeschlafen. Yana blieb neben ihm sitzen und fuhr ihm liebevoll durch die Haare.


  »Orgon hat geschrieben, dass du ihn vom Rande der Schattenwelt zurückgeholt hast.« Sylmyria setzte sich mit ihrem langen weißen Seidenkleid auf einen Stuhl.


  Yana zuckte die Achseln. »Ja, das hat er zu mir auch gesagt.«


  »Du musst große Kräfte haben, wenn dir das ohne Ausbildung gelungen ist. Du musst dich unbedingt unterrichten lassen«, verlangte die Elfe eindringlich.


  »Das hat Hylammar auch schon gesagt.« Yana verzog das Gesicht.


  »Man kann über ihn sagen was man will, aber in diesem Punkt hat er Recht. Es ist gefährlich, eine unausgebildete Mondmagierin zu sein, wenn die Kräfte erst einmal aufgetreten sind. Die Macht kann dich zerstören, wenn du sie nicht kontrollieren kannst.«


  Yana blickte Sylmyria nachdenklich an, das hatte Orgon ihr ja auch schon alles erklärt. Vielleicht stimmte es also doch.


  »Ich glaube, ich habe in dieser Nacht in einer merkwürdigen Sprache geredet«, erzählte Yana zögernd, noch immer lief ihr ein kalter Schauer über den Rücken, wenn sie daran dachte.


  Sylmyria nickte bedächtig. »Das war wohl die Sprache der Elfen.«


  »Aber ich habe sie niemals gelernt«, sagte Yana verwirrt. »Ich wusste doch gar nicht, dass ich Elfenblut habe.«


  Die Elfenheilerin betrachtete das Mädchen nachdenklich. »Die Magie der Elfen hat immer in dir geschlummert. Und im Augenblick der größten Not ist diese Gabe aus dir herausgebrochen. Es ist gar nicht so selten, dass magische Fähigkeiten während eines Schockerlebnisses auftreten.« Sie lächelte. »Zumindest bei den Menschen. Wir Elfen haben sie von Geburt an.«


  Yana biss sich auf die Lippe und streichelte Ronan über das Gesicht. Im Schlaf wirkte er ganz entspannt. »Ich hatte solche Angst, dass er stirbt.«


  Tröstend legte Sylmyria Yana ihre schlanke Hand auf den Arm. »Er ist bald wieder ganz gesund, keine Angst.«


  Yana nickte erleichtert, dann zog sie die Augenbrauen zusammen. »Vielen Dank, Sylmyria. Hylammar hätte ihn einfach sterben lassen.«


  Die Elfe zuckte die Achseln. Dem konnte sie leider nicht widersprechen.


  »Warum ist er eigentlich so schlecht auf uns Menschen zu sprechen? Ich meine, ich kann ja verstehen, dass er wegen der Zerstörung des Elfenreiches wütend ist. Aber es sind doch nicht alle Menschen gleich«, sagte Yana nachdenklich.


  Sylmyria seufzte. »Ich denke, es ist hauptsächlich wegen deiner Mutter und deiner Großmutter.«


  »Meine Großmutter?«Yana rechnete nach. Wenn ihre Mutter eine Halbelfe war, dann musste ihre Großmutter eine reine Elfe sein. Vielleicht lebte sie sogar noch!


  Sylmyria schien ihre Gedanken gelesen zu haben. »Deine Großmutter ist selbst schon ziemlich alt, sie erlebte noch das Zeitalter der Magie. Vor, nun ja, ich glaube, es müsste schon über dreihundert Sommer her sein, verliebte sie sich in einen Silberschmied, der am Rande der Silberberge lebte. Das war natürlich ein Skandal im Elfenreich! Doch sie hielt zu ihm und lebte mit ihm in einer kleinen Hütte. Sie bekamen deine Mutter, Alyana. Deine Großmutter Ylmyra kehrte nach dem Tode ihres menschlichen Gefährten mit Alyana ins Elfenreich zurück, doch sie war dort nicht mehr glücklich. Sie blieb, bis deine Mutter alt genug war und kehrte an den Fuß der Silberberge zurück. Dort lebt sie vielleicht noch heute.«


  »Dann kann ich sie ja kennen lernen«, rief Yana erfreut aus.


  »Ylmyra ist schon seit vielen Sommern nicht mehr gesehen worden, sie hat sich furchtbar mit Hylammar verstritten. Er wollte sie nach Yllgarath mitnehmen, nachdem der Krieg der Catholak vorbei war. Doch sie hat sich geweigert und sich in den Silberbergen versteckt.«


  »Schade, aber vielleicht suche ich sie ja eines Tages«, meinte Yana ein wenig enttäuscht. »Und was war mit meiner Mutter?«


  Sylmyria lächelte. »Alyana blieb lange Zeit im Elfenreich. Zunächst in dem Land, das du als Selmuria kennst und später in den Silberbergen. Die Elfen passten auf, dass nicht noch einmal so etwas passierte wie mit Ylmyra. Doch Alyana war sehr eigenwillig, so wie du wohl auch.«


  Yana grinste und Sylmyria fuhr fort: »Auf jeden Fall schlich sie sich immer heimlich aus dem Baumpalast im Silbergebirge davon und lief durch die Wälder.«


  Yanas Grinsen wurde immer breiter. Das kam ihr irgendwie bekannt vor!


  »… auf einem dieser Streifzüge muss sie deinem Vater, Lord Argalon, begegnet sein. Die beiden verliebten sich ineinander und konnten es sogar eine Zeit lang geheim halten. Dann kam Lord Argalon eines Tages ins Elfenreich und hielt um die Hand deiner Mutter an. Es gab einen gewaltigen Aufstand. Die Elfen wehrten sich zunächst hartnäckig und wollten Alyana nicht gehen lassen. Es dauerte einige Monde, doch schließlich willigte der Rat der Elfen ein. Deine Eltern zogen ins Hochland von Ghealdachan und lebten in Calladon, der Burg deines Vaters.«


  Yana hatte gespannt zugehört und war begierig darauf, mehr zu erfahren. Doch plötzlich wurde der seidene Vorhang ruckartig zur Seite gezogen und Hylammar erschien mit wütendem Gesicht.


  »Hier bist du also. Das hätte ich mir ja gleich denken können. Ich hatte doch gesagt, dass ich dich zum Frühstück in meinem Zelt erwarte«, sagte er zornig.


  Yanas Miene verdüsterte sich. »Und ich entscheide immer noch selbst, wann und mit wem ich frühstücken will«, antwortete sie eigenwillig.


  Hylammar blickte sie halb zornig, halb verwirrt an. So ein Verhalten war er einfach nicht gewöhnt. Er war einer der wichtigsten und ältesten Vertreter des Elfenrates und wurde normalerweise mit dem höchsten Respekt behandelt.


  »Würdest du mir wenigstens jetzt die Ehre erweisen, mit mir zu essen?«, fragte er betont höflich.


  Unschlüssig blickte Yana auf Ronan, der tief und fest schlief, dann auf Sylmyria, von der sie gerne den Rest der Geschichte gehört hätte.


  »Wir können auch morgen weiterreden«, meinte die Elfe.


  Yana nickte, dann gab sie Ronan einen Kuss auf die Stirn, was Hylammar mit einem sehr zornigen Blick quittierte, und verließ mit dem Elfen das Zelt.


  Im Hauptzelt gab es Früchte, Brot, das irgendwie nach Nüssen schmeckte, und Wasser, in dem Rosenblätter schwammen. Sie sprachen nicht viel, Hylammar betrachtete Yana immer wieder nachdenklich.


  »Warum hast du eigentlich die Kleider nicht angezogen, die ich dir hingelegt hatte?«, erkundigte er sich nach dem Essen.


  Sie liefen gemeinsam durch die Elfenstadt in Richtung der Pferdeweiden und Yana betrachtete diesmal alles ganz genau und staunte.


  Yana zuckte die Achseln. »Ich möchte eben lieber meine Kleider behalten.«


  Hylammar erwiderte diesmal nichts. Die Sitheann standen noch immer auf der saftigen Weide. Yana ging gemeinsam mit Hylammar hinunter und sie streichelte die Pferde, die freudig auf sie zugekommen waren. Diesmal ließen sie sich auch von dem Elfen anfassen.


  »Ich glaube nicht, dass Morgas dir etwas tun wollte. Er hat nur Ronan beschützt«, meinte Yana und streichelte den kräftigen Hals des Hengstes.


  »Aber Sitheann lassen keine Menschen auf sich reiten«, widersprach Hylammar bestimmt.


  »Ich habe mit Morgas geredet und es sind eben nicht alle Menschen schlecht, vor allem Ronan nicht – MORGAS hat das eben erkannt«, sagte sie provokativ.


  Hylammar schnaubte verächtlich, wollte aber scheinbar nicht weiter darüber reden.


  »Ich würde gerne reiten«, sagte Yana und streichelte Rhiva am Hals.


  Der Elf nickte widerstrebend. »Gut, aber sei vor Einbruch der Dämmerung zurück. Ich werde dir einen Sattel und Zaumzeug bringen lassen.«


  »Nicht nötig«, rief sie, schwang sich auf den bloßen Rücken der Stute und trabte durch die Bäume davon. Morgas wieherte ihnen enttäuscht hinterher, graste dann aber weiter.


  Yana staunte über die vielen mächtigen, scheinbar uralten Bäume. Der Wald zog sich über sanfte Hügel in alle Richtungen. Ab und zu sah sie zwischen den Bäumen einen Elfen und hier und da Rehe, Kaninchen oder Eichhörnchen. Sie genoss den Ritt mit Rhiva. So konnte sie sich entspannen und musste sich keine Gedanken über ihre magischen Fähigkeiten, oder die Vorurteile der Elfen machen.


  Am Abend ließ sie Rhiva auf der Lichtung zurück, wo die Stute freudig von Morgas begrüßt wurde. Yana lief rasch zu Sylmyrias Zelt, doch die Elfe war nicht da und Ronan schlief anscheinend immer noch, oder eben schon wieder. Sie ging zu ihrem Zelt und überlegte, ob sie die Elfenkleidung anziehen sollte, entschied sich aber dann dagegen, obwohl sie gerne ihre Kleidung gewaschen hätte.


  Beim Abendessen, das wieder aus Brot und Früchten oder Fruchtmus in allen möglichen Geschmacksrichtungen bestand, versuchte Yana Hylammar zu überzeugen, dass ein Aufstand gegen König Zaccaro wichtig war. Sie hoffte insgeheim, dass sich die Elfen ihnen vielleicht anschließen würden, wenn sie erst begriffen, welche Schreckensherrschaft Zaccaro darstellte.


  Doch Hylammar wollte von alledem überhaupt nichts wissen. »Dieser Zaccaro ist so gut, oder eben so schlecht, wie jeder andere Menschenkönig auch«, sagte der Elf verächtlich. Er erntete zustimmendes Nicken von den anderen Elfen, die mit unbewegten Gesichtern zuhörten.


  »Ist er eben nicht, er ist gewalttätig und grausam. Zaccaro fällt einfach in fremde Länder ein, die ihm nichts getan haben und er hätte Ronan fast umbringen lassen. Der wäre ein guter König!«, erwiderte Yana überzeugt.


  »Warum sollte dein Gefährte denn König werden?«, fragte Hylammar verwirrt.


  »Weil er Prinz Garonan von Dallador ist. Zaccaro hat ihn nur aus dem Weg schaffen wollen und dann auch noch behauptet, er hätte seinen Vater ermordet, nur um ihn ungehindert jagen zu können.«


  »Dieser Mensch ist ein gesuchter Mörder?!«, rief der Elf wütend aus. »Dann suchen am Ende die Truppen des Königs hier nach ihm. Er muss schnellstens verschwinden!«


  Yanas Augen sprühten schon wieder Funken. »Ich habe doch gerade gesagt, dass er eben kein Mörder ist! Zaccaro hat das nur behauptet. Wenn Ronan gehen muss, dann gehe ich auch!«


  »Und ich sagte bereits mehrfach: Du musst ausgebildet werden«, gab Hylammar zornig zurück.


  Yana stand auf und knallte ihren Becher auf den steinernen Tisch, sodass Hylammar zusammenschrak. »Und ich entscheide immer noch selbst, wo ich bleibe. Wenn du ihn fortschickst, dann gehe ich mit. Das ist mein letztes Wort.«


  Damit verließ sie wütend das große Zelt und verschwand in ihrem eigenen moosgrünen.


  Hylammar blieb nachdenklich zurück. Dieses Mädchen war wirklich ein Problem, von dem er nicht wusste, wie er es angehen sollte.


  Sylmyria redete am Abend lange mit Ronan und erklärte ihm, wie wichtig es wäre, dass Yana ausgebildet wurde.


  »Es ist wirklich sehr gefährlich, wenn sie ihre Kraft nicht kontrollieren kann. Unter ungünstigen Umständen kann sie dabei sogar sterben. Das willst du doch auch nicht, oder?«, fragte sie nachdrücklich.


  Ronan schüttelte entschieden den Kopf. Natürlich wollte er das nicht. Aber auf der anderen Seite wollte er auch dieses merkwürdige Elfenreich so schnell wie möglich verlassen und versuchen, mit den wenigen Verbündeten die er hatte, Zaccaro zu stürzen. Insgeheim hoffte er, dass Gtor, Loran und Deljan erfolgreicher gewesen waren. Doch der Winter stand vor der Tür und er wusste nicht, wie weit sie überhaupt noch kommen würden. Schließlich versprach er seufzend, mit Yana zu reden, damit sie sich ausbilden ließ.


  »Eine Frage noch, Sylmyria, Yana will scheinbar nicht darüber reden, aber du hast gestern irgendetwas vom ›Schattenreich‹ erzählt, aus dem sie mich zurückgeholt hat. Ich kann mich nicht mehr an viel erinnern, aber irgendwie war alles, nun ja, düster und voller Nebel. Dann habe ich irgendwie ihre Stimme gehört und es war, als ob mich etwas immer wieder zurück zog, weg von dem Licht, das ich durch den Nebel sehen konnte. Ich dachte schon, ich wäre tot«, sagte er unsicher.


  »Ja, sie hat dich aus dem Schattenreich, welches zwischen dieser und der nächsten Welt liegt, zurückgeholt. Sie hat dir etwas von ihrer Kraft gegeben. Das ging wahrscheinlich nur, weil gerade der Mond schien und du ihr scheinbar sehr viel bedeutest, sonst hätte das wohl nicht funktioniert. Doch wenn sie es nicht geschafft hätte aufzuhören, wärt ihr jetzt beide tot.«


  Anschließend erklärte Sylmyria Ronan, was es mit der Mondmagie auf sich hatte, so wie es einige Zeit vorher Orgon mit Yana getan hatte. Ronan nickte nachdenklich. Das Ganze war für ihn wirklich ein Rätsel. Yana, das kleine Mädchen, mit dem er seine Jugend verbracht hatte, sollte eine der mächtigsten Magierinnen sein, die es jemals gegeben hatte.


  »Danke, dass du mir geholfen hast«, sagte er zu der Elfe.


  Die senkte anmutig den Kopf. »Gern geschehen, das ist meine Aufgabe.«


  Yana frühstückte am nächsten Morgen schweigend mit Hylammar. Sie war immer noch wütend auf ihn. Anschließend ging sie zu Ronan, der schon ungeduldig auf sie wartete. Als sie hereinkam, sprang er auf und umarmte sie.


  Yana berichtete von ihrem Streit mit Hylammar und Ronan meinte grinsend: »Da treffen ja zwei Sturköpfe aufeinander.« Dann wurde er ernst und sagte bestimmt: »Yana, du musst dich wirklich ausbilden lassen, das ist sehr wichtig. Viel wichtiger, als diesen Stein zu finden, von dem wir gar nicht wissen, was er verbirgt.«


  »Aber wir wollten doch so schnell wie möglich weiter und neue Verbündete finden und die anderen warten vielleicht schon auf uns«, widersprach sie energisch.


  Ronan seufzte. »Ich weiß nicht, wo ich noch suchen soll. Die Elfen werden sich uns kaum anschließen und dieser Lord Rellog war auch nicht von Nutzen. Ich werde in den Süden gehen müssen. Doch vor Einbruch des Winters schaffen wir es nicht über das Nebelgebirge. Mal abgesehen davon, dass wir den Weg wohl ohnehin nicht mehr finden würden. Also können wir genau so gut bis zum Frühling hier bleiben.«


  »Du würdest wirklich wegen mir hier bleiben, obwohl dich alle hassen?«, fragte sie gerührt.


  Ronan drückte sie fest an sich und flüsterte: »Solange du mich nicht hasst.«


  Yana gab ihm einen Kuss und sagte dann mit traurigen Augen: »Das habe ich nie.«


  So beschloss Yana, ihre Ausbildung als Mondmagierin zu beginnen. Sylmyria und Hylammar waren natürlich sehr erleichtert, als sie es ihnen berichtete. Die Elfenheilerin würde sie unterrichten, sobald Ronan wieder vollkommen gesund wäre.


  Nach zwei weiteren Tagen meinte Sylmyria, er könne jetzt ihr Zelt verlassen und so wurde Ronan in einem einfachen Zelt ganz am Rande der Elfenstadt einquartiert, nicht weit von den Pferdeweiden entfernt. Mehrere Wachen standen immer vor seinem Zelt und er wurde auf Schritt und Tritt begleitet, falls er es einmal verließ. In der Stadt wurde er ohnehin nicht gerne gesehen.


  Yana kam am ersten Tag ihrer Lehrstunden ziemlich aufgeregt ins Zelt der Heilerin. Sie hatte die ganze Nacht nicht schlafen können.


  »Guten Tag, Yana. So, heute soll es also beginnen«, sagte Sylmyria freundlich und blickte Yana von oben bis unten an. Sie hatte immer noch ihre Reisekleidung an. »Ich würde mich sehr freuen, wenn du unsere Kleider tragen würdest.«


  Yana machte ein stures Gesicht. »Das sagt Hylammar auch andauernd. Aber ich bin nun mal ein Mensch, also kann ich genauso gut Menschenkleidung tragen.«


  Sylmyria nickte bedächtig. »Natürlich, aber du hast auch elfisches Blut. Ich habe gehört, du möchtest den Elfenrat dazu bringen, sich eurer Revolution anzuschließen. Das würdest du allerdings eher schaffen, wenn du ihnen auch zeigst, dass du zu uns gehörst.«


  Yana dachte nach. Von dieser Seite hatte sie das noch gar nicht betrachtet. »Also gut. Aber ich werde diese Kleider nicht immer tragen. Nur wenn ich will, oder wenn ich vor dem Rat spreche«, sagte sie bestimmt.


  »Natürlich.« Sylmyria lächelte. Auf ihre Art hatte sie eben doch mehr Erfolg, als Hylammar mit seinen Befehlen, auch wenn er ihr das nicht glauben wollte. »Können wir nun beginnen?«, fragte die Elfe.


  Yana nickte, doch dann sagte sie: »Nur eines noch, du wolltest mir doch noch etwas von meiner Mutter erzählen, dann wurden wir von Hylammar unterbrochen. Kannst du nicht die Geschichte rasch fertig erzählen? Auf ein bisschen Zeit hin oder her kommt es doch auch nicht an, oder?«


  »Nein, wohl kaum«, meinte Sylmyria lächelnd. Dann begann sie: »Also, deine Eltern lebten über fünfzehn Sommer glücklich in Calladon, doch dann erstarkten die Catholak erneut, die uns bereits aus dem Land vertrieben haben, das du wahrscheinlich als Selmuria kennst. Die Länder des Südens wollten die letzten Elfen und Druiden endgültig ausrotten. Dein Vater wollte sich mit seinen Kriegern den Elfen anschließen. Die lehnten zunächst ab, aber Alyana und dein Vater konnten sie schließlich doch noch überzeugen. Argalon hatte nur eine Armee von ein paar hundert Kriegern, aber er wollte seinen Freund, den König von Selmuria, um Hilfe bitten. Du musst wissen, Selmuria war einst Elfenland – der Elfenrat war nicht begeistert!«


  Yana nickte. »Das kann ich mir denken!«


  »Nun ja, sie beschlossen in ihrer Not, deinem Vater zu vertrauen. Sie hatten keine andere Wahl. Wir waren nicht sehr viele Elfenkrieger, wenn auch fast das Dreifache von heute. Orks fielen ins Silbergebirge ein und es tobten heftige Schlachten. Dein Vater sandte einen Großteil seiner Krieger zu uns, doch die Orks waren einfach in der Überzahl. König Corrach von Selmuria ließ auf sich warten. Deine Mutter entband dich am Tage von Asaman, dem hohen Feiertag aller Druiden, am Ende des Herbstes. Eure Burg wurde noch nicht belagert, aber die Elfen waren in arger Not, doch dein Vater war überzeugt, dass König Corrach kommen würde. Dein Vater selbst kämpfte in den Silberbergen mit. Die Kämpfe tobten immer heftiger, auch Calladon wurde schließlich angegriffen. Als schon beinahe alles verloren war, sandten die Elfen deine Mutter und deinen Vater zum Stein der Erkenntnis. Dich hatte Alyana wohl bereits zu Orgon gebracht. Die Elfen hofften, dass die beiden die Prophezeiung erfüllen würden, da deine Mutter eine ›Tochter des Mondes‹ war. Sie kamen zum Stein, legten diesen Runenstein, den du um den Hals trägst, in die vorgesehene Kerbe, doch nichts passierte. Es war umsonst. Die Elfen des Silbergebirges wurden währenddessen fast ausgelöscht.«


  »Weißt du, wo dieser Stein der Erkenntnis liegt?«, unterbrach Yana die Elfe aufgeregt.


  »Nein, ich gehöre nicht zum Elfenrat. Ich weiß nur, dass er sich irgendwo im Silbergebirge befinden muss, aber es soll ein finsterer Ort sein.«


  Yana verzog enttäuscht das Gesicht.


  »Soll ich weiter erzählen?«


  Das Mädchen nickte und beugte sich vor.


  »Also, sie kehrten zurück nach Calladon, doch die Burg war unter schwerem Beschuss. Deine Mutter war noch geschwächt von deiner Geburt, sie konnte ihre Kräfte als Mondmagierin nicht voll ausschöpfen und der Mond schien damals auch nicht. Das Elfenreich war schon verloren. Einige Elfen flüchteten, darunter auch Hylammar und ich, sowie viele der Elfen, die heute hier leben. Einige kamen erst später dazu, sie hatten sich irgendwo in Rhivaniya versteckt. Wir wollten Alyana mitnehmen, es war aussichtslos zu gewinnen. Doch sie wollte deinen Vater nicht verlassen und der wollte seine Burg nicht aufgeben, da er immer noch auf Hilfe von König Corrach wartete. Aber das wurde beiden zum Verhängnis.«


  Yana konnte ihre Mutter gut verstehen, sie wäre wohl auch geblieben.


  »Seitdem hasst Hylammar die Menschen noch mehr. Er gibt deinem Vater die Schuld an Alyanas Tod und auch dafür, dass der König von Selmuria nicht kam. Früher hieß das Land übrigens Yllas´yalmyria – Land der Elfen.«


  »Aber mein Vater konnte doch nichts dafür, dass dieser König nicht kam!«, regte sich Yana auf.


  »Wahrscheinlich nicht. Doch in Hylammars Augen war das alles Verrat. Er hat sich da ziemlich hinein verrannt und er hat großen Einfluss auf den Elfenrat. Außerdem wollte Orgon damals nicht sagen, wo er dich hingebracht hat. Er wollte dich wohl beschützen. Auf jeden Fall hat das alles nicht unbedingt dazu beigetragen, dass Hylammar den Menschen vertraut.«


  »Und du hasst die Menschen nicht?«, fragte Yana hoffnungsvoll.


  Sylmyria machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich weiß nicht. Ich denke, die meisten schon, aber ich glaube, es sind nicht alle Menschen gleich. So wie eben auch nicht alle Elfen gleich sind.«


  Yana lehnte sich zurück. Jetzt kannte sie einen Teil der Geschichte ihrer Eltern und Großeltern.


  »Sollen wir noch mit dem Unterricht beginnen, oder lieber spazieren gehen und etwas essen?«, fragte die Elfe, es war schon einige Zeit vergangen.


  »Ich habe schon ein wenig Hunger«, gab Yana zu.


  »Gut, ich werde dir die Obstbäume zeigen. Unterwegs kann ich dir etwas über Magie beibringen«, beschloss Sylmyria.


  Die beiden Frauen liefen um die Stadt herum nach Nord-Osten. Die alten Laubbäume machten seltsamen Obstbäumen Platz, die Yana noch nie gesehen hatte. Die Obstplantage erstreckte sich weit in alle Himmelsrichtungen.


  »Diese Bäume wuchsen einst in Yllas´yalmyria. Wir konnten damals einige Samen retten, die Bäume und Pflanzen ernähren uns gut. Aus den Nüssen dieses Busches hier«, erklärte Sylmyria und zeigte auf einen hohen dicken Busch, an dem Gewächse hingen, die nur entfernt an eine Nuss erinnerten, »backen wir Brot. Elfen essen nur im Notfall Fleisch, und auch nur dann, wenn das Tier bereit ist, in die nächste Welt zu gehen.«


  Endlich wurde Yana klar, warum sie hier noch nie Fleisch zu essen bekommen hatte, auch wenn sie es nicht vermisst hatte. Die Früchte und das Brot schmeckten vorzüglich, doch sie hatte sich schon das eine oder andere Mal gewundert.


  Die beiden Frauen pflückten einige Früchte und ließen sich an einer kleinen Quelle nieder, um zu essen. Yana wollte gerade in eine dieser Brotnüsse beißen, als ein kleines, seltsam pelziges Tier herbeigeflitzt kam und ihr die Nuss aus der Hand stahl. Sylmyria schimpfte und warf dem kleinen Wesen lachend ein Büschel Gras hinterher.


  »Das ist ein Wupf. Sie sind eigentlich recht niedlich, doch furchtbar lästig bei der Nussernte. Sie lieben diese Früchte und stehlen sie, wo sie nur können.«


  Der Wupf saß in einiger Entfernung im Moos und fraß die Nuss, während er sie anstarrte. Irgendwie erinnerte das kleine schwarz-weiße Wesen an ein Kaninchen, doch es war sehr viel kleiner und pelziger. Eigentlich nur eine Fellkugel mit kurzen Ohren und kleinen dicken Pfoten.


  Yana nahm eine weitere Nuss. Der Wupf kam angerast und hüpfte auf ihre Schulter. Er wollte ihr die Nuss aus dem Mund stehlen und kitzelte sie dabei mit seinen langen Schnurrbarthaaren am Hals. Yana kicherte und schob den kleinen Kerl zur Seite. Doch der Wupf bedrängte sie weiter. Schließlich gab sie ihm die Nuss und er verspeiste diese auf ihrem Schoss.


  »So, jetzt hast du einen Freund fürs Leben«, meinte Sylmyria kritisch.


  »Der ist doch süß, aber ich habe diese Tiere noch nirgendwo gesehen.« Yana streichelte dem kleinen Kerl über das wuschelige weiche Fell.


  »Sie waren schon vor uns da, ebenso wie die alten Laubbäume. Als wir die Nusssträucher pflanzten, kamen die Wupfs in Scharen. Gib nur nicht allen Nüsse, sonst wirst du sie nie mehr los«, ermahnte die Elfe. Der Wupf hatte sich zusammengerollt und schien auf Yanas Schoß zu schlafen.


  Sylmyria redete eine ganze Zeit lang über Magie und dass alle Elfen magische Fähigkeiten besaßen, die aber unterschiedlich stark ausgeprägt waren. Nur wenige Menschen, Druiden, Hexen und Zauberer eben, hätten die Fähigkeit, Magie auszuüben. Sie redete von weißer und schwarzer Magie und dass man im Allgemeinen sehr vorsichtig damit sein musste.


  »Mondmagierinnen haben auch bei Tageslicht Kräfte, aber nicht so ausgeprägte. Bei Mondlicht sind sie sehr viel stärker als normale Elfen. Ich nehme an, als du damals das erste Mal Magie angewendet hast, war Elfenmond?!«


  Yana nickte und verzog das Gesicht. Sie redete nicht gern über diese Nacht im Wald.


  »Du hast einen mächtigen Zauber gewirkt. Aber wie konntest du wieder aufhören?«, erkundigte sich die Elfenheilerin.


  »Ich weiß nicht, alles war mit silbernem Licht erfüllt, der Mond schien hell durch die Wolken. Dann verschwand er plötzlich … ich kann mich nicht mehr so genau erinnern.«


  »Das hat dir wahrscheinlich das Leben gerettet. Du wusstest nicht, wie oder wann du aufhören musstest. Hätten die Wolken die Kräfte des Mondes nicht geschwächt, wärst du innerlich ausgebrannt und ihr wärt beide in die Schattenwelt eingegangen, ohne wieder herauszufinden.«


  Yana schauderte. Doch sie bereute nichts, sie hätte es sofort wieder getan.


  »Wenn du voll ausgebildet bist, lernst du die volle Kraft des Mondes zu nutzen, dann machen auch Wolken nichts aus. Je voller der Mond ist, umso mehr Magie steht dir zur Verfügung. Aber das lernst du alles erst mit der Zeit. Zunächst musst du einfache magische Grundkenntnisse erlernen«, erklärte Sylmyria.


  »Aber spätestens nach der Schneeschmelze brechen wir auf«, sagte Yana bestimmt. Sie würde sich auf keine Diskussion einlassen.


  Sylmyria blickte sie nachdenklich an. »Wir werden sehen. Lerne bis dorthin so viel wie du kannst, dann wirst du entscheiden.«


  »Ich gehe mit Ronan, da brauche ich nicht nachzudenken!«.


  Sylmyria sah sie weiterhin ernst an, sagte aber nichts mehr dazu. Es wurde langsam dunkel und sie liefen langsam zurück.


  Yana wollte Ronan besuchen, doch Hylammar traf sie unterwegs und wollte alles über den Beginn ihrer Ausbildung wissen. So war es schließlich schon so spät, dass sie gleich zu Bett ging.


  Ronan hatte den ganzen Tag auf Yana gewartet und war enttäuscht, dass sie nicht gekommen war. Doch er wusste ja, dass sie an diesem Tag ihre Ausbildung begonnen hatte. So saß er missmutig in seinem Zelt und grübelte über die Zukunft nach.


  Yana stand am nächsten Tag lange vor ihrem Elfengewand, schließlich zog sie es an. Es war ein bodenlanges dunkelgrünes Seidenkleid, das am Oberkörper eng anlag. Die Ärmel waren unten etwas geweitet und das Kleid hatte für ihren Geschmack einen skandalös weiten Ausschnitt. Sie hatte keinen Spiegel und blickte unschlüssig an sich herunter. Konnte sie so etwas wirklich tragen?


  Schließlich zog sie den langen erdfarbenen Umhang, den Hylammar ihr ebenfalls gegeben hatte, darüber und machte sich auf den Weg zu Ronan. Der Unterricht musste jetzt warten, sie wollte zuerst seine Meinung zu diesem Kleid hören.


  Ronan sah sehr erfreut aus, als er Yana erblickte. Er langweilte sich furchtbar in seinem Zelt und wurde auf Schritt und Tritt verfolgt, sobald er es verließ. Yana kam mit einem ziemlich verlegenen Gesicht herein. Er konnte sehen, dass sie einen neuen Umhang trug.


  »Ich muss dich was fragen«, begann sie und blickte zu Boden. »Ich habe Elfenkleider bekommen, aber ich weiß nicht, ob ich sie tragen soll. Sie sind so, na ja, so … also eben anders.« Yana lief leicht rot an und Ronan runzelte die Stirn.


  »Also an diesem Umhang ist nichts auszusetzen, wenn du mich fragst«, meinte er lächelnd.


  Yana errötete erneut. »Den meine ich ja auch nicht, sondern das Kleid.«


  Ronan lächelte sie liebevoll an. »Das kann ich aber nicht sehen, wenn du den Umhang anhast.«


  Yana runzelte die Stirn, als ob ihr das noch gar nicht aufgefallen wäre. Dann öffnete sie nervös die Nadel, die ihren Umhang zusammenhielt und ließ ihn vor Schreck auf den Boden fallen.


  Ronan starrte sie an, schluckte und starrte sie erneut an. Yana wurde knallrot, bückte sich, und wollte den Umhang aufheben.


  »Ich habe es gewusst, es ist unanständig«, murmelte sie verlegen vor sich hin.


  Ronan beugte sich zu ihr hinunter und zog sie vorsichtig an der Hand hoch. »Nein, ist es überhaupt nicht. Du siehst wunderschön darin aus«, sagte er mit heiserer Stimme.


  Voller Zweifel blickte Yana ihn an. »Aber es ist doch so, na ja, eng am Oberkörper. Ich komme mir vor wie eine … du weißt schon … die Mädchen in den Gasthäusern.« Yana wurde schon wieder rot.


  Vorsichtig nahm Ronan sie in den Arm. In diesem Elfengewand kam sie ihm plötzlich viel zerbrechlicher vor als sonst. »Nein, du bist das nur nicht gewohnt. Es ist überhaupt nichts Unanständiges daran. Die Catholak-Priester würden natürlich in Ohnmacht fallen. Aber die Elfenfrauen tragen doch alle ähnliche Kleider. Auch auf Rhym hatten die Frauen etwas tiefere Ausschnitte und engere Kleider. Aber für mich bist du sowieso die Schönste, egal was du anhast.«


  »Das sagst du jetzt nur so«, knurrte sie und boxte ihm freundschaftlich auf den Arm.


  Das war wieder die Yana, die Ronan kannte. An dieses elfenhafte Wesen in hübschen Kleidern musste er sich erst gewöhnen. Und er wusste wirklich nicht, welche Yana ihm lieber war.


  »Es ist mein voller Ernst. Aber von mir aus kannst du auch deine Lederhose und das Hemd anziehen, das ist deine Wahl.«


  Yana zupfte unschlüssig an ihrem Kleid herum, dann sagte sie seufzend: »Gut, ich lasse es erst mal an. Aber ich muss jetzt zu Sylmyria, sie wartet sicher schon.«


  »Kannst du Hylammar bitte zu mir schicken? Ich muss mit ihm reden«, bat Ronan mit gerunzelter Stirn.


  »Warum denn?«


  Ronan seufzte. »Ich kann mich nirgends frei bewegen. Ständig hängt mir so ein Elf an den Fersen.«


  »Oh, ich werde ihm sagen, dass er zu dir kommen soll«, versprach Yana.


  Sie ging noch rasch zu Hylammar, der sie mit einem anerkennenden Nicken betrachtete und ihr versprach, zu Ronan zu gehen. Anschließend lief sie schnell zum Zelt der Heilerin, die schon seit einiger Zeit auf sie wartete.


  Sylmyria redete heute davon, dass Magie ein Teil der Natur war, aber ihre Geheimnisse noch von niemandem vollständig enträtselt wurden. Sie versuchte, Yana einen einfachen Zauber beizubringen. Sie sollte ein Laubblatt zum Schweben bringen, doch Yana wollte es einfach nicht gelingen. Am Ende des Tages war sie erschöpft und frustriert.


  Sie ging zu Ronan, der ebenfalls keinen Erfolg gehabt hatte.


  »Mir sind ja schon viele arrogante Adlige untergekommen, aber dieser Elf übertrifft sie alle«, schimpfte Ronan.


  Yana war ziemlich müde und lehnte sich gähnend an ihn. »Ich werde mit Sylmyria sprechen, die ist etwas umgänglicher«, versprach sie und schlief beinahe ein.


  Ronan begleitete sie unter den wachsamen Blicken einiger Elfen zu ihrem Zelt. Sie legte sich auf ihr Bett und schlief auf der Stelle ein.


  Bei ihrer nächsten Magiestunde redete Yana mit Sylmyria.


  »Kannst du nicht ein gutes Wort bei Hylammar einlegen, damit Ronan sich etwas freier bewegen kann? Er wird andauernd von Elfenwachen verfolgt«, bat Yana.


  »Ich habe bereits gehört, dass er mit Hylammar gesprochen hat. Die beiden müssen sich ziemlich in die Haare bekommen haben. Ich befürchte, Hylammar wird nicht mit sich reden lassen«, meinte Sylmyria skeptisch.


  »Aber Ronan wird nicht verschwinden, ihr habt mein Wort. Er bleibt bis zu Frühling hier. Was habt ihr denn zu befürchten, soll er etwa alleine das ganze Elfenreich zerstören?« fragte Yana leicht gereizt. Dann machte sie ein stures Gesicht und verschränkte die Arme. »Wenn er sich nicht frei bewegen darf, lasse ich mich nicht ausbilden.«


  »Auf Erpressungen wird Hylammar sich erstrecht nicht einlassen. Aber ich werde sehen, was ich tun kann«, versprach die Elfe.


  Dann begannen sie mit dem Unterricht, der auch diesmal nicht viel erfolgreicher verlief als das letzte Mal.


  Am Abend sprach Sylmyria lange und eindringlich mit Hylammar, der zunächst sehr unnachgiebig und verbissen war.


  »Hylammar, das Mädchen hat Recht. Was stellt er denn schon für eine Gefahr dar?«


  »Er könnte verschwinden und uns verraten, dann haben wir keine Zuflucht mehr«, sagte der Elf mit hasserfülltem Blick.


  »Du weißt doch, dass er nicht so einfach durch den magischen Schutzschild kommen würde. Und selbst wenn, solange Yana hier ist, würde er sowieso nichts unternehmen.«


  Hylammar machte ein zweifelndes Gesicht. Er traute keinem Menschen, einem Königssohn gleich gar nicht. Sylmyria legte ihm ihre zarte, feingliedrige Hand auf den Arm.


  »Er liebt sie, siehst du das denn nicht? Er würde nichts tun, was Yana schaden könnte«, sagte sie leise.


  »Natürlich sehe ich das und in der Vergangenheit hat so etwas nur Ärger gebracht«, brauste der Elf auf.


  »Aber du wirst dir die Sache mit den Wachen überlegen, ja?«, hakte sie nach, dann lächelte sie. »Yana hat gedroht ihre Ausbildung abzubrechen, falls die Wachen nicht verschwinden.«


  Hylammar stöhnte. »Dieses Mädchen ist unmöglich. Aber gut, ich werde mit dem Elfenrat reden. Sie treibt mich wirklich zur Weißglut. Wenn sie keine Mondmagierin wäre, hätte ich sie schon lange aus Yllgarath hinausgeworfen«, rief der Elf wütend.


  »Sie ist aber nun mal eine Mondmagierin und vielleicht eines Tages die letzte Chance, unser Land zu verteidigen. Die Finsternis und das Böse schreiten weiter fort. Du weißt, dass die magischen Schilde um unser Land schwächer werden. Falls die Menschen oder Orks uns bemerken, sind wir alle verloren«, ermahnte ihn Sylmyria eindringlich.


  »Und damit uns dieser verdammte Mensch nicht verrät, muss er bewacht werden!«


  »Hylammar, er wird Yana nicht gefährden, da bin ich mir sicher. Vielleicht sollten wir die beiden sogar zum Stein der Erkenntnis schicken«, schlug sie vorsichtig vor.


  Hass loderte im Blick des Elfen auf. »Nie wieder wird jemand diesen Ort aufsuchen und ganz bestimmt nicht dieses Mädchen. Die Prophezeiung wurde von einem Menschen gemacht, denen kann man sowieso nicht trauen. Schlag dir das aus dem Kopf!«


  Hylammar sah sehr aufgebracht aus und Sylmyria bereute es bereits, diesen Vorschlag gemacht zu haben. Sie hätte vielleicht lieber noch ein wenig warten sollen.


  Yanas Ausbildung ging in der folgenden Zeit sehr schleppend voran. Sie hatte sich das Ganze einfacher vorgestellt. Selbst einfache Zauber brauchten ihre ganze Kraft und sie war meistens total erschöpft. Ronan sah sie kaum noch in dieser Zeit, meist war sie viel zu müde, um zu ihm zu gehen und Hylammar und Sylmyria taten ihr Übriges, um sie von ihm fernzuhalten. Zumindest hatte der Rat zugestimmt und Ronan durfte sich jetzt innerhalb des Elfenreiches frei bewegen. Es war ihm jedoch nicht erlaubt, Waffen zu tragen und er musste bei Einbruch der Dunkelheit zurück sein. Der magische Schild, der um den Wald gezogen war, würde die Elfen ohnehin warnen, falls ein nicht-magisches Wesen versuchte hinein, oder hinaus zu gelangen.


  So machte Ronan jetzt lange Spaziergänge durch die Wälder Yllgaraths. Die erste Zeit war er auf Morgas durch die Wälder geritten, doch die Elfen hatten ihn bei dieser Gelegenheit noch hasserfüllter angestarrt, als sonst schon. Deshalb hatte er beschlossen, auf die Ausritte zu verzichten, um seine neu gewonnene, relative Freiheit nicht zu gefährden. Daher war er ziemlich einsam in der folgenden Zeit. Er lief alleine durch die Wälder, oder saß an einen Felsen gelehnt auf dem Felsvorsprung und beobachtete die Sitheann, die sich im Gegensatz zu ihm sehr wohl zu fühlen schienen.


  Yana sah er meist nur von weitem. Sie war häufig mit Sylmyria oder einem anderen, hellhaarigen Elfen unterwegs, den er gar nicht kannte. Ronan wollte es noch nicht wirklich wahrhaben, aber irgendwie schien Yana immer mehr in dieses Elfenreich zu passen. Solche Gedanken schob er jedoch hartnäckig zur Seite.


  Im Frühling brechen wir gemeinsam auf, sagte er sich immer wieder. Doch es war gerade erst die Mitte des Herbstes erreicht, auch wenn es hier in Yllgarath nicht wirklich kalt wurde, was er nicht verstand. Er nahm sich vor, Yana zu fragen, falls er sie irgendwann mal wieder sehen würde.


  Yana hatte gar nicht wirklich bemerkt, wie die Zeit verging. Sie war so sehr mit ihrer Ausbildung beschäftigt, dass sie beinahe an nichts anderes mehr dachte. Ganz langsam machte sie Fortschritte und brachte jetzt schon kleine Gegenstände zum Schweben. Sie vermisste Ronan, doch da er jetzt sein Zelt verlassen, und hingehen konnte wo er wollte, traf sie ihn häufig nicht an, wenn sie doch mal ein kleines bisschen Zeit gehabt hätte. Zu Beginn des Winters würde ihr achtzehnter Geburtstag sein. Yana hatte energisch darauf bestanden, an diesem Tag nicht zu Sylmyria, oder einem der anderen Elfen zu gehen, sondern ihren Geburtstag mit Ronan zu verbringen.


  Am Morgen lief sie zu seinem Zelt, fand ihn aber mal wieder nicht vor. Sie rannte zur Weide, da sie auch die Sitheann lange nicht mehr gesehen hatte. Dort fand sie ihn an einem Felsen lehnend sitzen, während er nachdenklich auf die Pferde blickte.


  »Na endlich finde ich dich«, rief sie.


  Ronan sprang erfreut auf und ein Lächeln überzog sein ernstes Gesicht. Dann nahm er sie in den Arm und drückte sie an sich. Heute hatte sie ein moosgrünes Seidenkleid an, das ihre Figur umschmeichelte. Die langen Haare waren frisch gewaschen und mit einer silbernen Spange aus dem Gesicht gehalten.


  »Heute ist ein besonderer Tag«, meinte sie verschmitzt lächelnd.


  »Natürlich, weil ich dich endlich mal wieder sehe«, antwortete er mit leicht vorwurfsvollem Unterton.


  Doch Yana schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht, heute ist mein Geburtstag.«


  Ronan blickte sie überrascht an. »Ich dachte, das wäre erst im Winter.«


  »Nein, wir haben ihn früher zu Hause immer etwas zu spät gefeiert. Estan und Mira wussten ja nicht, wann ich wirklich geboren bin. Wahrscheinlich haben sie einfach den Tag genommen, an dem Menga mich gebracht hat. In Wirklichkeit bin ich an Asaman geboren, zumindest nach der Zeitrechnung der Druiden«, erklärte sie.


  Ronan nahm sie erneut in den Arm und gab ihr einen Kuss. »Dann wünsche ich dir alles Glück. Jetzt habe ich noch nicht einmal ein Geschenk«, sagte er verlegen. Er hatte schon die ganze Zeit überlegt, was er ihr schenken sollte, denn hier waren seine Möglichkeiten sehr begrenzt.


  Aber Yana strahlte ihn nur an. »Dass du hier bei mir bist, ist mir Geschenk genug. Und jetzt schau nicht so traurig.«


  Ronan blickte sie prüfend an. Irgendwie sah sie wirklich verändert aus. Sie wirkte jetzt reifer und irgendwie, nun ja – elfischer – als früher und das lag nicht nur an ihren Kleidern. Doch jetzt schien wieder die alte Yana durchzubrechen. Sie nahm ihn an der Hand und zog ihn begeistert mit sich.


  »Los, wir machen einen Ausritt!« Sie holte zwei gebisslose Lederzaumzeuge aus einem Beutel, der ihm zuvor noch gar nicht aufgefallen war. Als er zögerte, zog sie ihn ungeduldig mit sich.


  Was soll´s, dachte er, sollten die verdammten Elfen doch sagen, was sie wollen.


  Sie schwangen sich auf die ungesattelten Pferde und beide genossen es, endlich wieder auf den edlen Tieren zu reiten und nur zu zweit unterwegs zu sein.


  Hylammar betrachtete das Ganze mit gerunzelter Stirn aus der Ferne, von einer der Hängebrücken aus. Er hatte gehofft, dass Yana das Interesse an diesem Menschen verlieren würde, wenn sie nur genug mit dem Erlernen der Magie beschäftigt wäre und sich in Yllgarath eingewöhnt hätte. Doch er hatte sich scheinbar geirrt. Fast genauso ärgerte ihn die Sache mit den Sitheann. Hylammar hatte heimlich versucht den Hengst zu reiten, doch der hatte ihn nicht einmal aufsteigen lassen. Dieser Prinz von Dallador war ein ernsthaftes Problem, um das er sich irgendwann einmal kümmern müsste.


  Yana und Ronan verbrachten einen wundervollen Tag miteinander. Sie ritten bis an die Grenzen von Yllgarath und konnten sehen, dass außerhalb des Waldes bereits hoher Schnee lag.


  »Sag mal, weißt du eigentlich, warum es hier nicht so richtig Winter wird? Ich wundere mich schon die ganze Zeit darüber. Es ist zwar kühl, aber höchstens in den Randgebieten des Waldes liegt ein wenig Schnee«, fragte Ronan.


  »Um Yllgarath ist eine Art magischer Schutzschild gezogen, durch den kein nicht-elfisches Wesen gehen kann, ohne bemerkt zu werden. Außerdem hält er den Winter fern. Aber er wird wohl schwächer und keiner weiß warum. Das hat Sylmyria mir zumindest erklärt«, erzählte Yana.


  Ronan nickte. Es hatte sich natürlich niemand die Mühe gemacht, ihm etwas zu erklären. Die Elfen behandelten ihn nach wie vor abweisend. Yana erzählte von ihrer Ausbildung bei Sylmyria und dass sie ziemliche Probleme mit dem Zaubern hatte. Sie hatte dabei ein derart wütendes Gesicht aufgesetzt, dass Ronan lachen musste.


  »Na ja, Schwertkampf lernt man ja auch nicht an einem Tag, das wird schon noch«, versuchte er sie aufzumuntern.


  »Aber ich möchte das Ganze zumindest einigermaßen beherrschen, wenn wir im Frühling aufbrechen«, sagte sie unglücklich.


  Ronan war erleichtert, dass sie immer noch vorhatte, im Frühling zu gehen. »Wir werden das auf uns zukommen lassen«, meinte er.


  Dann wurde er aber doch ziemlich nachdenklich. Würden die Elfen sie nach dem Winter wirklich gehen lassen? Ihn vielleicht schon, aber Yana? Sie schien für das Elfenreich sehr wichtig zu sein, aber er wollte auf keinen Fall ohne sie aufbrechen. Auf der anderen Seite musste er unbedingt bis zum Sommer im Süden sein, daran führte kein Weg vorbei.


  Yana stupste ihn an. »Was ist denn los?«, fragte sie. »Du bist schon wieder so nachdenklich.«


  Ronan schüttelte sich kurz. »Nichts, schon in Ordnung.«


  »Hast du Hunger? Dann zeige ich dir was«, meinte sie mit spitzbübischem Grinsen.


  »Eigentlich schon, aber du hast doch irgendwas vor, oder?«, fragte er und zog die Augenbrauen in die Höhe.


  Yana grinste nur und ritt zu der Obstplantage. Sie stiegen ab und Yana pflückte ein paar von den Brotnüssen. Dort setzten sie sich ins weiche moosige Gras und Yana sagte mit harmlosem Gesichtsausdruck: »Probier mal, die schmecken gut.«


  Ronan blickte sie misstrauisch an, biss dann aber mit einem lauten Krachen hinein und hatte auf der Stelle einen schwarz-weißen Wupf im Gesicht hängen.


  Yana kicherte, als sie Ronans verwundertes Gesicht sah und er versuchte, das kleine, pelzige Tier wegzuschieben, das penetrant auf seiner Schulter herumtrampelte.


  »Was ist das denn?« Er warf die Nuss weg, woraufhin der Wupf von seiner Schulter sprang.


  Yana lachte immer noch. »Das ist ein Wupf. Die sind total verrückt nach diesen Nüssen.«


  »Aha«, meinte er nur, nahm seinerseits eine Nuss und stopfte sie ihr in den Mund, woraufhin auch ihr eines dieser kleinen Wesen auf der Nase saß.


  Lachend kugelten sie durchs Gras und entfernten sich schließlich, als immer mehr pelzige Tiere um sie herumwuselten.


  Erst spät am Abend kehrten sie zurück. Yana ging kurz zu ihrem Zelt, um sich umzuziehen und traf auf Hylammar.


  Sehr zu seinem Ärger bestand Yana darauf, mit Ronan zu essen. Der Elf war wütend. Er hatte extra ein Festessen im großen Ratszelt organisiert und sogar die Elfen des Rates eingeladen.


  Yana sagte nur: »Du kannst Ronan ja auch einladen, sonst essen wir eben nur zu zweit.«


  Hylammar war von dieser Idee selbstverständlich nicht sehr angetan, doch um den Elfenrat nicht mit einer Absage verärgern zu müssen, stimmte er schließlich zähneknirschend zu.


  Als die beiden eintrafen, wies Hylammar Ronan einen Stuhl ganz am Ende des langen Steintisches zu. Doch Yana nahm ihn einfach an die Hand und meinte, es sei ihr Geburtstag und sie könne sitzen, neben wem sie wolle. Das beleidigte höchstwahrscheinlich einen Elfen des Rates ganz furchtbar, der jetzt am Ende des Tisches sitzen musste.


  Ronan war die ganze Aktion mehr als peinlich. Es wurde eine reichlich steife Veranstaltung, es gab nur gezwungene Gespräche und Ronan fühlte sich zwischen diesen anmutigen und irgendwie überirdisch schönen Wesen wie ein grobschlächtiger Ork. Auch Yana fühlte sich sichtlich unwohl und war mehr als erleichtert, als das Essen endlich vorüber war. Unter den missbilligenden Blicken der Elfen umarmte Ronan Yana und verschwand in seinem Zelt.


  Während der folgenden Monde sahen sich die beiden kaum noch. Yana war wieder sehr mit ihrer Ausbildung beschäftigt und konnte Ronan nur selten besuchen. Langsam machte sie Fortschritte. Ihre Heilzauber gelangen immer besser und sie konnte jetzt auch Steine zum Glühen bringen. Außerdem brachte sie es fertig, kleine Energieblitze zu schicken. Allerdings hatte sie zu Beginn dabei einige Male beinahe das Zelt von Sylmyria abgefackelt und einmal fast ihren neuen Lehrer Dymonor umgebracht, der gerade noch zu Seite springen konnte. Der Energieblitz war einfach etwas vom Kurs abgekommen und hatte sein Gewand in Brand gesetzt. Besonders bei Vollmond gelangen Yana die Zauber am besten. Doch noch immer hatte sie Schwierigkeiten die Magie loszulassen, wenn sie einmal von ihr durchströmt wurde.


  Ronan wurde immer unzufriedener, je länger der Winter andauerte. Immer wieder lief er zu den Grenzen, doch mehr als sechs Fuß hoher Schnee bedeckte alles außerhalb von Yllgarath. Er wartete sehnsüchtig auf den Frühling und fürchtete ihn zugleich. Yana besuchte ihn nur noch selten, und wenn, dann berichtete sie immer voller Begeisterung, was sie alles gelernt hatte. Sie schien immer mehr ein Teil dieses Elfenreiches zu werden, in das Ronan einfach nicht gehörte.


  Yana hatte ihn schon mehrfach gefragt, was denn mit ihm los sei, und warum er immer so traurig aussah. Ronan hatte dann nur ausweichend geantwortet, dass er sich einfach Sorgen um die Zukunft machte. Sie versuchte ihn aufzumuntern und meinte, mit einer Mondmagierin an seiner Seite, könne doch gar nichts mehr schief gehen. Doch Ronan war alles andere als überzeugt.


  Je weiter sich der Frühling näherte, umso mehr versuchte Yana, den Elfenrat zu überzeugen, mit ihr und Ronan gegen Zaccaro zu kämpfen. Doch die Elfen wollten davon nichts wissen, ganz besonders Hylammar nicht. Sylmyria erklärte Yana immer wieder, dass ihre Ausbildung im Frühling nicht abgeschlossen sei und versuchte sie zu überreden, noch einige Zeit in Yllgarath zu bleiben. Aber Yana weigerte sich hartnäckig.


  Schließlich ging Sylmyria zu Hylammar, als sich die ersten Frühlingsboten nicht mehr leugnen ließen. Höchstens noch einen Mond und der Schnee würde zum größten Teil geschmolzen sein und Reisen wären wieder möglich.


  »Hylammar, Yana wird bald mit dem Prinzen aufbrechen. Ich habe alles versucht, sie wird sich nicht aufhalten lassen«, begann sie.


  Hylammar machte ein verschlossenes Gesicht. »Ich werde sie nicht gehen lassen. Sie muss den Elfen zur Verfügung stehen, sie hat große Kräfte in sich.«


  »Das weiß ich, aber die kann sie nur freiwillig geben. Wenn du sie zwingst, wird es uns gar nichts nützen«, wandte die Elfe ein.


  Unruhig lief der Elf in seinem Zelt auf und ab. Er hatte sich auch schon seit geraumer Zeit seine Gedanken gemacht. »Aber sie muss doch einsehen, dass diese nur halb kontrollierbaren Kräfte gefährlich für sie sind. Selbst dieses Mädchen kann nicht so stur sein, das zu ignorieren!«


  Sylmyria zuckte resigniert die Achseln. »Ich habe ihr das auch schon mehrfach gesagt. Aber sie meinte, sie würde ihre Ausbildung beenden, wenn Ronan König von Dallador ist und das würde schneller gehen, wenn wir sie unterstützen.« Sylmyria lächelte. »Ein gewisses Verhandlungsgeschick hat sie ja, das muss man ihr lassen.«


  »Ich lasse mich doch nicht erpressen«, brauste Hylammar ganz elfenuntypisch auf. »Dieser Prinz muss verschwinden, damit sie zur Besinnung kommt.«


  »Du wirst ihn aber nicht umbringen!«, rief Sylmyria entsetzt. »Er ist Gast in unserem Land.«


  »Das hatte ich auch gar nicht vor. Ich werde ihn dazu bringen, freiwillig zu gehen.«


  »Das wird dir nicht gelingen, ohne dass sie mitgeht. Und er wird vielleicht sogar wegen ihr bleiben, auch wenn er sich hier nicht wohl fühlt«, sagte sie nachdenklich, dann fasste sie den Elf am Unterarm und blickte ihm in die Augen. »Er liebt sie!«


  »Das ist eine Tatsache die mir nicht gefällt, aber gleichzeitig wird das unsere Chance sein, Yana hier zu behalten und ihn loszuwerden«, meinte Hylammar ohne weitere Erklärung und verließ das Zelt.


  Sylmyria blickte ihm skeptisch hinterher, sie verstand nicht, was er meinte.


  Zwei Tage später suchte Hylammar Ronan auf. Sehr zu seinem Missfallen fand er den Prinzen nicht in seinem Zelt, sondern erst nach einigem Suchen auf dem Felsvorsprung oberhalb der Pferdeweiden sitzend, was dem Elfen natürlich ebenfalls missfiel. Doch an diesem Menschen missfiel ihm ohnehin alles!


  »Prinz Garonan, ich muss mit Euch reden«, begann Hylammar in seinem leicht arroganten, befehlsgewohnten Tonfall.


  Ronan hob die Augenbrauen und blickte ihn erwartungsvoll an. Ihm schwante nichts Gutes. Dieser Elf hatte bisher immer nur unangenehme Dinge mit ihm besprochen, sofern er sich überhaupt dazu herabließ, ihn zu bemerken.


  »Es geht um Yana. Ich möchte nicht, dass sie mit Euch geht«, begann der Elf.


  Ronan stand auf und konnte nur mühsam den Impuls unterdrücken, diesem arroganten Elf seine edlen, wohlgeformten Gesichtszüge etwas umzugestalten.


  »Das ist ja wohl ihre Entscheidung«, erwiderte Ronan kalt, mit nur mühsam unterdrückter Wut.


  Hylammar blickte ihn abschätzend an. »Es ist kein Geheimnis, dass ich Euch nicht mag. Aber hier geht es nicht nur darum, dass ich nicht will, dass sie mit Euch geht, sondern darum, was das Beste für Yana ist.«


  »Ach ja, und das deckt sich wohl rein zufällig mit den Interessen Yllgaraths, oder etwa nicht?«, fragte Ronan ironisch.


  Nur mühsam bewahrte Hylammar die Fassung. Er kochte, auch wenn man es ihm äußerlich nicht ansah. »Hier geht es nicht um Euch oder um mich, sondern um Yana. Sie hat große Kräfte, doch die kann sie nicht kontrollieren«, erklärte Hylammar. »Wenn ich sie jetzt mit Euch gehen lasse und ihr geratet in eine gefährliche Situation, dann kann sie den Fluss der Magie vielleicht nicht rechtzeitig unterbrechen und stirbt dabei. Wollt Ihr das etwa?«


  Ronan blickte den Elf nachdenklich an. Daran hatte er bisher noch gar nicht gedacht.


  Hylammar sah Ronan mit seinen stechend blauen Augen an. »Wenn Ihr sie wirklich liebt, dann geht und lasst sie hier. In Yllgarath ist sie wahrscheinlich ohnehin sicherer, als irgendwo sonst in ganz Rhivaniya. Und ganz gewiss sicherer, als in einem aussichtslosen Krieg gegen einen übermächtigen Gegner.«


  Bei diesen Worten sank Ronan in sich zusammen. Der Elf hatte genau das ausgesprochen, was ihm schon die ganze Zeit durch den Kopf gegangen war. Diese Gedanken hatte er allerdings immer wieder weit von sich geschoben. Er nickte mit gesenktem Kopf und sagte tonlos: »Sobald der Schnee weg ist, breche ich auf. Ich werde sie schon überzeugen können, hier zu bleiben.«


  »Das werdet Ihr nicht«, widersprach Hylammar. »Ihr wisst selbst, wie überaus unnachgiebig und stur sie sein kann. Ihr müsst einfach verschwinden. Ich werde an diesem Tag den Schutzschild aufheben lassen, dann könnt Ihr gehen, ohne dass es jemand bemerkt.«


  Ronan seufzte. Auch damit hatte der Elf wohl Recht, so sehr es ihm missfiel. »Aber ich werde ihr einen Brief schreiben, der alles erklärt. Gebt ihn ihr nach meiner Abreise, sonst wird sie wohl jeden einzelnen Elfen foltern, bis sie weiß, was los ist«, sagte er mit traurigem Lächeln.


  Hylammar stimmte zu. Dann nickten die beiden Männer sich mit widerwilligem Respekt zu und Hylammar verschwand wieder. Ronan lehnte sich todtraurig an einen Felsen und dachte über alles nach. Auch wenn es ihm nicht gefiel, so war es wohl wirklich das Beste.


  Etwa zu dieser Zeit tauchte Drawed in Dallador auf. Er hatte es vor dem Winter nicht mehr geschafft, nach Hause zu gelangen. Die eisigen verschneiten Monde hatte er im Hause von Lord Rellog verbracht und sich an dessen selbstgebranntem Schnaps schadlos gehalten. Als der Schnee einigermaßen getaut war, brach er nach Dallador auf. Lord Rellog stellte ihm sogar Pferde zur Verfügung. Drawed ritt mit einigen Soldaten über die Grenze nach Selmuria und anschließend über den Pass nach Dallador.


  König Zaccaro war hocherfreut gewesen, dass sein Bruder endlich tot war. Dieses Mädchen interessierte ihn weniger. Er hatte Drawed großzügig mit Gold und Ländereien belohnt. Zaccaro hatte sein Ziel erreicht. Beinahe der gesamte Süden Rhivaniyas war jetzt unter seiner Herrschaft. Doch Zaccaro gierte nach mehr. Drawed hatte von eventuell existierenden Elfen im Norden berichtet. Zaccaro wollte alles beherrschen, jeder sollte sich ihm unterwerfen, oder ausgelöscht werden. Er sandte Truppen nach Norden, die sich in den Wäldern umsehen sollten und in den Süden. Auch Nmuria sollte sich ihm ganz und gar unterwerfen. Die Nmurianer waren nach dem Krieg 1138 zwar besiegt, doch er wollte kein Risiko eingehen, alles musste ihm gehören. Auch von den Druiden, die sich angeblich in Wyrdonn aufhalten sollten, hatte er Wind bekommen.


  Er sandte Catholak-Priester dorthin. Ganz Rhivaniya sollte vor ihm, König Zaccaro, auf die Knie fallen!


  Ronan sah Yana noch ein einziges Mal. Hylammar war zuvor zu ihm gekommen und hatte berichtet, dass der Schnee jetzt zum größten Teil getaut wäre. Er könne nun nach Süden aufbrechen. Hylammar würde Yana unter einem Vorwand zwei Tage lang weglocken, dann hätte Ronan genügend Zeit, zu verschwinden.


  An diesem Tag kam Yana zu ihm und berichtete strahlend, dass sie heute mit Dymonor in den Norden Yllgaraths reisen würde, um an einer heiligen Quelle Wassergeister zu beschwören.


  »Weißt du, diese Wassergeister können Nachrichten zu anderen Magiern überbringen. Ist das nicht toll!?«, erzählte sie begeistert. »Dann können wir vielleicht sogar mit Orgon reden.«


  Ronan rang sich ein Lächeln ab, das seine Augen nicht erreichte. Er umarmte Yana ein letztes Mal. Ihm saß ein dicker Kloß im Hals und seine Hände zitterten, als er sie an sich drückte. Yana zog die Augenbrauen zusammen und blickte zu ihm auf.


  »Was ist denn los mit dir?«


  Er räusperte sich, brachte aber keinen Ton heraus und täuschte dann ein Husten vor. »Ich glaube, ich bekomme eine Erkältung.«


  »Dann bitte ich Sylmyria dir einen Kräutertrank zu geben. Und leg dich ins Bett«, meinte sie und blickte ihn dann fragend an. »Oder soll ich lieber hier bleiben?«


  Ronan schüttelte energisch den Kopf. »Nein, es ist nicht so schlimm, geh du nur zu den Wassergeistern.«


  Yana gab ihm einen Kuss und verschwand mit ihrem wehenden Seidenkleid aus dem Zelt. Ronan schluckte, dann packte er seine Sachen zusammen. Hylammar hatte ihm sein Schwert und etwas zu essen mitgegeben. Er verabschiedete sich von den Sitheann. Zunächst hatte er überlegt, Morgas mitzunehmen. Zum einen, weil der Hengst ein guter Gefährte war, den er vermissen würde, und zum anderen ganz einfach, weil es die Elfen ärgern würde. Doch dann hatte er Rhiva und Morgas so einträchtig nebeneinander stehen sehen, dass er es nicht fertig brachte sie zu trennen. Er streichelte dem schwarzen Hengst über den muskulösen Hals und sagte traurig: »Zumindest du sollst deine Gefährtin behalten dürfen. Pass gut auf sie auf.«


  Der Hengst schnaubte und stupste Ronan an, als ob er ihm etwas sagen wollte. Dann zog Ronan los. Durch das Elfenreich ging es gen Süden. Er wurde nicht aufgehalten und sah keinen einzigen Elfen, war sich aber sicher, beobachtet zu werden. Er passierte die erblühende Ebene von Yllgarath und durchquerte den Wald. Eigentlich nahm er nichts wirklich wahr, er fühlte sich furchtbar alleine. Ronan kam an den Plätzen vorbei, an denen er und Yana im Herbst Rast gemacht hatten, doch er schob diese Gedanken schnell von sich. In Yllgarath wäre sie sicher. Er wollte bei Orgon vorbeigehen, um ihn zu bitten, mit einem Ohr und Auge auf Yana zu achten. Vielleicht könnte der Druide Eor ja gelegentlich ins Elfenreich schicken.


  Ronan brauchte zu Fuß sieben Tage bis zu Orgons Hütte, und das auch nur, weil er zügig marschierte und sich kaum eine Pause gönnte. Er setzte sich vor die Hütte und wartete.


  Orgon kam mit Kräutern in der Hand von einem Streifzug aus dem Wald zurück. »Ronan, was für eine Überraschung! Was machst du denn hier?«, rief der Druide erfreut. Er blickte sich um. »Wo ist Yana?«


  Ronan schluckte und erzählte bei einer Tasse Tee die ganze Geschichte.


  »Nun ja, ich halte nicht allzu viel von diesem Hylammar, aber er wird gut auf sie aufpassen, da bin ich mir sicher«, versuchte Orgon Ronan zu beruhigen, als dieser geendet hatte. »Ich bin sehr froh, dass sie dir doch noch geholfen haben. Ich hatte nichts gesagt, aber die Elfen waren wirklich deine einzige Chance.«


  Ronan nickte und lächelte traurig. »Yana hat einen furchtbaren Wirbel veranstaltet, als Hylammar mich wegschicken wollte. Ich glaube, so hat noch nie jemand mit ihm geredet. Also, Orgon, bitte pass ein wenig auf sie auf, ich mache mich jetzt auf den Weg nach Süden«, meinte er und erhob sich.


  Orgon nickte beruhigend. »Natürlich werde ich mein Möglichstes tun. Aber bleib doch noch ein oder zwei Tage. Eine große Regenfront zieht auf, die solltest du abwarten.«


  Ronan dachte kurz nach und stimmte schließlich zu. Ein oder zwei Tage würden keinen Unterschied machen. Also blieb er bei Orgon. Sie unterhielten sich und tranken Tee, während draußen der Regen in Strömen vom Himmel fiel.


  Yana war zwei Tage an der Quelle geblieben und hatte vergeblich versucht, Wassergeister zu beschwören. Schließlich war sie frustriert zurückgekehrt und wollte Ronan gleich von ihrem Versagen berichten und sich trösten lassen. Doch in seinem Zelt war er nicht. Sie ging zu den Pferden, fand ihn aber auch dort nicht vor. Schließlich beschloss sie, in seinem Zelt zu warten, nahm sich ein Glas mit Quellwasser vom Tisch und erstarrte plötzlich. Auf dem Tisch lag ein Brief, auf dem in seiner Handschrift ihr Name geschrieben stand. (Ronan hatte Hylammar nicht getraut und vorsichtshalber einen zweiten Brief in seinem Zelt gelassen)


  Yana runzelte die Stirn und riss den Brief auf. Sie wurde immer blasser, während sie las. Ronan schrieb, dass er aufgebrochen sei, da der Schnee jetzt geschmolzen war. Sie sollte ihre Ausbildung beenden und er würde sie vielleicht im nächsten Herbst besuchen kommen, falls er es geschafft hatte, Zaccaro zu stürzen. Es folgten noch einige weithergeholte Erklärungen. Yana las den Brief fassungslos dreimal durch. Sie konnte einfach nicht glauben, dass Ronan ohne sich von ihr zu verabschieden gegangen war. Dann fiel ihr plötzlich sein komisches Verhalten an dem Tag ein, als sie zur Quelle aufgebrochen war – Ronan war nicht freiwillig gegangen, da war sie sich sicher.


  Sie sprang auf und rannte wutentbrannt zu Hylammars Zelt, der gerade mit einigen Mitgliedern des Elfenrates zu Abend ass. Sie stürmte mit hochrotem Kopf und wutverzerrtem Gesicht herein.


  »Hylammar, was hast du zu ihm gesagt?«, schrie sie.


  Hylammar und der Rest der Elfen blickten entsetzt auf. Sie waren zwar mittlerweile einigermaßen an Yanas aufbrausendes Temperament gewöhnt, doch so hatte selbst sie bisher nicht mit dem Elfen geredet.


  »Beruhige dich«, sagte Hylammar gelassen und beherrscht wie immer.


  Yana schäumte vor Wut und knallte den Brief auf den Tisch. Hylammar beäugte ihn verächtlich, der Prinz hatte ihm also nicht getraut.


  »Du hast Ronan gezwungen zu gehen, gib es zu!«


  »Er ist ein freier, erwachsener Mann und kann gehen, wann und wohin er will«, meinte Hylammar, ohne eine Miene zu verziehen.


  »Halt doch deinen verlogenen Mund!« Yanas Stimme überschlug sich beinahe und die anderen Elfen sogen entsetzt die Luft ein. »Ich weiß nicht, was du ihm gesagt hast, aber er wäre niemals einfach so gegangen. Also verdammt noch mal, was hast du ihm erzählt?!«


  Geschmeidig stand Hylammar von seinem Stuhl auf und fasste sie an der Schulter. »Jetzt beruhige dich. Vielleicht ist er ja doch nicht der ehrenvolle Mann, für den du ihn hältst.«


  Yana wollte ihn empört wegstoßen, doch Hylammar hielt sie fest.


  »Du bist ein verlogener Mistkerl, nicht die Menschen. Ihr versteckt euch in euren Wäldern und tut genau das, wofür ihr die anderen Völker verachtet. Ihr kümmert euch nur um euch selbst und helft denen nicht, die eure Unterstützung brauchen.« Sie blickte reihum in die entsetzten Gesichter des Elfenrates. »Nicht alle Menschen sind gleich, genauso wenig, wie alle Elfen. Aber mit euch will ich nichts mehr zu tun haben!« Yana drehte sich um und riss sich los.


  Hylammar erwischte sie noch am Arm. »Du kannst jetzt nicht einfach gehen«, befahl er.


  Erneut wollte Yana sich losreißen, doch er hielt sie eisern fest. Sie starrte ihn mit funkelnden Augen an, dann trat sie ihm mit einem »Das wirst du ja sehen!« mit voller Wucht gegen das Schienbein, sodass er sie erschrocken losließ. Yana rannte wie der Blitz aus dem Zelt.


  Die Elfen keuchten fassungslos auf. Es war wohl in der Geschichte der Elfen noch nie vorgekommen, dass ein elfisches Wesen einem Mitglied des Rates gegen das Schienbein getreten hatte!


  Yana stürmte durch die Stadt zu den Sitheann, schwang sich auf Rhiva und galoppierte los. Morgas blieb überrascht wiehernd zurück. Innerhalb kürzester Zeit erreichte sie den Rand des Elfenreiches, wurde aber von zwanzig Elfenkriegern aufgehalten, denn Hylammar hatte Vorkehrungen getroffen.


  Yana ließ ihre Stute die Geschwindigkeit nicht verringern und raste auf die Elfen zu. Doch kurz vorher stoppte Rhiva schlitternd auf der Hinterhand.


  »Lasst mich durch«, schrie Yana zornig und trieb Rhiva an, die nicht wusste, was sie machen sollte und nervös tänzelte.


  Doch die Elfen standen wie eine Wand vor ihr und kreisten sie ein. Yana trat und schlug um sich, aber die Elfen zogen sie vom Pferd und brachten sie zurück in die Stadt zum Ratszelt. Hylammar versuchte mit ihr zu reden, doch Yana hatte die Arme verschränkt und sagte keinen Ton. Schließlich ging sie unter strenger Bewachung in ihr Zelt, holte ihre alten Kleider und zog in Ronans ehemaliges Zelt.


  »Wenn ich schon eine Gefangene bin, dann verhalte ich mich eben auch so«, sagte sie kalt. Das waren die letzten Worte, die sie in den nächsten Tagen mit Hylammar sprach.


  Die Elfen des Rates, und auch Sylmyria, versuchten immer wieder, mit ihr zu sprechen. Doch Yana sagte keinen Ton und weigerte sich standhaft etwas zu essen, oder mit ihrer Ausbildung fortzufahren.


  Sylmyria war besorgt und sagte am nächsten Tag zu Hylammar: »Sie wird sich nicht fügen. Sie ist noch starrköpfiger, als Alyana jemals war. So wird sie uns gar nichts nützen. Yana ist unglücklich, wir sollten sie gehen lassen.«


  »Damit sie wieder zu diesem Menschen geht und ihre Kräfte in einem aussichtslosen Krieg vergeudet? Nein, sie wird sich fügen müssen und erkennen, dass ihr Platz hier ist«, antwortete Hylammar nachdrücklich.


  Doch wirklich überzeugt von seinen Worten war auch er nicht. Immer wieder gingen ihm Yanas Worte durch den Kopf: »Ihr tut genau das, wofür ihr andere Völker verachtet.«


  Trotz allem blieb er hart. Er war sich sicher, dass Yana am Ende nachgeben würde. Sie brauchte wohl nur etwas Zeit.


  Sylmyria beobachtete mit wachsender Besorgnis, wie Yana sich immer mehr in sich zurückzog. Die Elfe überlegte noch zwei Tage lang hin und her, dann ging sie eines Nachts, in ihren langen waldfarbenen Umhang gehüllt, in Yanas neues Zelt, vor dem eine Wache stand.


  Yana lag in ihren Reisekleidern mit offenen Augen auf dem Bett und hatte von dem Essen, das ihr gebracht worden war, mal wieder nichts angerührt. Sie blickte nicht einmal auf, als Sylmyria hereinkam.


  »Yana, bitte sprich mit mir«, flüsterte die Elfe. »Ich werde zwar furchtbare Schwierigkeiten bekommen, aber ich helfe dir.«


  »Und was soll das jetzt wieder für ein Trick sein?«, fragte Yana müde.


  »Es ist kein Trick. Ich sehe, dass du unglücklich bist. Es ist genau wie bei Alyana, als die Elfen sie nicht gehen lassen wollten. Ich glaube, ich bin meiner Schwester schuldig, dass ich dir helfe.«


  »Deine Schwester?«, wiederholte Yana ungläubig und setzte sich auf.


  Sylmyria lächelte. »Alyana war meine Halbschwester, allerdings bin ich sehr viel älter. Ylmyra ist auch meine Mutter.«


  »Warum hast du mir das nie erzählt?«


  »Nun ja, wir Elfen haben eben gerne unsere Geheimnisse«, gab Sylmyria lächelnd zu. Sie erzählte rasch, was Hylammar damals zu Ronan gesagt hatte, stand anschließend auf und zog ihren Umhang aus. »Ich habe Zaumzeuge, Sättel und Proviant bei den Sitheann deponiert. Ich nehme an, dass du Morgas für deinen Freund mitnehmen willst?«


  Yana nickte misstrauisch, doch jetzt war sie aufmerksam. Meinte Sylmyria es wirklich ernst?


  »Aber die Wachen und die Elfenkrieger am Rande des Waldes werden mich doch aufhalten«, wandte Yana unsicher ein.


  Sylmyria reichte Yana ihren Umhang. »Wirf meinen Umhang über deinen. Zieh dir die Kapuze ins Gesicht, es wird nicht gleich jedem auffallen, dass ich es nicht bin. Reite etwas weiter westlich, als ihr damals in den Wald gekommen seid. Dort sind die Grenzen nicht so stark bewacht. Und, du hast Elfenblut, der Schutzschild wird dich durchlassen, ohne dass es jemand bemerkt. Das hoffe ich zumindest«, sagte Sylmyria, dann wurde sie ernst. »Aber versprich mir, zurückzukommen. Benutze die Magie nicht, außer die einfachen Zauber, die du gut beherrscht. Es ist wirklich gefährlich!«


  Sylmyria machte ein besorgtes Gesicht, so als ob sie es sich doch noch einmal überlegen wollte. Yana nickte rasch und Sylmyria seufzte. »Vielleicht solltet ihr den Stein der Erkenntnis suchen. Er liegt irgendwo im Silbergebirge. Ich glaube, ihr habt eine Chance die Welt zu verändern, falls ihr wirklich die seid, die in der Prophezeiung genannt wurden. Wenn ihr deine Großmutter findet, wird sie euch den Weg weisen.«


  »Aber wo lebt sie denn? Ich dachte, sie wurde lange nicht mehr gesehen«, erwiderte Yana, die sich rasch den Umhang anzog.


  »Ylmyra wird dich finden, wenn sie dich sehen will. Und falls sie noch lebt. Suche deinen Gefährten und umreitet das Elfenreich großräumig im Westen. Reitet über die weißen Strände an der Küste entlang bis ins Hochland von Ghealdachan. Es gibt eine steinerne Brücke, die ins Silbergebirge führt. Oder ihr könnt auch von Norden ins Silbergebirge vordringen, das ist eure Wahl. Falls Hylammar euch sucht, wird er eher nach Süden blicken. Yana, ich wünsche dir alles Gute und dass dich ein glücklicheres Schicksal erwartet, als deine Mutter«, sagte Sylmyria und umarmte sie.


  Yana umarmte die Elfe herzlich. Sylmyria hatte sie von allen Elfen immer am liebsten gemocht. Dann nahm sie sich verlegen grinsend einen Apfel vom Tisch und biss herzhaft hinein. Yana hatte furchtbaren Hunger! Sie lief zum Eingang und drehte sich kurz um, wobei sie leise »Danke« flüsterte.


  Mit klopfendem Herzen ging sie hinaus, doch die Wache nickte ihr nur flüchtig zu. Sie lief gezwungen ruhig und bedächtig zu den Sitheann. Dort fand sie wie versprochen Sättel, Zaumzeuge, ihr Schwert und ihren Bogen vor. Yana sattelte auf und ritt im Schutz der Bäume nach Westen, wie Sylmyria es gesagt hatte. Unbemerkt passierte sie die Grenzen von Yllgarath.


  Kaum auf der Ebene, galoppierte sie los. Rhiva und Morgas flogen beinahe über das Land. Als es dämmerte, erreichte sie die ersten Birken der Silberhügel. Sie ritt, so schnell es der Boden erlaubte, durch den Wald und hielt nur einmal an, um die Pferde zu tränken und selbst etwas zu essen, dann ging es weiter. So erreichte sie innerhalb von nicht einmal ganz zwei Tagen, vom heftigen Regen völlig durchnässt, die Hütte von Orgon.


  Der Druide saß mit Ronan vor einer Tasse Kräutertee. Er hatte mit seinen Druidensinnen bereits wahrgenommen, dass sich jemand näherte und war sich ziemlich sicher zu wissen, wer das war. Er hatte jedoch nichts gesagt. Gerade unterhielten sie sich über Dallador und Zaccaro und die eventuelle Hilfe der Druiden aus Wyrdonn.


  »Ich hoffe nur, dass die anderen erfolgreicher sind als ich. Dann haben wir vielleicht doch noch eine Chance. Mein Onkel würde sich sicher anschließen«, meinte Ronan.


  Orgons Gesicht verfinsterte sich. »Sie haben sich in Wyrdonn versammelt, sagtest du?«


  »So wird es zumindest erzählt. Die Druiden müssten doch auch Interesse daran haben, dass die Catholak an Einfluss verlieren, oder nicht?«


  »Natürlich, aber es gibt sehr viel mehr Catholak als Druiden, befürchte ich«, sagte Orgon nachdenklich.


  »Orgon, ich will dich ja zu nichts drängen. Aber warum schließt du dich ihnen nicht an, falls es sie wirklich gibt?«


  Der Druide seufzte und machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Ich habe damals versagt. Ich will nicht noch einmal versagen.«


  Ronan runzelte die Stirn. »Warum hast du versagt?«


  »Ich kam zu spät. Calladon war gefallen, das Elfenreich zerstört, es war alles meine Schuld«, erklärte Orgon traurig.


  »Das ist doch Blödsinn! Was hätte denn ein einzelner Druide ändern können?«


  »Ich hätte dort sein müssen. Ich war der Hofdruide von Calladon«, antwortete Orgon gramvoll.


  Ronan fasste ihn am Unterarm und blickte ihm eindringlich direkt in die Augen. »Du hast Yana gerettet, das war wohl das Wichtigste für ihre Eltern. Einen größeren Dienst hättest du ihnen nicht erweisen können.«


  »Ich hätte trotzdem schneller zurück sein sollen. Die Elfen haben es mir auch vorgeworfen.«


  Ronan schüttelte den Kopf. »Die Elfen werfen allen Menschen irgendetwas vor. Es ist vollkommen egal was man tut. Du darfst dir keine Vorwürfe machen, du hast vollkommen richtig gehandelt.«


  Orgon zuckte die Achseln und widmete sich schweigend und in der Vergangenheit versunken einem Eintopf, der über dem Feuer hing. Draußen schüttete es immer noch in Strömen.


  Sie aßen gerade, als die Tür aufflog und eine klatschnasse Yana hereinkam. Ronan sprang auf und verschüttete vor Schreck seinen Teller mit Eintopf. Orgon saß auf seinem Stuhl und lächelte wissend.


  Yana schüttelte sich wie ein Hund, stemmte dann die Hände in die Hüften und sagte streng zu Ronan: »Wenn du glaubst, du kannst mich so einfach loswerden, dann hast du dich aber getäuscht.«


  Er stand immer noch vollkommen durcheinander im Raum und brachte keinen Ton heraus. Schließlich begann er zu stammeln: »Aber ich habe doch nicht … ich wollte doch nur …«


  Doch Yana konnte nicht mehr länger ernst bleiben. Sie lachte und fiel ihm um den Hals. »Ich weiß doch alles. Sylmyria hat es mir erzählt.«


  Orgon gab Yana etwas zum Umziehen und sie hängte ihre klatschnassen Kleider ans Feuer. Dann erzählte sie bei einem Teller Eintopf, wie Sylmyria ihr geholfen hatte.


  »Das Ganze war nur ein gemeiner Trick. Sie haben mich weggelockt. Und die blöden Wassergeister konnte ich auch nicht beschwören«, sagte sie beleidigt.


  Orgon lächelte sie an. »Ja, Wassergeister sind etwas eigenwillig. So etwas lernt man normalerweise erst, wenn man die Magie gut beherrscht«, erklärte er.


  Yana nahm sich noch einen zweiten Teller Suppe, sie hatte wirklich ziemlichen Hunger. Dann fragte sie zwischen zwei Bissen hindurch: »Kannst du es denn?«


  »Ja, ich kann es. Allerdings kann man nur dann mit einem anderen Druiden oder Zauberer reden, wenn auch er gerade in der Nähe von Wasser ist. Es ist etwas kompliziert.«


  Yana machte ein kritisches Gesicht. »Wir müssen bald verschwinden und den Stein der Erkenntnis suchen. Hylammar sucht sicher schon nach mir.« Yana lehnte sich gesättigt zurück.


  »Ja, aber ich denke, ihr habt einen guten Vorsprung mit den Sitheann. Du kannst dich noch etwas trocknen lassen. Bald lässt der Regen nach«, meinte Orgon.


  »Woher weißt du, dass ich Morgas und Rhiva dabei habe?«, fragte sie verwundert.


  Orgon lächelte. »Ich bin eben ein Druide.«


  Yana grinste ihn an, dann wurde sie ernst. »Ich hoffe, ich habe dich nicht in Schwierigkeiten gebracht, weil ich hierher gekommen bin. Die Elfen werden sicher auch hier nach mir suchen.«


  Doch Orgon schüttelte den Kopf, dann lächelte er Ronan zu. »Das macht nichts, ich werde bald aufbrechen und in den Süden, nach Wyrdonn gehen.«


  Ronan hob überrascht die Augenbrauen, dann überzog ein Lächeln sein Gesicht. Yana blickte die beiden nur verwundert an.


  »Das ist sehr gut. Falls du sie findest, dann erkundige dich doch bitte, ob Loran, Gtor oder Deljan bei ihnen waren. Und falls sie noch dort sind, sag ihnen, dass es uns gut geht, ja«, bat Ronan den Druiden. »Wir wollten uns an der Alten Eiche im Verbotenen Wald treffen. Ich hoffe, die anderen warten dort.«


  »Und vielleicht kannst du Deljan auch die Sache mit Grath erzählen«, fügte Yana traurig hinzu. Ronan nahm sie in den Arm.


  Orgon versprach es ihnen. Sie warteten, bis Yanas Kleider einigermaßen trocken waren und gingen im leichten Nieselregen hinaus. Orgon gab ihnen einen Beutel mit Proviant und Ronan seinen zweiten Umhang und den Lederpanzer, der ihm nun passte. Der Druide fand noch ein paar lederne Armschützer, die er ihm ebenfalls schenkte. Dann schnallte er ihnen noch zwei dicke Wolldecken hinter die Sättel. Sie verabschiedeten sich und wünschten sich gegenseitig viel Glück.


  Eor kreiste über ihren Köpfen und stieß einen Schrei aus.


  Kapitel 10


  Der Aufbruch


  Orgon und sein Falke machten sich nach Süden auf. Yana und Ronan ritten auf den beiden Sitheann nach Nord-Westen, um das Elfenreich zu umgehen. Als sie ein Stück durch den Wald getrabt waren, drehte Ronan sich zu Yana um und sagte mit einem breiten Grinsen: »Diese Sättel sind schon eher etwas für meinen königlichen Hintern!«


  Yana grinste zurück und meinte hochnäsig: »Für meinen adligen ebenfalls.«


  Tatsächlich waren die Elfensättel aus weich gegerbtem Leder gefertigt und kunstvoll gearbeitet. Auch das Zaumzeug war aus hellem Rehleder und mit eingegerbten Knotenmustern verziert.


  Plötzlich trieb Yana ihre Rhiva an, preschte an Ronan vorbei und rief über die Schulter: »Wer zuerst bei den großen Felsen da vorne ist, hat gewonnen!« Und schon war sie wie ein Blitz verschwunden.


  Ronan trieb Morgas an und jagte ebenfalls im Zickzack durch die weit auseinanderstehenden Bäume. Sie kamen gleichzeitig am Felsen an.


  »Du hast geschummelt. Du bist früher losgeritten als ich!«, beschwerte sich Ronan lachend.


  »Na und, dafür ist Morgas etwas größer und hat längere Beine«, erwiderte sie.


  »Aber du bist leichter als ich und Rhiva ist wendiger«, gab er zurück.


  Sie alberten den ganzen Weg über herum, behielten aber einen flotten Trab bei, um die Silberhügel möglichst schnell hinter sich zu lassen. Bei Einbruch der Nacht hatten sie bereits beinahe den Waldrand erreicht und machten unter einer großen Kastanie Rast. Der Baum hielt den leichten Nieselregen, der immer noch gleichmäßig vom Himmel fiel, einigermaßen ab. Sie sattelten die Pferde ab und wickelten sich in ihre Decken. Ein Feuer wollten sie nicht entzünden, um niemanden auf sich aufmerksam zu machen. Die Pferde fingen sogleich an, das frische Frühlingsgras zu zupfen.


  Ronan nahm Yana in den Arm und sagte leise: »Ich bin froh, dass du da bist. Trotzdem, ich kann diesen Hylammar zwar nicht ausstehen, aber meinst du nicht, er hatte Recht? Du hättest dich vielleicht wirklich lieber ausbilden lassen sollen, anstatt mit mir einen aussichtslosen Krieg gegen meinen Bruder zu beginnen.«


  »Vielleicht ist es ja gar nicht so aussichtslos. Wer weiß, was dieser Stein der Erkenntnis offenbart? Orgon schließt sich den Druiden an, das ist doch auch schon ein Erfolg. Außerdem musste ich Sylmyria versprechen, keine Magie anzuwenden, die ich nicht vollkommen beherrsche und eines Tages meine Ausbildung zu beenden«, erklärte Yana, dann sprang sie plötzlich auf und nahm einen großen Stein in die Hand. »Da fällt mir ein, ich kann ja Steine zum Glühen bringen!«


  Sie legte ihre Hand darauf und schloss die Augen, doch Ronan zog ihr die Hand weg und sagte streng: »Du hast doch gerade gesagt, du sollst keine Magie anwenden.«


  »Ich sagte: Nur die Zauber nicht, die ich nicht vollkommen beherrsche. Das mit den Steinen kann ich.« Sie legte ihre Hand zurück, murmelte etwas und der Stein begann zu glühen und etwas Wärme abzustrahlen.


  Daraufhin lächelte Yana triumphierend und Ronan staunte. Anschließend unterhielten sie sich noch ein wenig und aßen etwas aus dem Proviantbeutel. Yana erzählte, was sie von Sylmyria über ihre Mutter, Großmutter und den Stein der Erkenntnis erfahren hatte. Ronan stand schließlich auf, um Wache zu halten.


  »Aber wie sollen wir denn den Stein finden, wenn nicht einmal Sylmyria wusste, wo er ist?«, fragte er nachdenklich, bevor er ging.


  Yana gähnte und sagte dann schläfrig: »Sie hat gesagt, wir sollen ins Silbergebirge reiten. Falls meine Großmutter noch lebt, wird sie uns finden.«


  Ronan nickte und verschwand in der Nacht. Yana schlief tief und fest, als er später zurückkehrte. Er brachte es nicht fertig, sie aufzuwecken und ließ sie bis zum Morgengrauen schlafen. Natürlich beschwerte sie sich sofort wieder.


  »Warum hast du mich nicht geweckt? Ich hätte auch Wache halten sollen.«


  »Weil ich ausgeruht war und nicht zwei Tage lang ohne Pause geritten bin.«


  »Hmm«, murmelte sie wenig überzeugt.


  Nach einem raschen Frühstück brachen sie auf. Der Regen hatte in der Nacht aufgehört und der Waldboden dampfte in der hervorkommenden Frühlingssonne. Die Vögel begannen zu zwitschern und Yana und Ronan ritten in flottem Trab durch den Wald. Schnell hatten sie den Rand der Silberhügel erreicht. In der Ferne konnten sie Elfenkrieger erblicken, die in den Waldrand etwas südöstlich von ihnen eindrangen. Yana und Ronan drehten weiter nach Westen ab und galoppierten über die mit kleinen Hügeln durchzogene Ebene in Richtung Küste. Die Elfen hatten sie zu ihrem Glück nicht entdeckt.


  An einem kleinen Fluss machten sie Rast und ritten bis zum Einbruch der Nacht weiter. Auch am zweiten Tag kamen sie mit ihren schnellen Pferden, die für lange Distanzen und weite Ebenen gemacht schienen, gut voran. Sie schliefen in einer kleinen Senke und würden wohl am nächsten Tag die Küste erreicht haben. Die Sterne funkelten am Nachthimmel und der Halbmond schien auf sie herunter.


  Schon sehr früh brachen die beiden auf und erreichten, als die Sonne an ihrem höchsten Punkt angekommen war, die weißen Strände, die von hohen Dünen eingerahmt waren. Die Luft roch nach Meer, Seevögel kreischten am wolkenlosen Himmel.


  Nachdem Yana und Ronan über die hohen Dünen geritten waren, lag der meilenweite Streifen der weißen Strände vor ihnen. Das türkisblaue Meer, das nach Westen hin beinahe schwarz wurde, rollte in sanften Wellen ans Ufer. Die Strände zogen sich laut ihrer Karte fast über die gesamte Nord-Westküste und sie konnten tatsächlich kein Ende erkennen. Sprachlos von der Schönheit dieses Ortes trabten sie langsam ans Meeresufer. Rhiva und Morgas schnaubten, als die Wellen ihre Hufe berührten. Die Pferde waren ungeduldig. Der feuchte feste Sand am Ufer lud zu einem Galopp ein.


  Yana und Ronan blickten sich gleichzeitig an. Sie hatten scheinbar dieselbe Idee. Sie stellten sich nebeneinander auf. Die Pferde schnaubten und tänzelten unter ihnen. Yana und Ronan nickten sich zu und die Sitheann schienen förmlich zu explodieren. In einer Fontäne aus Sand schossen sie wie Katapulte davon. In einem unglaublichen Tempo jagten sie über den Strand, während der Wind ihnen in den Ohren rauschte und ihnen die Luft zum Atmen nahm. Tränen schossen ihnen in die Augen und die Landschaft verzerrte sich zu einem einzigen diffusen Streifen. Über die Hälse ihrer Pferde gebeugt rasten sie dahin.


  Es erschien beiden wie das pure Glück, einer dieser Momente, in dem man das Gefühl hat, dass sich das Leben lohnt. Kopf an Kopf schossen die Stute und der Hengst vorwärts. Keiner schien noch schneller werden zu können. Dann schrie Yana irgendetwas gegen den Wind. Es schien unglaublich, Rhiva legte noch einmal an Tempo zu. Doch auch Morgas wollte scheinbar nicht aufgeben und war mit zwei mächtigen Galoppsprüngen auf gleicher Höhe.


  Irgendwann sahen sie es ein, es würde keinen Sieger geben. Beide Pferde waren wirklich gleich schnell. Nach Luft schnappend ließen sie ihre schnaubenden, vor Schweiß triefenden Pferde in einen gemächlichen Trab fallen. Als sie sich umschauten, konnten sie bereits die Wälder von Yllgarath nicht weit vor ihnen sehen. Sie strahlten sich an. Das war wirklich ein beeindruckender Ritt gewesen!


  »Wahnsinn, diese Pferde sind wirklich unglaublich«, staunte Ronan, als er wieder Luft zum Sprechen hatte und klopfte Morgas den dampfenden Hals. »Sind wir geflogen?«


  »Kann schon sein.« Yana umarmte ihre Stute. »Das war so ziemlich das Schönste, das ich jemals erlebt habe.«


  Sie ließen die Pferde in Schritt fallen und lenkten sie schließlich ins Meer, damit sie sich abkühlen konnten.


  »Hoffentlich gibt es hier irgendwo Wasser. Die beiden haben bestimmt Durst«, meinte Yana stirnrunzelnd.


  »Wir sollten etwas ins Landesinnere reiten«, stimmte Ronan zu.


  Sie trabten durch den lockeren Sand. Die Sitheann schienen überhaupt nicht erschöpft zu sein. Im Gegenteil, es schien als ob sie sich endlich mal so richtig ausgetobt hätten. Die Pferde wirkten vollkommen zufrieden und entspannt und senkten die Köpfe.


  Bald sahen sie den Rand von Yllgarath, blieben aber in den Dünen. Auf keinen Fall wollten sie von den Elfen entdeckt werden, doch Wasser fanden sie nicht. Es war beinahe dunkel, als sie aufgeben mussten.


  »Morgas, Rhiva, es tut mir leid«, sagte Yana und streichelte die Pferde am Hals, als sie abgesattelt waren.


  »Ich hoffe, wir finden morgen Wasser«, meinte Ronan, der ein schlechtes Gewissen hatte, als er aus seinem Wasserschlauch trank. Gern hätte er Morgas etwas abgegeben, doch das wenige Wasser hätte dem großen Hengst ohnehin nichts genützt.


  Die Pferde schnupperten sich an, dann schnaubten sie und verschwanden plötzlich in der Nacht.


  »Verdammt, was machen die denn jetzt?«, fragte Ronan verwundert.


  Auch Yana hatte keine Ahnung. »Ich glaube nicht, dass sie weglaufen. Vielleicht mögen sie das salzige Gras hier nicht«, vermutete sie und legte sich mit ihrer Decke in eine Düne.


  Einige Zeit später tauchten die Pferde wieder auf. Ihre Beine waren nass und mit Sand beklebt, sie wirkten irgendwie zufrieden.


  »Siehst du, sie haben nur Wasser gesucht«, sagte Yana gähnend.


  Auch in dieser Nacht legten sie sich abwechselnd schlafen, aber alles blieb ruhig.


  Der Morgen brach windig an. Die Flut peitschte in hohen Wellen an den Strand. Das Wasser war heute trüb und die Wellen verursachten ein lautes Donnern, wenn sie sich brachen. In leichtem Galopp ließen Yana und Ronan den Wald von Yllgarath hinter sich und ritten weiter nach Norden. In der Ferne konnten sie hohe Berge erkennen, das musste das Hochland von Ghealdachan sein. Im frischen Westwind ritten sie am Meer entlang und ließen die Pferde noch einmal so richtig laufen. Es war, als ob sie ein Teil des Windes wären, als sie, gleich einem Orkan, über den Strand rasten.


  In der blutroten Abenddämmerung konnten sie auf einem hohen Felsen die Ruine eines Turmes in den Nachthimmel ragen sehen. Yana schluckte. Das mussten die Überreste von Calladon sein. Sie trabten in der Dämmerung landeinwärts und trafen auf einen kleinen Fluss, der aus dem Hochland ins Meer floss. Sie tränkten die Pferde und füllten ihren eigenen Wasservorrat auf. In einer Felsnische, das Land wurde zunehmend felsig und von großen Steinbrocken durchsetzt, aßen sie zu Abend und legten sich schlafen.


  »Wie müssen wir denn weiter reiten?«, fragte Ronan.


  »Sylmyria hat gesagt, wir können entweder die weißen Strände entlang, und durch ein Sumpfgebiet an die Nordseite des Silbergebirges reiten, oder über das Hochland von Ghealdachan und dann über eine Steinbrücke ins Gebirge«, erklärte Yana.


  Ronan nickte und dachte darüber nach.


  Yana blickte ihn an und sagte dann leise: »Ich würde mir gerne die Überreste von Calladon ansehen. Bist du einverstanden?«


  Ohne zu zögern stimmte Ronan zu und legte einen Arm um sie. Er konnte gut nachvollziehen, wie sie sich jetzt fühlte. »Natürlich. Ich hoffe nur, wir finden diese Brücke und vor allem deine Großmutter!«


  »Sylmyria hat gesagt, wir müssen nur auf dem Hochplateau bleiben, dann stoßen wir automatisch auf die Brücke. Nun ja, mit meiner Großmutter könnte es etwas schwieriger werden«, gab Yana zu.


  Ronan verschwand, um etwas zu jagen, denn ihr Vorrat an Proviant ging langsam zu Ende. Yana entzündete mit Magie ein Feuer und freute sich, als es geklappt hatte. Die Pferde fraßen derweil das saftige Gras des beginnenden Hochlands. Ronan kam mit einem großen Huhn zurück, das sie über dem Feuer brieten. Kurze Zeit später hing ein verlockender Duft in der Luft und das Feuer knisterte behaglich.


  »Ich hoffe, du hast das Huhn gefragt, ob es bereit war, in die nächste Welt zu gehen?«, erkundigte sich Yana grinsend und nagte einen Schenkel ab.


  »Was?«, fragte er verwirrt.


  »Na ja, die Elfen jagen nur Tiere, die auch dazu bereit sind.«.


  »Aha, aber ich spreche keine Hühnersprache«, meinte er grinsend. »Und ein Elf bin ich zum Glück auch nicht. Aber falls du inzwischen zu sehr elfisch bist, dann esse ich es eben allein.«


  »Untersteh dich! Dafür habe ich viel zu viel Hunger. Aber an sich finde ich den Gedanken der Elfen gar nicht so verkehrt.«


  »Dann gehen wir eben demnächst gemeinsam jagen. Du fragst und ich schieße«, schlug Ronan vor und biss genüsslich in einen knusprigen Hühnerschenkel.


  Sie verbrachten eine kalte, windige Nacht am Fuß der Berge, dann ritten sie weiter hinauf in die Hügel, die zunehmend felsiger wurden. Die Sitheann fanden sicher ihren Weg durch das beginnende Hochland.


  Der Turm kam immer näher. Er thronte auf einer riesigen, senkrecht abfallenden Klippe. Sie konnten einen steilen, gewundenen Bergpfad erkennen, der sich hinauf ins Hochland wand. Ronan runzelte die Stirn.


  »Das gefällt mir nicht. Wenn uns von dort oben jemand angreift, haben wir keine Möglichkeit zu fliehen.«


  »Aber anders kommen wir nicht hinauf. Für die Bewohner von Ghealdachan war das wohl eine perfekte Absicherung zum Meer hin«, vermutete Yana.


  Schließlich entschlossen sie sich, es doch zu versuchen. Sie wussten nicht, wie sie sonst auf die Hochebene gelangen sollten. Vorsichtig ritten sie den gewundenen, steinigen Weg hinauf, der zu beiden Seiten von hohen Felsen flankiert wurde. Die Huftritte der Pferde hallten unheimlich von den Felswänden wider. Immer höher ging es hinauf. Die Pferde schnauften und schwitzten, doch keiner wollte anhalten. Yana und Ronan kamen sich hier ziemlich angreifbar vor. Doch zum Glück kreuzte niemand ihren Weg. Nur ein paar Adler zogen über ihren Köpfen ihre Kreise.


  Der Weg zog sich endlos dahin. Irgendwann stiegen sie ab, um die Pferde etwas zu schonen. Sie aßen und tranken im Laufen. Schließlich wurde es dunkel und sie mussten einsehen, dass sie den Turm an diesem Tag nicht mehr erreichen würden. Sie verbrachten eine unruhige, eiskalte Nacht auf dem Felsweg. Menschen und Pferde waren nervös und das kleinste nächtliche Geräusch ließ sie auffahren. Yana und Ronan waren froh, als sie am Morgen aufbrachen. Die grauen Felswände wurden immer höher und schlossen sich schließlich zu einer Art Felsgang. An einem kleinen Rinnsal konnten die erschöpften Pferde endlich etwas trinken. Dann wurde der Weg flacher und sie kamen durch eine natürliche Felsöffnung.


  Im Morgenrot standen sie auf der Hochebene von Ghealdachan. Die Überreste des Turmes ragten an die zwölf Fuß über ihnen auf und die Ruine einer Burg war zu sehen. Yana stieg ab und lief zur südlichen Mauer. Sie blickte über das Hochland von Ghealdachan, das einmal ihr gehörte hätte. Von hier aus konnte man die tiefer gelegenen Hügel leuchtend grün erkennen und über die Ebenen bis hin zum Feuerfluss blicken, den man in der Ferne nur erahnen konnte. Der kalte Wind aus Osten ließ ihre langen Haare fliegen. Ronan stieg ebenfalls ab und kam zu ihr herüber. Wortlos legte er einen Arm um sie.


  »Das ist alles, was übrig geblieben ist«, sagte sie heiser. »Warum sind die meisten Menschen nur so grausam? Ich verstehe das nicht.« Eine einzelne Träne kullerte ihre Wange hinunter.


  Ronan drückte sie an sich und antwortete leise: »Ich weiß es auch nicht. Aber so lange es Menschen wie uns, Orgon, Deljan und die anderen gibt, ist noch nichts verloren.«


  Yana vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und konnte endlich um ihren Bruder, Mira und Estan und ihre wahren Eltern, die sie nie gekannt hatte, weinen.


  So standen sie ein lange Zeit im kalten Wind auf den Überresten der Burg und Yana sagte schließlich: »Aber du lässt mich nicht mehr allein, ja?«


  Ronan gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ich verspreche es!«


  Sie verließen diesen traurigen Ort und ritten nachdenklich über das beinahe baumlose Hochplateau in östlicher Richtung. Man hatte von hier aus einen wunderschönen Blick über das Land. Sie kamen an Überresten von Häusern vorbei und hier und da konnte man noch das eine oder andere Feld erahnen, auf dem vor vielen Sommern Getreide angebaut worden war. Doch die Natur hatte sich schon lange durchgesetzt und überall wucherte Gras und Gestrüpp.


  Der Wind war während des Tages immer eisiger geworden und trug den Geruch von Schnee mit sich. An einem halbwegs geschützten Platz, zwischen einigen Felsen, machten sie Rast für die Nacht. Yana sah immer noch traurig aus. Sie drückte sich mit ihrer weit ins Gesicht gezogenen Kapuze, in ihre Wolldecke gehüllt, in eine Felsnische. Ronan gab ihr ein Stück Brot und etwas kaltes Huhn, doch sie schüttelte stumm den Kopf.


  »Komm schon, du hast den ganzen Tag nichts gegessen.«


  Schließlich nahm Yana ein Stück Brot und kaute lustlos darauf herum.


  Als sie beide mit Essen fertig waren, stand Ronan auf. »Du kannst ein bisschen schlafen. Ich sehe mich mal um.«


  Yana blickte ihn mit traurigen Augen an und fragte dann kaum verständlich: »Meinst du, es sind Orks oder Soldaten in der Nähe?«


  »Nein, ich denke nicht, warum?«


  Sie biss sich auf die Lippe und fragte leise: »Kannst du dann vielleicht hier bleiben?«


  Ronan setzte sich wieder zu ihr hinunter und drückte sie an sich. Er konnte spüren, wie sie im kalten Wind zitterte, der jetzt von Schneeflocken durchsetzt war. Er legte seine Decke über sie beide und streichelte Yana, bis sie schließlich an seine Schulter gelehnt eingeschlafen war. Die Pferde standen aufmerksam vor ihnen und schienen in die Nacht zu lauschen, doch alles blieb ruhig.


  Im Morgengrauen weckte Ronan Yana. Über Nacht war der Schnee liegengeblieben. Etwa zwei Finger breit bedeckte er den Boden, doch es schneite jetzt dichter, man konnte kaum noch die Umgebung erkennen.


  »Yana, ich denke, wir sollten jetzt weiterreiten«, schlug Ronan vor und streichelte ihr mit vor Kälte blauen Fingern über die Wange.


  Sie streckte sich und stand auf. Durch das dichte Schneetreiben konnte man kaum die Umgebung erkennen. Yana hob zwei Steine auf und erwärmte sie mit Magie, daran konnten sie sich die Hände wärmen.


  »Ist doch praktisch, mit einer Hexe unterwegs zu sein, oder?«, fragte sie, heute schon etwas fröhlicher.


  »Ich könnte mir keine bessere Gesellschaft vorstellen«, antwortete Ronan. Dann grinste er. »Außer Menga vielleicht.«


  »Wieso Menga?«, fragte Yana verwundert.


  »Die hätte bestimmt ein paar Nüsse nach mir geworfen, dann hätte ich zumindest etwas zu essen.«


  »Also mit Nüssen kann ich nicht dienen«, sagte sie verschmitzt lächelnd. Aber wenn du beworfen werden willst, dann gut!« Damit warf sie ihm eine Ladung Schnee ins Gesicht.


  Er wischte sich knurrend die Augen frei, stürzte sich auf sie und drückte die zappelnde und quietschende Yana in den Schnee.


  »Du bist das frechste Weibsstück, das mir jemals begegnet ist«, knurrte er und gab ihr anschließend einen Kuss.


  »Besser, als irgendwelche arroganten Hofzicken, oder?«


  »Ach, na ja, vielleicht hätte ich ja doch lieber diese Eigna heiraten sollen.«


  »Wer ist das denn?«


  »Oh, das ist die liebliche Tochter von Lord Bork.«


  »Ach du liebe Zeit, sie soll wie ein Ork aussehen, erzählt man sich«, erinnerte sich Yana angewidert.


  »Hmm, aber sie ist bestimmt nicht so frech wie du«, meinte Ronan und tat so, als ob er nachdenken würde.


  »Na dann«, grinste Yana, »auf zu Lady Ork. Ich werde jetzt meine Großmutter suchen!« Damit sattelte sie Rhiva auf.


  Sie ritten ein Stück über das Hochplateau und kamen jetzt immer wieder an kleinen Hainen vorbei. Es wehte ein eiskalter Wind und die Schneeflocken fielen immer dichter.


  »Verdammt, ich dachte, es ist jetzt Frühling«, knurrte Ronan. »Wie sollen wir denn da die Brücke finden?«


  Yana hatte sich den Umhang bis über die Augen gezogen und antwortete undeutlich, da ihr der Mund von dem eisigen Wind beinahe eingefroren war: »Ich weiß nicht, wir sollten auf jeden Fall auf dem Plateau bleiben.«


  Irgendwann wussten sie überhaupt nicht mehr, in welche Richtung sie ritten. Der Schnee fiel so dicht, dass ihnen kein Anhaltspunkt blieb. Schließlich hielten sie an, als sie eine Vertiefung in einer Felswand sahen, wo sie und die Pferde Platz hätten.


  »Das hat keinen Sinn, wir können den Weg nicht finden!«, schrie Ronan gegen den heftigen Schneesturm an.


  Sie führten die Pferde unter den Vorsprung. Rhiva und Morgas blieben mit hängenden Köpfen stehen. Yana und Ronan setzten sich, vor Kälte zitternd und vollkommen steifgefroren, in ein noch nicht mit Schnee bedecktes Eck unter den Vorsprung. Yana war so erschöpft, dass sie es nicht einmal fertig brachte, auch nur einen einzigen Stein zu erwärmen. So zogen sie sich die Decken über den Kopf und schmiegten sich dicht aneinander, um sich gegenseitig zu wärmen. Auch die Sitheann standen eng beieinander und hatten die Hinterteile in Sturmrichtung gereckt. Draußen tobte der Sturm immer heftiger.


  »Meinst du, wir finden die Brücke?« Yana hauchte sich in die eiskalten Hände.


  »Wenn es aufhört zu schneien. Wir hätten vielleicht doch noch ein wenig in den Silberhügeln bleiben sollen. Der Winter in den Bergen kann sich lange hinziehen, habe ich gehört.«


  »Oder in Yllgarath«, meinte Yana grinsend.


  Ronan verzog das Gesicht. »Na, dann doch lieber hier mit dir im Schneesturm.«


  Am Morgen blies immer noch ein starker Wind, doch es hatte aufgehört zu schneien. Yana und Ronan schüttelten ein dicke Schicht Schnee von ihren Decken. Die Pferde waren bis zu den Fesseln im leichten Pulverschnee versunken. Alles glitzerte und glänzte in der Morgensonne. Die Berge des Silbergebirges ragten östlich von ihnen majestätisch in die Höhe. Yana und Ronan gönnten sich nur ein karges Frühstück, da ihre Vorräte beinahe aufgebraucht waren. Sie waren am letzten Tag wohl etwas zu weit nördlich geraten Doch jetzt, da sie freie Sicht hatten, konnten sie eine große steinerne Brücke erkennen, die über eine tiefe Schlucht führte. Als sie näher heran ritten, konnten sie sehen, wie tief die Schlucht wirklich war. Zerklüftete, etwa tausend Fuß tiefe Felswände fielen beinahe senkrecht ab. Auf dem Grund schäumte ein breiter wilder Gebirgsbach. Mit Entsetzen sahen sie, dass die Brücke halb verfallen, und die Brüstung nur noch bruchstückhaft vorhanden war.


  »Oh nein, da können wir doch nicht hinüber«, rief Ronan entsetzt.


  Auch Yana blickte die Brücke skeptisch an, doch sie wollte jetzt nicht aufgeben. Sie mussten ihre Großmutter finden.


  »Vielleicht hält sie ja noch«, sagte Yana, selbst wenig sicher.


  Der Wind wehte kräftig aus Nord-West und riss ihr fast die Worte aus dem Mund. Ronan ging ein paar Schritte auf die Brücke und tastete sich vorsichtig durch den Schnee voran. Die Brücke schien zu halten.


  »Wir sollten die Pferde voranschicken«, schrie er Yana zu und stellte sich mit dem Rücken gegen den eisigen Wind.


  »Bist du verrückt? Was ist, wenn sie abstürzen?«, gab sie entsetzt zurück und kam dann zu ihm auf die Brücke.


  »Sie haben feinere Sinne als wir. Wenn die Brücke die Pferde aushält, dann können wir auch hinüber.«


  Yana war skeptisch, das Ganze gefiel ihr überhaupt nicht. Doch schließlich ging sie zu den Sitheann und versuchte, ihnen zu übermitteln, dass sie allein über die Brücke laufen, und auf der anderen Seite auf sie warten sollten. Morgas und Rhiva schienen zu verstehen. Sie liefen vorsichtig hintereinander mit, gegen den Wind gesenkten Köpfen, ganz in der Mitte der Brücke.


  »Passt auf«, flüsterte Yana und konnte gar nicht hinsehen.


  Immer wieder blieben die Pferde stehen, senkten die Köpfe und schienen zu schnauben. Yana und Ronan warteten angespannt auf ihrer Seite der Brücke.


  »Was ist denn jetzt?«, fragte Yana nervös.


  Sie konnten sehen, dass die Pferde angehalten hatten und unschlüssig auf der Stelle traten. Dann gingen die Sitheann ein paar Schritte rückwärts und sprangen scheinbar über ein Loch.


  »Mist, da fehlt wohl ein Stück«, vermutete Ronan und runzelte die Stirn.


  Irgendwann waren die Pferde auf der anderen Seite angelangt und Morgas stieß ein trompetendes Wiehern aus. Yana und Ronan atmeten erleichtert auf.


  »Gut. Also, wollen wir?«, fragte Ronan und Yana nickte.


  Sie senkten die Köpfe gegen den eisigen Wind und liefen, den Hufspuren der Sitheann folgend, über die alte Brücke. Yana ging voraus und immer wieder musste sie anhalten, um über große Risse in der Brücke zu springen, oder sie zu umgehen. Die Windböen wurden immer heftiger. Schließlich nahm Ronan Yana an die Hand, da er Angst hatte, dass sie einfach über den Abgrund geweht werden würde.


  Eine heftige Sturmböe packte sie beide und drückte sie gegen einen Teil der, an dieser Stelle zum Glück noch erhaltenen Brüstung. Doch auch so wurden sie schon beinahe darüber geweht. Der Wind heulte wie ein bösartiger Geist und Ronan zog Yana hinunter und hielt sie fest.


  »Wir müssen warten, sonst stürzen wir noch in die Schlucht«, schrie er gegen den tobenden Sturm.


  Yana machte sich so klein wie möglich, um dem Wind möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Doch der Sturm wollte nicht aufhören. Immer wenn sie dachten, er hätte nachgelassen, fegte eine neue Orkanböe heran und zwang sie wieder nach unten. Irgendwann schien es ein wenig besser zu werden. Sie standen auf und kämpften sich Schritt für Schritt voran. Der Sturm tobte und zerrte an ihnen. Dann standen sie vor einem fünf oder sechs Fuß breiten Riss in der Brücke, nur ein schmaler Steg war als Verbindung geblieben.


  »Ich gehe als Erstes«, schrie Ronan, doch der Wind riss ihm die Worte aus dem Mund. Aber Yana ahnte, was er sagte.


  Sie umarmte ihn und schrie: »Sei vorsichtig!« Die Worte waren fort, sobald sie auch nur ihren Mund verließen.


  Ronan wartete kurz ab, bis die nächste Böe vorüber war und balancierte über den schmalen Steg. Er schaffte es haarscharf, sich auf den Boden zu werfen, bevor der nächste Windstoss ihn umriss. Steine fielen lautlos in die Tiefe.


  Yana atmete erleichtert auf und schluckte dann nervös. Ronan rief irgendetwas, streckte sich so weit wie möglich über den Riss, und hielt ihr die Hand hin. Sie atmete tief durch und begann, über den schmalen Steg zu laufen, wobei sie jeden Blick in die Tiefe vermied. Eine Sturmböe riss Yana beinahe um, doch Ronan packte sie im letzten Moment am Arm und zog sie auf seine Seite.


  Sie brachten den Rest der Brücke hinter sich und erreichten eine felsige, schneebedeckte Hochebene. Die Spitzen der Silberberge ragten noch mehr als tausend Fuß über ihnen auf. Es war wirklich ein majestätischer Anblick, wie alles in der Sonne glitzerte. Hier türmte sich der Schnee in riesigen Schneewehen auf, teilweise waren sie mehr als zehn Fuß hoch. Hinter einer hohen Felsnadel setzten sich Yana und Ronan in den Schnee und aßen ein wenig Brot und Käse. Es war fast nichts mehr übrig. Die Pferde knabberten an ein paar verschneiten, vom Wind gebeugten Büschen herum, die sogar schon die ersten grünen Triebe hatten.


  »Bin ich froh, dass wir heil über diese Brücke gekommen sind«, sagte Ronan erleichtert und lehnte sich an den Felsen.


  Yana brachte gerade auf magische Weise einen Felsbrocken zum Glühen und sie wärmten sich die Hände daran.


  »Ja, ich auch. Aber hoffentlich finden wir meine Großmutter bald.«


  »Aber wir sollten zunächst eine geschütztere Stelle finden. Hier erfrieren wir am Ende noch«, meinte Ronan und stand auf.


  Sie stiegen wieder auf ihre Pferde. Der Wind hatte neue Schneewolken gebracht, es schneite jetzt wieder dichter. Auf dieser Seite der Berge war der Schnee höher und die Pferde sanken weit über die Sprunggelenke ein. Yana und Ronan ließen die Sitheann selbst ihren Weg suchen, die geschickt Felsspalten und verborgenen Steinblöcken auswichen, die für einen Menschen nicht sichtbar waren. An einem Platz, der von mehreren Felsen, von denen einer etwas überhing, umgeben war, machten sie Halt. Einen besseren Unterschlupf würden sie wohl nicht finden.


  Die Pferde stellten sich wieder, mit dem Rücken zum Wind, dicht aneinander. Yana und Ronan legten eine Decke auf den Boden, wickelten sich in ihre Umhänge und legten die zweite Decke wie ein Zelt über sich. Das würde sie etwas vor dem Schnee schützen. Sie schliefen beide vor Kälte zitternd ein. Yana hatte in dem tiefen Schnee leider keine Steine zum Erwärmen gefunden.


  Es schneite die ganze Nacht durch. Am nächsten Morgen mussten sie sich aus einer eineinhalb Fuß tiefen Schneedecke graben, doch die Sonne begann jetzt aufzugehen und spendete etwas Wärme, da der Wind endlich aufgehört hatte. Sie teilten das letzte Brot und stapften durch den hohen Schnee zu ihren Pferden. Deren Mähnen waren dick mit Schnee bedeckt und die feinen Haare an den Nüstern eingefroren.


  »Wie sollen wir denn bei diesen Schneemassen meine Großmutter finden, oder sie uns?«, fragte Yana verzweifelt und blickte sich in dem Bergmassiv um. Vereinzelte Nadelbäume ragten schneebedeckt über ihnen auf und unter ihnen konnten sie im tiefen Schnee die Spitzen hoher Felsblöcke erkennen.


  »Sylmyria hat doch gesagt, deine Großmutter lebte am Fuße des Silbergebirges. Vielleicht sollten wir uns etwas bergab halten«, schlug Ronan vor.


  Yana nickte, ihr fiel auch nichts Besseres ein. So ritten sie in der jetzt angenehm warmen Sonne immer weiter bergab. Die Sitheann waren vorsichtig und trittsicher. Immer wieder versanken die Pferde bis zum Hals in Schneewehen, doch sie kämpften sich tapfer weiter. Unter ihnen konnten sie jetzt einen dichten Nadelwald erkennen.


  Plötzlich war ein lautes Donnern zu hören. Morgas und Rhiva blieben zunächst erstarrt stehen und versuchten anschließend, mit unbeholfenen Galoppsprüngen nach Westen auszuweichen.


  »Eine Lawine! Schnell!«, schrie Ronan und trieb Morgas vollkommen sinnlos an, denn der Hengst bemühte sich bereits nach Kräften.


  Yana und Rhiva waren noch etwas hinter ihm und die Stute gab ihr Letztes. Doch alle Bemühungen der Pferde nutzten nichts. Ronan und Morgas wurden von einem etwas schwächeren Ausläufer der Lawine erfasst, doch Yana und Rhiva erwischte es beinahe mit voller Kraft. Menschen und Pferde wurden wirbelnd in Richtung Tal gerissen.


  Ronan fand sich in einer wirbelnden Masse aus Schnee und tretenden Hufen wieder, ohne etwas tun zu können. Irgendwann traf ihn ein Huf am Kopf, bevor das Pferd verschwand. Ihm kam Schnee in die Augen und die Nase. Dann stoppte die Lawine abrupt. Ronan bekam keine Luft mehr. Er grub wie verrückt und kam schließlich heftig schnaufend, und nach Luft schnappend, an die Oberfläche. Um ihn herum drehte sich alles. Doch dann konnte er Morgas erkennen, der sich gerade etwas unterhalb aus einem großen Schneehaufen kämpfte.


  Rhiva lag auf der Seite und rappelte sich gerade mühsam auf. Sie lief, scheinbar lahmend, ein paar Schritte, bevor sie anfing, mit einem Vorderhuf im Schnee zu scharren. Aber Yana konnte Ronan nirgends entdecken.


  »Yana!«, schrie er halb verrückt vor Angst, doch es kam keine Antwort.


  Er stapfte und torkelte, teilweise auf Händen und Knien, zu Rhiva, die immer noch im Schnee scharrte. Dann erkannte Ronan Yanas zerbrochenen Bogen, der aus dem Schnee aufragte und er grub wie besessen neben der Stute. Endlich sah er ein Stück von Yanas Umhang und schaufelte sie schließlich ganz frei. Er entfernte den Schnee aus ihrem Mund.


  »Yana, bitte atme!«


  Er schüttelte sie und klopfte ihr, eine für ihn endlos scheinende Zeit, auf den Rücken. Endlich schlug sie hustend die Augen auf.


  »Na endlich!« Erleichtert drückte er sie an sich, doch Yana schrie auf. »Was ist?«, fragte er besorgt und betrachtete sie von oben bis unten.


  »Ich glaube, mein Bein ist gebrochen«, sagte sie, vor Kälte zitternd.


  Erst jetzt sah er, dass ihr Unterschenkel in einem unnatürlichen Winkel abstand.


  »Oh, das tut mir leid«, sagte er und ließ sich selbst zurücksinken. Jetzt, wo der Schock etwas nachließ, drehte sich alles um ihn und ihm war übel.


  »Was ist mit dir? Du blutest am Kopf.« Yana zog ihr Bein mit verzerrtem Gesicht an sich heran.


  »Nicht so schlimm. Morgas hatte seine Hufe nicht ganz unter Kontrolle«, antwortete er mit halbherzigem Grinsen. »Aber ich hoffe, die Pferde sind in Ordnung. Rhiva lahmt wohl ein wenig, soviel ich sehen konnte.«


  »Was machen wir denn jetzt?« Vergeblich versuchte Yana, aufzustehen.


  Ronan deutete zu dem kleinen Wäldchen westlich von Ihnen. »Wir gehen dort hinüber. Vielleicht liegt dort weniger Schnee.« Damit erhob er sich. Alles drehte sich um ihn und sein Kopf schien zu explodieren. Er hörte gar nicht, wie Yana sagte, dass sie nicht aufstehen könne.


  Als sich die Welt um ihn wieder etwas normalisiert hatte, blickte Ronan nachdenklich auf sie und sagte: »Ich glaube, du kannst nicht laufen.«


  »Das habe ich doch gerade eben gesagt«, meinte sie verwirrt.


  Ronan bückte sich langsam und mit zusammengebissenen Zähnen. Vorsichtig hob er Yana auf. Mühsam erreichten sie den kleinen Wald, der aus Tannen und Fichten bestand, und ließen sich am Waldrand nieder, wo aus einem hohen Felsen eine kleine Quelle sprudelte. Hier lag tatsächlich weniger Schnee und es war windgeschützt. Die Pferde waren ihnen gefolgt, tranken aus der Quelle und begannen, an einer Tanne herumzuknabbern.


  Rhiva entlastete ihre Hinterhand, das Sprunggelenk war angeschwollen, doch gebrochen schien wohl nichts zu sein. Ronan ließ Yana vorsichtig an einem Felsen herunter und setzte sich neben sie. Er hatte das Gefühl, dass sein Schädel gleich zerspringen müsste. Es rauschte in seinen Ohren und alles drehte sich um ihn. Yana war kalt, sie zitterte und drückte sich an Ronan, der die Augen geschlossen hielt.


  »Macht es dir etwas aus, wenn du die Decken holst?«, fragte sie mit klappernden Zähnen.


  Ronan schüttelte den Kopf und verzog dann das Gesicht – das war wohl keine allzu gute Idee gewesen. »Warte, gleich«, keuchte er und schnitt eine Grimasse.


  Yana runzelte die Stirn, richtete sich ein wenig auf und betrachtete die blutende Beule an seinem Hinterkopf. Sie legte, bevor er etwas sagen konnte, ihre Hände darauf und sprach leise ein paar elfische Worte. Schlagartig waren Ronans Kopfschmerzen verschwunden und er fühlte sich gesund und munter.


  »Verdammt! Jetzt hast du es schon wieder getan«, rief er aus, nachdem er sich von der Überraschung erholt hatte.


  »Das war ganz einfach«, behauptete sie, obwohl sie reichlich erschöpft aussah.


  »Kannst du dein Bein auch heilen?«


  Sie schüttelte gähnend den Kopf. »Nein, bei mir selbst scheint das nicht zu funktionieren.« Dann lehnte sie sich zitternd an ihn und noch bevor er seinen Arm ganz um sie gelegt hatte, war sie eingeschlafen.


  Ronan tastete nach seinem Kopf. Die Wunde hatte sich geschlossen und tat nicht mehr weh. Das ist total verrückt, dachte er verwundert. Er stand auf, holte die Decken, und überlegte, was sie jetzt tun sollten. Die Pferde standen friedlich unter den Bäumen und Yana schlief tief und fest an seiner Seite. Auch Ronan döste irgendwann ein.


  Plötzlich hoben die Pferde die Köpfe und wieherten leise. In der Abenddämmerung näherte sich eine Gestalt. Ronan ließ Yana, die er im Arm gehalten hatte, vorsichtig auf den Boden, stand auf und zog sein Schwert. Die Sitheann schauten zwar interessiert, blieben aber ruhig.


  Eine Elfenfrau mit langem Gewand, das in hellen Pastelltönen schimmerte, näherte sich. Sie hatte lange helle Haare, von denen man beim besten Willen nicht sagen konnte, ob sie blond oder bereits weiß waren. Obwohl die Frau alterslos wie alle Elfen war, strahlte sie in besonderem Maße Weisheit und Lebenserfahrung aus. Sie sagte etwas auf elfisch und die Pferde schnupperten zutraulich an ihrer Hand.


  »Ich bin Ylmyra. Ich konnte spüren, dass jemand Magie angewendet hat«, sagte die Elfe mit einer melodischen, und irgendwie etwas rauchig klingenden Stimme. Sie blickte auf das schlafende Mädchen. Dann hob sie fragend die Augenbrauen und fragte leise: »Ist sie Alyanas Tochter?«


  Ronan nickte und fragte, obwohl er sich eigentlich sicher war, wer die Elfe sein musste: »Seid Ihr Yanas Großmutter?«


  »Ja, das bin ich. Und wer seid Ihr?«


  »Ronan«, antwortete er ohne weitere Erklärung und steckte sein Schwert zurück in die Scheide.


  »Es ist kalt heute Nacht. Wollt ihr beiden in meine Höhle kommen?«, fragte die Elfe mit einem Blick aus ihren weisen hellblauen Augen.


  »Ja, aber Yana hat ihr Bein gebrochen und die Stute ist auch verletzt. Wir sind in eine Lawine geraten.«


  »Oh, darum werde ich mich in der Höhle kümmern. Ich denke, die Stute kann laufen und Ihr könnt das Mädchen tragen, oder nicht?«, sagte die alte Elfe mit bestimmtem Unterton.


  Ronan nahm Yana auf seine Arme, die kurz aufwachte, aber gleich darauf wieder die Augen schloss und an seiner Schulter einschlief. Durch den Schnee, der im Wald nicht ganz so hoch lag, liefen sie den Berg weiter hinab in ein Tal, das tief verschneit und von hohen Tannen umrandet war. Kaum erkenntlich, hinter einem Felsblock, lag eine große Höhle versteckt. In der Haupthöhle hatten die beiden Pferde bequem Platz. Ein schmaler Gang führte in eine weitere, kleinere Höhle, in der ein gemütliches Feuer prasselte. Glühende Steine verbreiteten eine angenehme Wärme.


  »Legt sie dort hin«, bat die alte Elfe und deutete auf ein Strohbett, das mit Fellen bedeckt war. »Ich werde ihr Bein gleich richten.« Dann ging sie zu einer Ausbuchtung in der Wand und holte einige Kräuter heraus, die sie in einen Kessel mit etwas Wasser warf und über das Feuer hängte. Die Elfe verschwand in einer weiteren Höhle und kam mit etwas getrocknetem Gras zurück, das aromatisch duftete.


  »Ich werde den Pferden etwas zu fressen geben«, verkündete sie und verschwand in der Haupthöhle.


  Yana wachte kurz darauf auf und blickte sich überrascht um.


  »Wo sind wir?«, fragte sie und setzte sich blinzelnd auf.


  »Deine Großmutter hat uns gefunden.«


  »Endlich ist es mal wieder warm«, seufzte Yana und blickte sich interessiert in der kleinen Höhle um. Ein Bett, ein einfacher Holztisch mit einem Stuhl und eine Truhe standen darin. In den Felsnischen steckten die glühenden Steine und erhellten den Raum mit ihrem weichen warmen Licht.


  »Wie ist sie denn so?«, erkundigte sich Yana neugierig.


  Ronan zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, eine Elfe eben.«


  Ylmyra kehrte zurück und betrachtete ihre Enkeltochter nachdenklich. »Willkommen, Yana. Ich werde dein Bein behandeln, dann kannst du mir berichten, was dich zu mir führt«, sagte Ylmyra und gab Yana einen Becher mit einem Kräutertrunk, der sie wieder angenehm schwer und schläfrig machte.


  Die Elfe begann, Yanas Stiefel auszuziehen und ihre Hose hoch zu stülpen. Dann ruckte sie an dem Bein und es gab ein hässliches, knackendes Geräusch, das Ronan zusammenfahren ließ. Doch Yana schien nichts gespürt zu haben. Die Elfe strich etwas Kräuterpaste darauf und wickelte einen festen Verband um das Bein.


  Yana gähnte und sagte schläfrig: »Rhivas Bein ist auch nicht in Ordnung.«


  Ylmyra nickte. »Ich werde gleich zu ihr gehen. Seid ihr hungrig?«


  Beide nickten einstimmig und selbst Yana schaffte es, lange genug wach zu bleiben, um etwas hartes Brot und kalten Braten zu essen. Kurz darauf schlief sie wieder ein, obwohl sie so gerne mit ihrer Großmutter geredet hätte.


  »Was ist mit Euch? Ihr habt Blut in den Haaren«, erkundigte sich Ylmyra.


  Ronan tastete nach seinem Hinterkopf, an dem nur noch eine kleine Beule zu spüren war. »Das hat Yana bereits erledigt«, versicherte er lächelnd.


  »Oh, das war also die Magie, die ich gespürt habe. Ist sie eine Mondmagierin, wie ihre Mutter?«, fragte Ylmyra mit traurigem Unterton in der Stimme.


  Ronan bestätigte dies und erzählte ein wenig von ihrer Reise und den Elfen. Doch irgendwann konnte auch er die Augen kaum noch offen halten. Ylmyra holte noch etwas Stroh und zwei Decken aus der anderen Höhle.


  »Ihr könnt jetzt schlafen, morgen ist genügend Zeit zum Reden.«


  Yana und Ronan verbrachten eine behagliche Nacht in der Höhle und als das erste Morgenlicht durch das Loch in der Decke fiel, fühlten sie sich erholt und ausgeschlafen.


  Ylmyra war nicht da, hatte ihnen aber Brot und getrocknete Früchte dagelassen. Ein steinerner Krug mit dampfendem Tee stand auf dem Tisch.


  »Was macht dein Bein?«, erkundigte sich Ronan und gab Yana einen Becher mit Tee.


  »Dem geht es gut, es tut nicht mehr weh. Und dein Kopf?«


  Ronan lächelte. »Den hat meine persönliche Hofhexe bereits kuriert.«


  Ylmyra trat beinahe lautlos in die Höhle. Sie schüttelte sich den Schnee vom Umhang und legte einige frische Kräuter in den Topf.


  »Also, was führt euch zu mir?«, fragte sie ohne weitere Umstände und setzte sich auf den Stuhl.


  »Wir sind auf der Suche nach dem Stein der Erkenntnis. Sylmyria hat gesagt, du weißt, wo er zu finden ist. Und außerdem«, Yana blickte ihre Großmutter unsicher, mit großen braunen Augen an, »wollte ich dich kennen lernen.«


  Die alte Elfe lächelte ihre Enkeltochter an, kam dann mit geschmeidigen Schritten zu ihr herüber, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand. »Du bist deiner Mutter sehr ähnlich. Ich wusste gar nicht, dass du noch lebst. Calladon wurde doch komplett zerstört.«


  Yana erzählte die Geschichte, die sie von Orgon und Hylammar erfahren hatte und ihre Großmutter lauschte gespannt.


  »… und Hylammar wollte mich einfach in Yllgarath behalten. Den Weg zum Stein der Erkenntnis hat er uns auch nicht verraten«, schloss Yana beleidigt.


  Ylmyras Gesicht verdüsterte sich. »Hylammar war immer ein arroganter, verbohrter Besserwisser. Er wird sich in den nächsten hundert Sommern kaum ändern.« Ronan nickte mehr als zustimmend. »Aber wieso wollt ihr denn den Stein der Erkenntnis finden?«, fragte Ylmyra.


  »Weil wir hoffen, die Prophezeiung zu erfüllen«, antwortete Yana aufgeregt. Anschließend erzählten sie abwechselnd ihre ganze Geschichte. Beginnend mit Ronans Ankunft in Dallador, ihrer Flucht, Ronans Onkel, und endeten lange Zeit später mit der Überquerung der Brücke und der Lawine.


  Ylmyra staunte, dann meinte sie lächelnd: »Prinz Garonan von Dallador! Nun ja, es scheint ja bei uns eine Familientradition zu sein, sich in einen Menschen zu verlieben. Einen Prinzen hatten wir allerdings noch nicht. Mein Herr, es tut mir leid, dass ich Euch so formlos angesprochen habe.«


  Ronan winkte ab. »Das braucht Ihr so oder so nicht. Meine Freunde nennen mich ohnehin alle Ronan. Also, falls Ihr möchtet, können wir es dabei belassen.«


  Dem stimmte Ylmyra gerne zu, aber dann seufzte sie. »Die Neuigkeiten sind wirklich beunruhigend. Ich habe mich seit langer Zeit nicht mehr um die Geschehnisse in der Welt gekümmert. Vielleicht war das ein Fehler. Gut, ich werde euch den Weg zum Stein der Erkenntnis erklären. Aber macht euch nicht zu viel Hoffnung, bei deiner Mutter hat es auch nicht funktioniert, Yana.«


  Die alte Elfe betrachtete nachdenklich den Stein, der um Yanas Hals hing. »Der Stein mit den Runen ist uralt, noch älter als ich«, erklärte sie. »Viele Mondmagierinnen haben ihn im Zeitalter der Magie getragen«, Ylmyra lächelte traurig, »und zuletzt deine Mutter. Aber vielleicht wirst du sein Geheimnis lüften.«


  Ronan und Yana blickten sich erleichtert an. Sie waren froh, dass Ylmyra keine Schwierigkeiten gemacht hatte.


  Kurz darauf stand die Elfe auf. »Aber ihr müsst warten, bis der Schnee schmilzt.« Sie wechselte Yanas Verband. »Gut, ich denke, in zwei Tagen kannst du wieder laufen.«


  »Und Rhiva, wie geht es ihrem Bein?«, fragte Yana.


  »Oh, die würde schon wieder am liebsten über die weißen Strände galoppieren. Ihr Sprunggelenk war nur etwas verstaucht.«


  »Das ist gut«, sagte Yana erleichtert und lehnte sich zurück.


  In den folgenden Tagen unterhielten sie sich lange mit Ylmyra über Elfen, Druiden, Menschen und die Länder Rhivaniyas. Die alte Elfe erzählte Geschichten über Yanas Mutter.


  »Alyana war sehr eigenwillig und hat Hylammar oft aus der Fassung gebracht …« Ronan grinste Yana vielsagend an, die ihm einen Stoss in die Rippen versetzte. »… aber sie war eine ausgebildete Mondmagierin. Ich hoffe, du hältst dich an dein Versprechen und kehrst zu Sylmyria zurück«, sagte sie eines Tages streng.


  Yana nickte halbherzig und fragte dann hoffnungsvoll: »Kannst du mich nicht ausbilden?«


  »Ich könnte dir schon einiges über Magie beibringen, doch ich habe nicht so starke magische Fähigkeiten wie du. Du wirst von allen Elfen die es noch gibt lernen müssen. Jeder hat seine Stärken auf einem anderen Gebiet.«


  Yana seufzte und machte ein enttäuschtes Gesicht. »Wenn Hylammar mich jemals wiedersieht, dann erwürgt er mich wahrscheinlich eigenhändig«, vermutete sie düster.


  »Das glaube ich kaum. Hylammar macht sich niemals die Hände schmutzig«, sagte Ylmyra lächelnd, doch dann wurde sie ernst. »Außerdem hält er dich wohl für die Hoffnung der Elfen, falls die Menschen erneut angreifen sollten.«


  »Aber dann könnte er sich uns doch auch anschließen. Wenn die Catholak und Zaccaro beseitigt sind, dann ist doch auch die Gefahr für die Elfen gebannt«, rief sie leidenschaftlich.


  »Darauf wird er sich nicht einlassen und bis zu einem gewissen Grad kann ich ihn sogar verstehen. Er hat einmal den Menschen getraut und die Elfen wurden beinahe vollkommen ausgelöscht. Diesmal ist die Aussicht auf Erfolg noch geringer, so leid es mir tut«, sagte die Elfe bedrückt.


  Yana wollte sich ihre Hoffnung nicht nehmen lassen. »Aber was ist mit der Prophezeiung? Vielleicht trifft sie ja ein.«


  »Darüber weiß auch ich nicht viel. Was dieser Stein verbergen soll, dass weiß niemand. Derogor, der Druide, hat die Prophezeiung im Zeitalter der Magie gemacht. Aber ob sie sich jemals erfüllt, das ist ungewiss.«


  »Egal, wir versuchen es. Wann können wir aufbrechen?« Yana war ungeduldig. Sie konnte seit zwei Tagen auftreten und wollte endlich weiter.


  Ylmyra lächelte. Yana erinnerte sie so sehr an ihre Tochter!


  »Ein paar Tage wirst du dich noch gedulden müssen. Aber es ist jetzt wärmer und der Schnee schmilzt. Die Pferde finden sogar schon hier und da Gras.«


  Yana sprang auf und lief zu Rhiva und Morgas, die Kopf an Kopf nebeneinander Frühlingsgras zupften, das aus dem Schnee ragte. Kurze Zeit später kam Ronan mit einem prächtigen, mit elfischen Zeichen verzierten Langbogen heraus.


  »Deine Großmutter hat mich gebeten, etwas zu jagen. Aber ich glaube, in Wirklichkeit möchte sie mal allein mit dir reden«, sagte er, gab ihr einen Kuss und verschwand im Wald.


  Kurz darauf trat Ylmyra aus der Höhle, stellte sich neben ihre Enkeltochter und streichelte gedankenverloren über die Hälse der Sitheann. »Ich denke, dein Gefährte ist ein guter Mensch«, begann sie nachdenklich.


  Yana nickte zustimmend.


  »Aber du musst wissen, dass du wahrscheinlich sehr viel älter werden wirst, als er«, fügte ihre Großmutter traurig hinzu.


  Yana runzelte die Stirn. Über so etwas hatte sie noch nie nachgedacht.


  »Ich habe auch mit einem Menschen zusammengelebt. Ich bereue nichts, doch der Verlust schmerzt ein Leben lang.« Ylmyras Augen waren traurig, als sie fortfuhr. »Bei euch ist es vielleicht nicht ganz so schlimm, da du nur zu einem drittel elfisch bist. Aber denke gut darüber nach. Vielleicht solltest du dir doch lieber einen Elfen als Gefährten suchen.«


  »Ich will aber niemand anderen«, sagte Yana bestimmt. Kurz darauf runzelte sie die Stirn. »Was denkst du denn, wie alt jemand wie ich werden könnte?«


  »Diese Frage kann ich dir leider nicht beantworten. Deine Mutter wurde lange vor ihrer Zeit ermordet«, sagte sie traurig. »Selbst im Zeitalter der Magie gab es kaum Elfen, die sich mit Menschen verbanden. Es gibt keine Aufzeichnungen darüber. Ich weiß nicht, welches Alter du erreichen kannst. Unter Umständen kannst du Ronan um mehrere hundert Sommer überleben.«


  Yana machte ein erschrockenes Gesicht und setzte sich nachdenklich auf einen Stein. Kurze Zeit später fragte sie: »Wenn du dich noch einmal in einen Menschen verlieben würdest, wie würdest du dann handeln?«


  Ylmyra seufzte. »Nun ja, ich denke, ich würde versuchen, dagegen anzukämpfen. Aber manchmal kann man sich einfach nicht wehren.« Ylmyra nahm die Hand ihrer Enkelin. »Ich habe deinen Großvater sehr geliebt. Angos war ein wundervoller Mann und er war so stolz auf unsere hübsche kleine Tochter.« In den Augen der alten Elfe glitzerten Tränen, als sie fortfuhr. »Uns war nicht einmal für menschliche Verhältnisse sehr viel Zeit vergönnt, denn Angos war bereits über fünfzig Sommer alt, als wir uns kennen lernten. Als Alyana etwa drei Sommer alt war, starb er und ich vermisse ihn noch heute, obwohl es weit über dreihundert Sommer her ist.«


  »Und was war mit Sylmyrias Vater?«, fragte Yana vorsichtig.


  Ylmyra lächelte nachdenklich. »Ich lernte ihn kennen, als das Zeitalter der Magie zuende ging. Ich war noch recht jung und es war wohl eher eine flüchtige Begegnung. Er ging in den Süden und ich hörte lange Zeit nichts von ihm. Irgendwann wurde er im Krieg gegen die Menschen getötet. Aber wirklich geliebt habe ich ihn wohl nie.«


  »Vermisst du Sylmyria nicht?«


  »Doch, schon, aber Sylmyria lebt ihr eigenes Leben und sie konnte nie verstehen, dass ich nicht zu den Elfen zurückkehrte.« Sie streichelte ihrer Enkeltochter über die Haare. »Ich weiß nicht warum, aber ich fühle mich wohl mehr zu den Menschen hingezogen.« Ylmyra straffte die Schultern und erhob sich. »Denk über die Dinge nach, die ich dir erzählt habe.«


  Yana lächelte traurig und blieb auf dem Felsen sitzen, während Ylmyra wieder in der Höhle verschwand.


  Als Ronan mit einem Reh über der Schulter zurückkam, saß Yana immer noch nachdenklich auf dem Stein. Er legte das Reh vor der Höhle ab und ging zu ihr hinüber. »Was ist denn?«, fragte er mit gerunzelter Stirn und setzte sich neben sie.


  Sie blickte ihm eine ganze Weile in die Augen und sagte kurz darauf: »Nichts, ich habe nur nachgedacht.«


  »Und worüber?«


  »Nicht so wichtig«, antwortete sie ausweichend und stand auf.


  Ronan folgte ihr. Er wunderte sich, warum Yana plötzlich so bedrückt war, doch offensichtlich wollte sie nicht darüber reden. Sie nahmen gemeinsam das Reh aus und entzündeten vor der Höhle ein Feuer.


  »Ich dachte, Elfen essen kein Fleisch«, sagte Ronan zu Ylmyra, als sie gemeinsam aßen.


  »Oh, ich schätze, da bin ich wohl etwas vermenschlicht«, erwiderte Ylmyra lächelnd. »Allerdings frage auch ich immer …«


  »Ob das Tier bereit ist, in die nächste Welt zu gehen«, unterbrachen Yana und Ronan sie wie aus einem Mund und mussten anschließend lachen.


  »Ich sehe, ihr kennt euch aus«, sagte Ylmyra schmunzelnd. »Ich denke, morgen könnt ihr aufbrechen, falls ihr das wollt.« Beim letzten Satz sah sie vor allem ihre Enkeltochter an, die entschlossen nickte. »Ganz oben in den Bergen liegt noch Schnee. Aber ihr müsst nicht ganz so weit hinauf«, ergänzte sie.


  »Wo liegt denn der Stein?«, wollte Ronan gespannt wissen.


  »Er liegt in einem geheimen Tal, das nur durch eine Höhle erreichbar ist. Ich werde euch dorthin führen. Den Rest müsst ihr alleine bewältigen. Der Stein der Erkenntnis ist Teil eines Steinkreises. Ihr müsst den Anhänger, den Yana um den Hals trägt, in ein bestimmtes Loch drücken, eure Hände drauflegen und dann muss irgendetwas passieren.« Ylmyra sah sie eindringlich an. »Aber seid vorsichtig, es ist ein düsterer Ort. Angeblich sollen dort ungeahnte Schrecken lauern.«


  »Was denn für Schrecken?«, fragte Yana mit großen Augen.


  »Ich weiß es nicht. Doch man kann dort sowohl das Licht, als auch die tiefste Finsternis erkennen. Das Eine kann nicht ohne das Andere existieren, doch man weiß nicht, was stärker sein wird. Ich war einmal dort und froh, wieder verschwinden zu können. Es ist ein unheimlicher, doch zugleich faszinierender Ort. Ihr müsst warten, bis der Mond am Himmel steht. Morgen ist Elfenmond.«


  Ronan runzelte besorgt die Stirn. »Hat das irgendetwas mit dieser Mondmagie zu tun? Ihr wisst doch, dass Yana nicht ausgebildet ist.«


  »Niemand weiß etwas Genaues, aber entweder ihr probiert es, oder nicht. Das bleibt eure Entscheidung. Wie gesagt, Yanas Eltern hatten auch keinen Erfolg.«


  »Nein, wir lassen es, das ist zu gefährlich!«


  »Bist du verrückt?«, fragte Yana entsetzt. »Jetzt sind wir so weit gekommen und du willst es einfach lassen. Das ist vielleicht unsere einzige Hoffnung!«


  Ronan schüttelte entschieden den Kopf. »Du bist mir wichtiger als das ganze verfluchte Königreich, das mein Bruder gerade ruiniert. Ich will das nicht.«


  »Und was ist mit den ganzen anderen Menschen? Mit Deljan, Estan, Gtor und Orgon? Sie zählen auf uns. Wir können doch jetzt nicht alle Hoffnung zunichte machen! Wenn die Prophezeiung eintrifft, dann haben wir eine echte Chance. Ich will nicht, dass Mira, Estan, Grath und all die anderen umsonst gestorben sind«, rief Yana stur.


  Ronan wollte sie in den Arm nehmen, doch sie wich zurück.


  »Es ist mein Ernst!«


  »Yana«, begann er und raufte sich die Haare.


  »Nein, du kannst mich nicht überzeugen. Wir gehen«, bestimmte sie.


  »Wenn ich nicht mitkomme, wird es dir überhaupt nichts nützen«, sagte er verzweifelt, in dem Versuch, sie auf diese Weise davon abzuhalten.


  Yana machte ein derart wütendes Gesicht, dass Ylmyra meinte, ihre Enkeltochter müsste jetzt geradewegs durch die Wand der Höhle gehen.


  »Darf ich euch kurz unterbrechen?«, schaltete sich die Elfe ein.


  Yana und Ronan blickten sie beide mit reichlich sturen Gesichtern an.


  »Ich kann eure Argumente verstehen. Wie gesagt, niemand weiß etwas Genaues. Auch ich will nicht, dass Yana etwas passiert«, versicherte sie und erntete ein dankbares Lächeln von Ronan. »Aber ich sehe auch, dass ihr ohne Hilfe, wie immer sie auch aussehen mag, keine wirkliche Chance habt, dass sich etwas in Rhivaniya ändert. Das Böse und die Finsternis werden siegen, das ist gewiss!« Jetzt lächelte Yana triumphierend. »Entweder passiert ohnehin nichts, dann habt ihr nichts verloren. Und wenn sich die Prophezeiung erfüllt«, sie zuckte hilflos die Achseln, »dann ist sowieso vorherbestimmt, was geschehen wird.«


  Yana nickte zustimmend, doch Ronan machte ein absolut verzweifeltes Gesicht. Er wusste allerdings nicht, was er einwenden sollte. Letztendlich nickte er resigniert und sie beschlossen, es zu versuchen.


  Ronan und Yana konnten in dieser Nacht kaum schlafen. Was würde sie am Stein der Erkenntnis erwarten? Auch Ylmyra blieb lange wach. Sie blickte auf ihre Enkeltochter, deren schönes Gesicht vom schwachen Licht des Feuers sanft beleuchtet wurde. Niemals hätte sie zu hoffen gewagt, dass Alyanas Tochter noch lebte. Im Chaos des drohenden Krieges im Spätherbst 1132 hatte sie die kleine Yana nicht einmal zu sehen bekommen. Nachdem Calladon zerstört worden war, und Ylmyra sich geweigert hatte, mit Hylammar und den anderen Elfen zu fliehen, hatte sie von ihnen nichts mehr gehört. Ylmyra hatte sich in ihrer Trauer um Alyana ganz aus der Welt der Menschen und Elfen zurückgezogen. In der Einsamkeit des Silbergebirges hatte sie das Vergessen gesucht, was ihr nie ganz gelungen war.


  Ich werde alles dafür tun, dass ihr miteinander glücklich werden könnt, dachte die alte Elfe mit Blick auf die beiden jungen Leute, die aneinandergeschmiegt auf dem Strohbett lagen.


  Kapitel 11


  Der Stein der Erkenntnis


  Am nächsten Morgen brachen sie auf. Der Schnee war größtenteils weggetaut. Nur hier und da waren an geschützten Stellen, wo die Sonne nicht hinkam, Reste zu sehen. Überall rann das Wasser herunter, doch es war angenehm mild. Ronan und Yana ritten gemeinsam auf Morgas, Ylmyra auf Rhiva.


  Die alte Elfe war ganz begeistert. »Ich hätte nie gedacht, noch einmal auf einer Sitheann zu reiten. Im Zeitalter der Magie hatte ich auch so eine Stute, sie hieß Sarina«, erzählte sie mit wehmütigem Unterton.


  Immer weiter ritten sie hinauf ins Silbergebirge. Auf halber Höhe ging es nicht mehr weiter und sie wandten sich nach Osten. Irgendwann kamen sie an einem riesigen Gebiet mit großen Baumstümpfen vorbei, die in früherer Zeit einem verheerenden Feuer zum Opfer gefallen sein mussten.


  »Das war Llyaobhyn, das Waldreich der Elfen, bevor es von den Orks zerstört wurde«, erklärte Ylmyra traurig. »Es ist hier nie wieder etwas gewachsen, als ob es ein Mahnmal wäre.«


  Yana schauderte. Dieser Ort wirkte wirklich unheimlich. Alles sah aus, als wären nicht schon über achtzehn Sommer vergangen, sondern die Orks erst vor kurzer Zeit eingefallen und hätten alles niedergebrannt. Auch Ronan machte ein betretenes Gesicht. In diesem Moment schämte er sich furchtbar für die menschliche Rasse, auch wenn er persönlich natürlich nichts dafür konnte.


  Etwas weiter östlich machten sie Rast für die Nacht. Niemand wollte viel sprechen und alle hingen ihren Gedanken nach.


  Am nächsten Morgen ritten sie weiter durch düstere Nadelwälder, hohe Felsschluchten und überquerten mehrere schäumende Wildbäche. Es ging durch ein gigantisches Felsenlabyrinth, an dessen Ende eine Lichtung lag, die mit Frühlingsblumen bewachsen war. Die Sonne schien warm vom Himmel und die Vögel bauten in den Hecken ihre Nester. Hier stoppte Yanas Großmutter und stieg ab.


  »So, ich werde hier mit den Pferden warten. Geht in diese Höhle.« Sie deutete auf einen Felsen. »Immer dem Hauptgang folgend hinauf, dann kommt ihr zum Steinkreis.«


  Yana und Ronan blickten angestrengt auf die Felswand, konnten aber beim besten Willen keine Höhle erkennen. Ylmyra lächelte und ging voran. Erst als sie direkt davor standen, konnten sie einen schmalen Spalt in der Felswand erkennen, der abknickte und in eine kleine Höhle führte.


  Ylmyra umarmte Yana und Ronan und wünschte ihnen viel Glück.


  Die beiden traten vorsichtig ein. Es war vollkommen dunkel. Doch als sich ihre Augen etwas an die Finsternis in der Höhle gewöhnt hatten, konnten sie einen Gang erkennen, der bergauf zu führen schien. Ronan nahm Yana an der Hand und lief los. Ihre Schritte hallten unheimlich an den Felswänden wider. Der schmale Felsgang führte konstant nach oben, hin und wieder zweigte ein noch schmalerer Gang ab. Sie glaubten schon, er würde kein Ende nehmen, doch dann erblickten sie eine Öffnung, aus der ein wenig Tageslicht hereinleuchtete. Erleichtert traten sie ins Freie. Die Dunkelheit in den Gängen war wirklich erdrückend gewesen.


  Sie blinzelten im hellen Tageslicht und fanden sich in einem großen Talkessel wieder, der von hohen zackigen Felsen eingerahmt war. In dessen Mitte stand ein gigantischer Steinkreis, der aus fünfzehn riesigen stehenden Monolithen bestand, von denen sieben mit quer liegenden Felsblöcken verbunden waren. Der größte der Steine stand einzeln und zeigte nach Süden. Runen waren darin eingraviert. Yana und Ronan standen beeindruckt vor dem Steinkreis.


  Dieser Ort hatte wirklich eine merkwürdige Ausstrahlung. Zwar fiel das Abendlicht hell in die Mitte des Steinkreises, auf der anderen Seite tauchten die Schatten von den hohen Felswänden den Ort in ein düsteres, unheimliches Licht. Sobald sie sich dem Steinkreis näherten, stellten sich ihnen beiden die Nackenhaare auf. Von dem Steinkreis schien eine Art Energie auszugehen, die zwar nicht wirklich fassbar war, jedoch bis in ihr Innerstes drang. Yana und Ronan blieben in der Nähe des Eingangs zu den Felsgängen stehen und warteten, bis die Sonne unter-, und der Mond aufgegangen war. Sterne erhellten jetzt den Nachthimmel.


  »Wollen wir?«, fragte Ronan unsicher.


  Yana nickte, jetzt selbst nicht mehr ganz überzeugt, und holte mit zitternden Fingern ihren Anhänger unter dem Hemd hervor. Sie liefen dicht nebeneinander in den Steinkreis hinein. Die Monolithen waren über acht Fuß hoch und wirkten noch gigantischer, wenn man direkt davor stand. Der größte Stein mit den Runen, der wohl der Stein der Erkenntnis sein musste, überragte die anderen noch um weitere drei Fuß. Sie kamen sich klein und wehrlos vor zwischen den gewaltigen Steinen.


  Vor dem Stein der Erkenntnis blieben sie stehen. Etwa auf Yanas Augenhöhe war eine kleine Öffnung zu sehen, in die ihr Anhänger genau zu passen schien. Sie hielt ihn unentschlossen in der Hand. Plötzlich war sie nicht mehr so sicher, ob sie wirklich das Richtige taten.


  »Soll ich ihn hineinstecken?«, fragte Yana kaum hörbar. Ihr Mund war trocken und sie wagte kaum zu atmen.


  Ronan nickte und schluckte. Auch er brachte kein Wort heraus. Sie hob die Hand, doch Ronan hielt sie fest. »Warte«, verlangte er heiser.


  Yana blickte zu ihm auf.


  »Was auch immer jetzt passiert, du bleibst bei mir. Wir lassen uns auf keinen Fall trennen, egal von was, ja?«, sagte er eindringlich und hielt ihre Hand fest.


  Yana nickte und war noch immer nicht in der Lage zu sprechen. Sie schloss die Augen und drückte ihren Anhänger in den Stein. Beide hielten die Luft an – doch nichts passierte. Sie blickten sich enttäuscht an.


  »Wir müssen unsere Hände drauflegen, hat deine Großmutter gesagt«, erinnerte Ronan sich.


  Also legten sie ihre Hände auf den Stein und plötzlich war ein tiefes Donnergrollen zu hören, das direkt aus den tiefsten Tiefen der Erde zu kommen schien. Innerhalb von wenigen Lidschlägen verdunkelte sich der zuvor sternenklare Himmel und die Erde bebte. Ronan hielt Yana erschrocken fest, doch so schnell wie es kam, war das Erdbeben vorbei. Aber jetzt drangen körperlose Schatten von den Bergen her in den Steinkreis ein. Ronan und Yana zogen ihre Schwerter und stellten sich Rücken an Rücken in die Mitte des Kreises.


  »Was um Himmels Willen ist das?«, flüsterte Ronan entsetzt.


  Yana schluckte krampfhaft und krächzte kaum hörbar: »Ich weiß nicht, aber es kommt auf uns zu.«


  Tatsächlich hatten die Schattenwesen sie beinahe erreicht. Sie waren von undefinierbarem Schwarz oder Grau. Durchsichtige, strukturlose Finger, wobei man nicht einmal sagen konnte, dass es wirklich Finger waren, griffen nach ihnen. Yana und Ronan schlugen verzweifelt mit den Schwertern um sich, doch sie konnten die geisterhaften Hände nicht abwehren. Die erste Kreatur berührte Yana am Arm. Sie schrie auf und ließ beinahe ihr Schwert fallen. Diese Berührung war eiskalt und ging durch Mark und Bein, dann drangen fürchterliche Bilder auf sie ein.


  Yana sah, wie die Elfen von Llyaobhyn niedergemetzelt wurden, wie die Burg ihrer Eltern in Flammen aufging. Sie sah ihre Eltern durch die Hand von Orks und Catholak sterben, dann wechselten die Bilder. Wie im Zeitraffer lief alles vor ihr ab. Sie erlebte mit, wie Drawed Mira und Estan tötete und wie die Soldaten Grath umbrachten. Yana ließ ihr nutzloses Schwert fallen, fiel auf die Knie und bedeckte schluchzend ihre Augen. Doch das nützte nichts, die eiskalten Finger ließen sie nicht los und immer neue schreckliche Szenen drangen auf sie ein.


  Sie sah Menschen und Elfen sterben, die sie nie gekannt hatte, sah die Zerstörung von Ländern und Städten in denen sie niemals gewesen war. Die Tränen liefen in Strömen über ihr Gesicht, doch das bemerkte sie nicht einmal. Yana wusste nicht, was sie tun sollte, war vollkommen verzweifelt und zu Tode erschöpft.


  Doch plötzlich drang fahles Mondlicht durch die Wolken und Yana spürte die Kraft der Magie in sich. Die Schatten wichen ein wenig von ihr zurück.


  Kurze Szenen flackerten vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah die Mühle und wie sie, Deljan und Ronan als Kinder im Wald gespielt hatten. Dann ganz kurz, wie Mira und Estan sie stolz anlächelten. Die Schatten entfernten sich immer weiter von ihr und wurden um sie herum zu hellen Lichtwesen. Yana spürte die Kraft in sich zurückkehren. Sie stand auf und drehte sich um. Dann erkannte sie, dass die geisterhaften, düsteren Wesen sich um Ronan versammelten, der immer noch wild mit dem Schwert herumfuchtelte, ohne etwas auszurichten. Sie sah, dass auch er am Ende seiner Kräfte war.


  Yana packte ihn an der Schulter und rief ihm etwas zu. Doch er hörte sie nicht und schlug wie besessen um sich. Die Schatten ließen ihn nicht los und immer mehr kamen auf ihn zu. Yana musste aufpassen, nicht von seinem Schwert getroffen zu werden. In einer verzweifelten Aktion tauchte sie unter seinem erhobenen Arm durch, stellte sich direkt vor ihn und nahm sein tränennasses Gesicht in ihre Hände. Sie zwang ihn, sie anzusehen und blickte ihm in die mit tiefem Entsetzen gefüllten Augen, die durch sie hindurchzublicken schienen.


  »Ronan, denk an etwas Schönes! Denk an glückliche Momente in deinem Leben!«, schrie sie und nahm ihm das Schwert aus der zitternden Hand.


  Er blickte sie verständnislos an und fiel auf die Knie. Die Geisterhände hielten ihn eisern gefangen.


  Yana kniete sich vor ihn und nahm seine Hände in ihre. Die Geister verschwanden, wo sie ihn berührte.


  »Denk an die glücklichsten Momente in deinem Leben«, verlangte sie erneut und blickte ihm in die Augen.


  Endlich schien er verstanden zu haben und schloss die Augen. Yana wurde erneut von der Macht des Mondes erfasst. Sie konnte fühlen, wie diese sich auf Ronan übertrug, der plötzlich ganz ruhig wurde. Die Schatten wichen Stück für Stück zurück und silberne Lichtwesen tanzten um sie herum. Der Vollmond beleuchtete den Steinkreis und erfüllte alles mit einem magischen silbernen Licht.


  Yana sah vor ihrem geistigen Auge ihre richtigen Eltern, wie sie sich stolz über ihre Wiege beugten. Sie sah sich als Baby, wie sie mit Orgon durch die Wälder ritt. Dann erkannte sie Menga, die sie liebevoll betrachtete. Anschließend Mira und Estan, wie sie stolz lächelten, als Yana als kleines Kind ihre ersten unsicheren Schritte machte. Sie sah sich mit Deljan und Grath spielen, die kleine Jungen waren. Noch einmal erlebte sie den glücklichen Moment in den Silberhügeln, als sie erkannte, dass Ronan noch lebte und kurz darauf den rasenden Galopp über die weißen Strände.


  Dann flackerten wirre Bilder auf, die sie nicht verstand. Yana sah sich auf Rhiva sitzen, wie sie in den Farben Dalladors vor einer Armee stand. Neue Szenen flammten vor ihrem inneren Auge auf. Sie sah sich mit Ronan auf einem Berg stehen und sie blickten gemeinsam in ein grünes Tal. Plötzlich verschwamm alles vor ihren Augen, die Erde erbebte erneut und Felsstücke prasselten auf sie nieder. Yana hörte Ronan aufschreien. Er warf sich schützend über sie, kurz bevor alles um sie dunkel wurde.


  Yana erwachte, als die Morgendämmerung gerade zögernd über den Rand der Berge kroch. Blinzelnd blickte sie sich um. Sie lag in Ronans Armen, der an einem der Monolithen lehnte und mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck vor sich hinstarrte. Er war, wie sie selbst, vollkommen mit Staub bedeckt, schien aber auf den ersten Blick unverletzt zu sein.


  »Ronan, was ist passiert?«, fragte sie leise und verwirrt.


  Er antwortete nicht, schien sie aber gehört zu haben. Seltsam entrückt blickte er sie an und deutete wortlos nach vorne. Sie folgte mit gerunzelter Stirn seinem Blick und sah, dass der Stein der Erkenntnis geborsten war und dass aus den Resten ein leuchtend silbernes Schwert herausragte.


  Yana stand fasziniert auf und ging mit leicht schwankenden Schritten näher heran. Die Klinge war lang und schlank, mit fein gearbeiteten Runen graviert. Das Heft des Schwertes sah aus wie der Hals eines Drachen und der Knauf stellte den Drachenkopf dar. Die Parierstange war geschwungen und ebenfalls mit Runen verziert. Yana hatte in ihrem Leben noch kein so ein wunderschönes Schwert gesehen. Sie streckte die Hand aus, traute sich aber nicht, es zu berühren.


  Seufzend ging sie zu Ronan zurück, der mit entrücktem Blick vor sich hinstarrte. Sie kniete sich neben ihn und nahm ihn in den Arm. Er keuchte auf und schien plötzlich wieder im Hier und Jetzt zu sein. Er blickte sie mit zu Tode erschrockenen Augen an und sagte mit heiserer Stimme: »Das war entsetzlich.«


  Yana nickte stumm und setzte sich ganz dicht neben ihn.


  »Was hast du gesehen?«


  Er drückte seine Hände gegen die Augen und begann zu erzählen: »Diese … diese eiskalten Geisterhände, sie haben nach mir gegriffen. Dann sah ich meine Mutter, wie sie nach meiner Geburt verblutete und wie mein Vater halb verrückt wurde und mich verfluchte. Ich sah, wie Zaccaro Farradh sein Schwert über das Gesicht zog und ihn einen Felsen herunterstürzte.« Er nahm seine Hände von den Augen und blickte sie fassungslos und entsetzt an. »Es waren nicht die Nmurianer, es war Zaccaro!«


  Yana nahm seine zitternde Hand in ihre und er erzählte weiter. »Dann konnte ich sehen, wie Zaccaro unseren Vater von hinten erdolchte und wie dein Bruder starb. Es waren so viele Dinge, die ich nicht verstand. Ein großer hagerer Mann stand mit Segane auf einem Schloss, das ich nicht kenne. Er lachte höhnisch und trank ein merkwürdiges Gebräu, während im Norden das Elfenreich zerstört wurde …« Ronan stoppte und schloss erneut die Augen. »… dann hörte ich deine Stimme«, er deutete ein Lächeln an, »ich konnte zunächst nichts verstehen, die Geisterhände hielten mich fest. Und dann hast du gesagt, ich soll an etwas Schönes denken.«


  Yana nickte und lächelte ihm zu.


  »Also dachte ich an unsere gemeinsame Jugend und wie ich dich das erste Mal in den Arm genommen habe. Den Ritt auf Morgas und unsere gemeinsame Reise. Auf einmal wichen die Schatten zurück«, sagte er, immer noch überrascht und verwirrt.


  »So ähnlich war es bei mir auch. Hast du noch etwas anderes gesehen?«


  Ronan nickte und antwortete mit zitternder Stimme: »Danach sah ich meinen Vater, wie er mich das erste und einzige Mal in seinem Leben kurz nach meiner Geburt im Arm hielt und mich anlächelte. Der Rest waren lauter wirre Bilder. Ich sah mich mit diesem Schwert vor einer Armee auf den Ebenen Dalladors stehen. Dann erschien plötzlich ein Drache.« Ronan machte ein absolut verständnisloses Gesicht. »Ich verstehe das alles nicht!« Er lehnte den Kopf erschöpft an den Felsen und fragte: »Was war es bei dir?«


  Nun erzählte Yana, ebenfalls mit zitternder Stimme, was sie gesehen hatte. Anschließend nahmen sie sich in den Arm und sprachen eine Zeit lang gar nichts mehr.


  »Ich habe dieses silberne Licht gesehen und eine merkwürdige Macht hat mich durchströmt«, sagte Ronan plötzlich. »Es war so ähnlich, wie damals in den Silberhügeln, doch irgendwie anders.«


  Yana nickte. »Die Magie des Mondes.«


  »Diesmal konntest du von selbst aufhören?«


  »Ich weiß nicht, es war irgendwie anders als damals. So, als ob ich das gar nicht wirklich selbst gesteuert hätte. Es war einfach so, wie es sein musste, vorherbestimmt vom Anbeginn der Zeit an«, sagte sie, selbst total verwirrt.


  »Woher wusstest du, dass wir an etwas Schönes denken mussten, damit die Finsternis weicht?«


  »Ich bin mir auch nicht ganz sicher. Als das Mondlicht erschien, sah ich plötzlich Szenen, aus meiner glücklichen Kindheit und die Schattenwesen wichen ein wenig zurück. Irgendwann wurde mir klar, dass sich die Schatten und das Böse von unserer Angst und unserem Hass nähren und dass es nur die glücklichen Momente im Leben sind, die es wert sind, um eine bessere Welt zu kämpfen. Aber wirklich verstehe ich das alles auch nicht.«


  »Vielleicht deine Großmutter«, sagte er müde. »Wir sollten aufstehen und zu ihr gehen.« Er machte jedoch keine Anstalten, sich wirklich zu erheben.


  Auch Yana war vollkommen erschöpft und blieb einfach sitzen. Irgendwann rappelte Ronan sich jedoch auf und zog die seufzende Yana auf die Beine. »Dann sollte ich mir das Schwert mal ansehen. Falls diese Visionen wahr sind, werde ich es führen.«


  Sie liefen durch den Schutt und die herumliegenden Felsbrocken auf das silbern glänzende Schwert zu. Ronan blieb mit kritischem Blick davor stehen.


  »Sei vorsichtig, wenn du es nimmst. Wer weiß, was passiert«, sagte Yana ängstlich.


  Er atmete kurz durch, nahm den Griff des Schwertes in die Hand und zog es aus dem Stein. Eine unglaubliche Macht durchfuhr ihn. Das Schwert glänzte und funkelte und strahlte ein magisches Licht aus. Die Erde begann erneut zu beben und in der Ferne war ein dumpfes Grollen zu hören. Rotes Licht erhellte den Himmel im Osten.


  »Nicht schon wieder!«, schrie Yana und hielt sich an Ronan fest, um nicht von dem Erdbeben umgeworfen zu werden.


  Es bebte einige Zeit, dann war plötzlich wieder alles vorbei und es herrschte die normale Ruhe in der Morgendämmerung.


  Ronan stand keuchend mit seinem Schwert in der Hand da und starrte es verwundert an. »Das war … das war … unglaublich«, stammelte er verwirrt.


  »Wie war es denn?«, fragte Yana, die eine Form von Magie gespürt hatte.


  »Keine Ahnung, aber wenn ich nicht genau wüsste, dass ich weder ein Elf, noch ein Druide bin, würde ich sagen – das war Magie!«


  »Wir sollten jetzt wirklich zu meiner Großmutter gehen«, meinte Yana und lief auf die Felsspalte zu.


  Ronan folgte ihr nachdenklich und betrachtete immer wieder dieses wundervoll leichte und perfekt ausbalancierte Schwert in seiner Hand.


  In dieser Nacht fuhr Segane schreiend aus dem Schlaf auf. Ihr Herz raste und sie bekam keine Luft mehr. Zaccaro war neben ihr hochgefahren und hatte instinktiv nach dem Dolch gegriffen, der immer unter seinem Kopfkissen lag. Als er sah, dass niemand sie angriff, legte er diesen aufseufzend zurück.


  »Was soll das Geschrei?«, fragte er wütend.


  Segane rang immer noch nach Luft und brachte keinen Ton heraus. Zaccaro verdrehte die Augen und schüttelte seine Frau brutal an den Schultern, bis ihr Blick klarer wurde.


  »Nun rede schon, Weib!«, befahl er genervt. Er war spät zu Bett gegangen und wollte weiterschlafen.


  Segane blickte ihn kalt an und stand auf, um sich einen Becher Wasser aus einem Steinkrug einzuschenken.


  »Ich hatte eine Vision«, sagte sie zitternd, nachdem sie wieder sprechen konnte.


  »Und was?«, fragte Zaccaro gereizt.


  »Es ging um deinen Bruder.«


  »Garonan ist tot«, meinte er selbstgefällig und legte sich zurück.


  Segane blickte ihren Mann mit überlegenem Gesichtsausdruck an.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher!«


  Zaccaro setzte sich alarmiert auf. »Also, was hast du gesehen?«


  Segane setzte sich wieder auf das Bett. Sie hatte schon immer Visionen gehabt, doch die waren in den letzten Sommern immer seltener und undeutlicher geworden. Aber diesmal hatte sie klare Bilder gesehen.


  »Ich sah deinen Bruder und ein Mädchen. Sie standen vor einem Stein, der mit Runen beschriftet war.« Sie blickte Zaccaro an und zu seiner Beunruhigung sah er, das erste Mal seitdem er sie kannte, so etwas wie Angst in ihren eiskalten Augen aufflackern. »Etwas Furchtbares ist passiert.«


  »Das ist doch Blödsinn«, brüllte Zaccaro und wollte noch etwas hinzufügen.


  Doch plötzlich bebte die Erde und der Raum wurde von einem rötlichen Schein erhellt. Sie liefen in ihren Schlafgewändern durch die Tür hinaus auf den Balkon und blickten entsetzt nach Norden – Der Feuerberg war ausgebrochen.


  Yana und Ronan liefen eilig durch die finsteren, hallenden Gänge. Das silberne Schwert glühte immer noch schwach und erhellte ihren Weg. Die Felswände waren durch das Erdbeben zum Teil eingestürzt und sie mussten immer wieder durch schmale Durchlässe kriechen. Irgendwann kamen sie nicht mehr weiter, der ganze Gang war verschüttet.


  »Und jetzt?«, fragte Yana erschöpft und setzte sich hin.


  »Wir versuchen es durch einen Seitengang«, schlug Ronan vor.


  »Wer weiß, wo wir da landen«, entgegnete Yana. Sie hatte das Gefühl, auf der Stelle einschlafen zu können.


  Ronan zog sie an der Hand hoch. »Los, wir probieren es.«


  Seufzend stand sie auf und folgte ihm wieder ein Stück bergauf. Nun liefen sie in einen der schmalen Seitengänge, dem sie eine Zeit lang folgten. Nach einer Weile sahen sie erleichtert Tageslicht und hielten darauf zu. Der Gang endete an einem Felsvorsprung, die Felswand darunter fiel steil in die Tiefe. In dem Tal unter ihnen konnten sie die Gestalten von Yanas Großmutter und den Pferden undeutlich erkennen.


  »Komm, wir müssen dort hinunter.« Ronan blickte skeptisch in die Tiefe. Sie rutschten und kletterten den steilen, steinigen Abhang in das Tal hinab.


  Als die Sonne an ihrem höchsten Punkt stand, erreichten sie endlich den Boden.


  Ylmyra und die Sitheann kamen ihnen bereits entgegen. Die alte Elfe umarmte ihre Enkeltochter und anschließend Ronan. Yanas Großmutter wirkte sehr erleichtert.


  »Ich war mir fast sicher, dass ihr tot seid. Ich bin hinauf gelaufen, doch der Gang war verschüttet«, rief sie aus.


  Dann erstarrte sie und schien erst jetzt das silberne Schwert zu bemerken. Sie gab beiden etwas zu essen und zu trinken und verlangte anschließend: »So, und nun müsst ihr mir alles berichten.«


  Yana und Ronan setzten sich auf den Boden und erzählten abwechselnd, was vorgefallen war.


  »Die Prophezeiung wurde erfüllt. Das Schwert war das Geheimnis«, meinte Ylmyra nachdenklich, als die beiden geendet hatten. »Darf ich es mir einmal ansehen?«


  Ronan nickte und reichte es ihr vorsichtig.


  Ylmyra hielt das silberne Schwert ehrfürchtig in der Hand und betrachtete die Runen und den Drachenkopf eingehend. Nun hatten ihre Enkeltochter und dieser junge Mensch die uralte Prophezeiung erfüllt. Gab es vielleicht doch noch Hoffnung für Rhivaniya?


  »Weißt du, was es bedeutet?«, fragte Yana gespannt, und in die Gedanken ihrer Großmutter hinein.


  Ylmyra nickte. »Ich denke schon. Ich kann die Runen lesen.«


  
    Nur der, der aus dem Reich der Schatten zurückkehrte,


    der kein Elf ist, doch die Macht ihres Volkes in sich trägt,


    wird das Schwert des Drachen führen


    in der Stunde der größten Finsternis.

  


  »Nun ja, Ihr seid kein Elf, Ronan. Ihr wart im Reich der Schatten und Yana hat wohl etwas von ihrer Macht auf Euch übertragen und das nun schon ein zweites Mal«, sagte die Elfe, dann lächelte sie ihre Enkeltochter an. »Das wird vielleicht auch das Problem lösen, das ich angesprochen hatte.« Ronan blickte verwirrt zu den beiden Frauen, die sich verschwörerisch anlächelten, doch Ylmyra fuhr bereits fort. »Dieses Schwert ist das ›Schwert des Drachen‹. Es gibt eine Legende. Sie besagt, dass man mit ihm Drachen rufen kann und dass es magische Kräfte verleiht«, erklärte sie.


  »Das mit den magischen Kräften, kann ich bestätigen«, sagte Ronan. »Ich habe eine unglaubliche Kraft gespürt.«


  Ylmyra nickte. »Wann die Stunde der größten Finsternis sein wird, das wird sich wohl noch zeigen.«


  »Ich habe im Steinkreis gesehen, wie ich eine Armee auf den Ebenen von Dallador angeführt habe, mit diesem Schwert in der Hand. Dann ist ein Drache am Himmel erschienen. Ich weiß nicht, was das alles bedeuten soll«, sagte Ronan verwirrt und schaudernd, als er sich erneut an die Erlebnisse im Steinkreis erinnerte.


  Ylmyra lächelte geheimnisvoll. »Ich sehe schon seit vielen Sommern immer wieder einen Drachen, der im Mondlicht über die nördlichen Berge des Silbergebirges fliegt. Ich glaube, vorhin, als es das zweite Mal gebebt hat, ist der Feuerberg ausgebrochen. Aber das kann man von hieraus nicht so genau sehen.«


  »WAAS?«, fragten Yana und Ronan wie aus einem Mund.


  Ylmyra lächelte erneut. »Ich vermute, dass euch dieser Drache im Kampf gegen die Finsternis helfen wird«, sagte sie, als wäre dies das Selbstverständlichste der Welt.


  Ronan schüttelte verwirrt den Kopf. »Das verstehe ich trotzdem alles nicht. Also, dieses Schwert ist magisch, sehe ich das richtig?«


  Die alte Elfe bestätigte dies.


  »… ein Drache ist ein magisches Wesen, auch richtig?«


  Erneut stimmte sie zu.


  »… aber ich bin verdammt noch mal kein Magier. Wie soll ich einen Drachen dazu bringen mit uns zu kämpfen, oder dieses Schwert beherrschen?«, fragte er verzweifelt.


  »Yana kann mit Tieren kommunizieren. Und wie gesagt, etwas von der Elfenmagie ist auf Euch übergegangen, Ronan«, sagte Ylmyra beruhigend. »Ich kann Euch auch nicht alles erklären. Aber Ihr solltet diesen Drachen suchen, ich denke, er lebt im Feuerberg.« Sie lächelte Ronan zu, der immer noch sehr zweifelnd aussah. »Mal abgesehen davon, im Zeitalter der Magie gab es einen König in Dallador, der gleichzeitig Druide war …«


  Ronan stöhnte. »Das wird ja alles immer verrückter!«


  »… wer weiß, vielleicht hat sich die Gabe auf Euch vererbt. Habt Ihr nie irgendwelche magischen Fähigkeiten an Euch bemerkt?«.


  Ronan schüttelte entschieden den Kopf. Davon wusste er nichts.


  »Wie auch immer. Sucht diesen Drachen und kehrt in den Süden zurück. Dann werdet ihr sicherlich Verbündete finden«, meinte sie überzeugt.


  »Wirst du uns begleiten?«, fragte Yana hoffnungsvoll.


  Doch Ylmyra schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe eine andere Aufgabe zu erledigen«, erwiderte sie geheimnisvoll und ohne weitere Erklärungen.


  »Aber wie gelangen wir zum Feuerberg? Wir müssten die Sitheann zurücklassen«, meinte Ronan unglücklich und kraulte Morgas am Kopf.


  »Nein, vor einigen Sommern entdeckte ich einen Pass durch die Berge. Ihr könnt die Pferde am Rande der Sümpfe zurücklassen und den Berg hinaufsteigen. Wenn ihr den Drachen gefunden habt, reitet ihr durch die Feithleann Sümpfe nach Selmuria«, schlug Ylmyra vor.


  Yana und Ronan machten entgeisterte Gesichter.


  »Aber es ist doch allgemein bekannt, dass die Sümpfe unpassierbar sind. Und im Ntur-Gebirge wimmelt es von Orks. Außerdem ist Zaccaro mit Lord Bork verbündet«, wandte Ronan ein.


  »Nun ja, die Sitheann haben feine Sinne. Sie werden euch durch die Sümpfe führen. Und ein paar Orks dürften euch doch nicht aufhalten, oder?«, meinte Ylmyra leichthin. »In Selmuria müsst ihr eben aufpassen und euch verborgen halten. Ihr könnt nicht den langen Weg zurück durch das Silbergebirge, nach Yllgarath und dann noch über die Silberhügel und das Nebelgebirge nehmen. Das würde viel zu lange dauern!«


  Ronan machte ein unglückliches Gesicht und warf einen verstohlenen Blick auf Yana, die es allerdings bemerkte.


  »Wenn du jetzt sagst, du willst allein gehen, dann bringe ich dich auf der Stelle um«, drohte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen und sprach damit genau das aus, was er gerade eben gedacht hatte.


  Ylmyra blickte ihre Enkelin an und dachte erneut: Genau wie ihre Mutter!


  Ronan seufzte resigniert. »Wäre mir nie eingefallen.« Doch sein Gesichtsausdruck sagte etwas anderes aus.


  Ylmyra gab ihnen Proviant mit und erklärte den genauen Weg zum Pass. »In die Satteltaschen habe ich Kräuter gepackt, falls jemand von euch verletzt wird. Du kennst dich doch damit aus, oder?«, fragte sie, an Yana gewandt, die beruhigend nickte. »Und sei vorsichtig mit der Magie«, fuhr sie mit ernstem Gesicht fort. »Ronan, ich zähle auf Euch, passt auf sie auf.«


  »Natürlich. Ich werde sie keine Magie anwenden lassen«, sagte er bestimmt und blickte Yana eindringlich an, die eine Grimasse schnitt.


  »Werden wir uns wieder sehen?«, wollte Yana traurig wissen, als sie sich von ihrer Großmutter verabschiedete.


  »Wenn es so sein soll, wird es geschehen«, meinte Ylmyra lächelnd. »Aber ich bin auf jeden Fall sehr froh, dich kennen gelernt zu haben, Yana und Euch auch, Ronan.« Sie gab Yana ihren schlanken Elfenbogen. »Damit ihr etwas jagen könnt.«


  »Vielen Dank, Großmutter.« Yana betrachtete den Bogen fasziniert.


  »Was auch immer passiert, passt gut aufeinander auf«, bat Ylmyra.


  Sie versprachen es und stiegen auf die Pferde. Dann drehten sie sich noch einmal um und wollten Ylmyra zuwinken, doch die war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt.


  Yana und Ronan ritten bis zum Einbruch der Dämmerung und machten an einem Gebirgsbach Rast, wo sie sich den Staub und Dreck von den Kleidern wuschen und diese über ein Feuer hingen. In ihre Decken gewickelt schliefen sie ein. Am nächsten Morgen ging es weiter noch Osten.


  Zaccaro und Segane standen entsetzt am Rande des Balkons. Der Vulkan spuckte Feuer und der Nachthimmel wurde von seinem rötlichen Schein erhellt. Von überall her erklangen aufgeregte Rufe. Dann hörte der Ausbruch urplötzlich auf. Zaccaro ergriff den Arm seiner Frau.


  »Du musst eine Weissagung machen!«, befahl er.


  Segane verzog das Gesicht. »Du weißt, dass nicht mehr viel Drachenblut übrig ist!?«


  »Das ist mir egal, ich muss es wissen«, schrie Zaccaro wütend.


  »Gut, morgen Nacht«, gab Segane nach und verschwand wieder im Schlafzimmer.


  Zaccaro folgte ihr wutentbrannt und legte sich neben sie. In seinem Gehirn arbeitete es. Irgendwann übermannte ihn aber doch der Schlaf.


  Währenddessen lag Segane mit offenen Augen neben ihm, sie konnte nicht wieder einschlafen. Nach einer Weile stand sie lautlos auf und lief zum Tempel.


  Der Bischof lief aufgebracht vor dem Altar auf und ab. »Na endlich«, zischte er.


  Sie erzählte ihm von ihrer Vision und Zaccaros Befehl.


  »Der Vorrat an Drachenblut schrumpft, aber ich denke, er hat Recht. Wir müssen etwas erfahren«, zischte der Bischof und gab Segane eine kleine gläserne Phiole, in der eine schwarz-rote Flüssigkeit zu sehen war.


  Segane nahm die Phiole gierig und zugleich angewidert an sich und lief zurück durch das jetzt wieder schlafende Schloss. Sie machte sich ihre Gedanken. Segane war alt, sehr viel älter, als Zaccaro jemals geglaubt hätte. Er hielt sie für etwa achtundzwanzig Sommer. Doch sie war einst, vor jetzt über zweihundert Sommern, von den Druiden abgelehnt worden. Sie verfügte zwar über magische und vor allem seherische Fähigkeiten, doch der Rat der Druiden hatte das Finstere und Böse in ihr erkannt und ihre Gier nach Macht gespürt. So hatte sie sich Reirep, dem Kaufmann, angeschlossen, der ebenfalls abgewiesen worden war. Gemeinsam hatten sie Zauberbücher gestohlen und Schwarze Magie erlernt.


  Später gründeten sie den Orden der Catholak. Sie zähmten Orks durch Magie und zwangen sie, Eier mit ungeborenen Drachenbabys aus den Höhlen des Feuerberges zu holen. Daraus gewannen sie Drachenblut und brauten einen Zaubertrank. Dieser verstärkte magische Fähigkeiten und hielt jung. Doch im Gegensatz zu Reirep, der jetzt der Bischof war, war Segane immer vorsichtig mit dem Drachenblut gewesen und hatte nur kleine Mengen davon genommen, um in die Zukunft zu blicken und ihre jugendliche Schönheit zu bewahren. Nur ihre Augen zeigten das uralte Böse, das in ihr schlummerte. Der Bischof, der von noch krankhafterem Ehrgeiz besessen war und nach Magie gierte, aber nur wenig Talent dazu hatte, nahm von jeher zu viel von dem wertvollen Drachenblut. Er sah inzwischen kaum noch menschlich aus und seine magischen Fähigkeiten hatte er allein dem Zaubertrank zu verdanken.


  Auch Zaccaro, dem Segane zu Anfang heimlich etwas Drachenblut unter seinen Wein gemischt hatte, um ihn abhängig zu machen, veränderte sich immer mehr. Das Drachenblut hielt jung und vergrößerte magische, und auch rein körperliche Fähigkeiten, wie bei Zaccaro. Ihn würde nun niemand mehr im Schwertkampf besiegen können. Doch es verstärkte gleichzeitig Eigenschaften wie Hass, Gier und Brutalität. So wurde König Zaccaro immer gewalttätiger, besonders, wenn er sein Drachenblut nicht bekam und unter Entzugserscheinungen litt. Inzwischen wusste er davon und verlangte nach immer größeren Mengen, um sich stark und unbesiegbar zu fühlen.


  Noch hatten Segane und der Bischof einige Flaschen voll davon. Doch der Vorrat würde unwiderruflich zu Ende gehen, da es keine Drachen mehr gab. Es hatte nach den großen Kriegen noch vereinzelt Drachen gegeben, doch die waren ausgerottet, und die Vorräte an Dracheneiern geplündert worden. Der Ausbruch des Feuerberges hatte ohnehin verhindert, dass noch einmal jemand dorthin gelangte. Segane verfügte jedoch über einen heimlichen kleinen Vorrat, den sie vor Zaccaro und dem Bischof verborgen hielt.


  Am nächsten Abend setzte sich Segane an den dunklen Holztisch in ihrem Gemach. Der Raum war nur spärlich vom Licht schwarzer Kerzen erhellt, die auf dem Tisch standen. Zaccaro stand mit finsterer und zugleich gespannter Miene in einer Ecke. Er wusste, dass er seine Frau nicht stören durfte, egal wie lange es dauerte.


  Segane trank das Drachenblut aus einem Kelch und versetzte sich in Trance. Sie murmelte endlose Beschwörungsformeln vor sich hin. Als Zaccaro seine Ungeduld kaum noch zügeln konnte, erstarrte Segane plötzlich. Ihre aufgerissenen Augen zuckten wie irr hin und her und sie wurde von Krämpfen geschüttelt. Dann fiel sie mit dem Gesicht nach vorne auf den Tisch.


  Zaccaro kam mit langen Schritten aus seiner Ecke und riss sie an ihren schwarz-roten Haaren brutal nach hinten. »Was hast du gesehen? Rede!«, herrschte er sie an.


  Segane zitterte am ganzen Körper und konnte noch nicht sprechen. Sie deutete mit ihrer bebenden Hand auf den Krug mit Wasser, der auf einer Truhe stand. Zaccaro machte ein böses Gesicht und gab ihr einen Becher mit Wasser.


  Sie keuchte und begann zu reden: »Es stimmt, dein Bruder lebt noch.«


  Zaccaro stieß einen Fluch aus und setzte sich dann gespannt neben sie auf einen hölzernen Hocker.


  »Er ist mit einem Mädchen unterwegs. Ich konnte sie an diesem Stein sehen.«


  »Das hast du bereits letzte Nacht gesagt«, meinte Zaccaro ungeduldig. »Also, weiter!«


  Segane blickte ihn kalt an. »Du weißt, dass Weissagungen nie ganz deutlich sind. Aber ich denke, es sieht nicht zu schlecht für uns aus.«


  Zaccaro hob interessiert die Augenbrauen.


  »Ich konnte bruchstückhaft sehen, wie sie durch Selmuria reisten, dann sah ich deinen Bruder eine lächerlich kleine Armee anführen. Sie standen auf den Ebenen von Dallador«, schloss sie zufrieden.


  Zaccaro schnaubte verächtlich und blickte seine Frau erwartungsvoll an. »Weiter!«


  Sie hob bedauernd die Arme. »Das war alles.«


  »Und dafür hast du das viele Drachenblut gebraucht?«, sagte er verächtlich und erntete einen eiskalten Blick. »Nun ja, jetzt sind wir zumindest gewarnt. Wir sollten unseren Blick nach Selmuria wenden, dann können wir Garonan vielleicht fangen.«


  »Selmuria ist groß und zwei Menschen können sich dort leicht verstecken. Wir sollten ihnen eine Falle stellen«, gab Segane zu bedenken.


  Zaccaro stand auf und lief grübelnd im Raum auf und ab. Dann blieb er abrupt stehen und ein bösartiges Lächeln überzog sein grausames Gesicht. »Ich denke, es wird Zeit, Alira einzusetzen. Sie wird eine passable Braut für Lord Bork abgeben. Was meinst du?«, fragte er zu seiner Frau gewandt.


  Die lachte ebenso boshaft auf. »Wie immer genial, mein Herr.«


  Sie löste ihr Gewand und stand in ihrer ganzen grausamen Schönheit vor ihm.


  Nachdem Zaccaro seinen Trieb befriedigt hatte, suchte er Drawed auf, der betrunken in den Unterkünften der Soldaten lag. Zaccaro stieß ihn brutal von seinem Bett und trat ihm in die Rippen. Drawed grunzte und öffnete die wässrigen Augen.


  »Steh auf du Stück Scheiße«, befahl Zaccaro.


  »Oh, mein König«, lallte Drawed und erhob sich schwankend. Sein Kopf dröhnte und er konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  Zaccaro fluchte und zerrte den besoffenen Drawed hinter sich her. Er tauchte Draweds Kopf so lange in einen der eiskalten Brunnen im Hof, bis der Hauptmann wieder einigermaßen klar wirkte. Anschließend verpasste er ihm eine schallende Ohrfeige, die jedem weniger grobknochigen Mann wahrscheinlich den Kiefer gebrochen hätte. Drawed starrte ihn dümmlich an.


  »Mein Bruder ist nicht tot«, sagte Zaccaro gefährlich leise.


  »Aber mein König, ich sah doch selbst …«, begann Drawed verwirrt und Zaccaro schlug ihn zu Boden.


  »Er lebt, ich weiß nicht warum, aber er lebt!«


  »Mein Herr«, wimmerte Drawed und Zaccaro trat ihm in die Rippen.


  Drawed stöhnte auf.


  Zaccaro zog ihn vom Boden hoch, drückte ihn gegen den Rand des Brunnens und starrte ihm mit irr flackernden Augen ins Gesicht. »Ich habe einen Plan. Du wirst Garonan oder dieses Mädchen zu mir bringen – lebend! Wenn du das versaust, bringe ich dich eigenhändig um, ist das klar?«, sagte er leise, aber mit so viel Hass, dass Drawed die nackte Angst packte.


  »Natürlich, mein Herr, natürlich, ich werde alles tun«, stammelte Drawed.


  Zaccaro stieß ihn angewidert gegen den Brunnen und verschwand im Schloss.


  Yana und Ronan ritten einige Tage lang stetig nach Osten. Das Silbergebirge wurde zunehmend baumlos und der Boden immer steiniger. Schließlich konnten sie den Feuerberg erkennen, der groß und schwarz vor ihnen aufragte. Aus dem Krater drang noch immer Rauch und hier und da glaubten sie, noch glühende Felsbrocken erkennen zu können. Sie ritten immer weiter talwärts und fanden nach einigen Fehlschlägen schließlich den Pass, der über den wild schäumenden Feuerfluss führte. Die Pferde waren nervös und tänzelten unruhig. Doch dann waren sie endlich auf der anderen Seite angelangt.


  Vor ihnen lagen nun die riesigen Lavafelder. Schwarzes Gestein erstreckte sich nach Osten und Süden bis zu den Sümpfen, die vor dem Ntur-Gebirge lagen. Die Sitheann konnten auf den scharfkantigen Steinen, die aus erkalteter Lava bestanden, kaum laufen. Sie traten sehr vorsichtig auf und begannen bald zu lahmen. Yana und Ronan schnitten schließlich Streifen aus ihren Umhängen und wickelten sie den Pferden um die Hufe. Immer weiter liefen sie in Richtung der Sümpfe.


  »Rhivas Hufe bluten schon«, sagte Yana unglücklich.


  »Ich weiß«, antwortete Ronan und warf ebenfalls einen besorgten Blick auf seinen Hengst, der kaum noch auftreten konnte. »Aber es ist nicht mehr weit, denke ich.«


  Sie zerrten die lahmenden Pferde hinter sich her und erreichten schließlich den Rand des Sumpfes am Fuße des Feuerberges. Hier floss ein kleiner Bach und es war etwas Gras vorhanden, das die Pferde fressen konnten.


  Yana wickelte einen Verband aus Kräutern um die Hufe der Pferde und hoffte, dass sie bald wieder richtig laufen können würden. Ganz heimlich wandte sie ein klein wenig Magie an. Die Sitheann schnaubten erleichtert und begannen, das harte Riedgras zu zupfen.


  Ronan und Yana blickten nachdenklich nach Norden. Der rauchende Feuerberg ragte drohend und düster vor ihnen auf. Sie hatten keine Ahnung, wo sie diesen Drachen finden sollten. Schließlich sattelten sie die Pferde ab und Yana ›sprach‹ mit ihnen, damit sie auf sie warten würden.


  Am nächsten Morgen brachen die beiden zu Fuß auf. Der Vulkan wurde immer furchteinflößender. Das beunruhigende Gefühl wuchs, je weiter sie die erkaltete Lava hinaufkletterten, die ihnen die Hände aufschnitt.


  Nach drei Tagen hatten sie endlich die Hälfte des Berges erklommen. Die Luft roch nach Schwefel und machte ihnen das Atmen schwer. Der Proviant ging langsam zu Ende und es gab hier weder Beeren, noch Wild, welches sie hätten jagen können. Beide waren beinahe am Ende ihrer Kräfte, als sie in den schwarzen Felsen eine Höhle entdeckten, in der Knochen von toten Tieren lagen.


  »Meinst du, hier könnte ein Drache leben?« Yana wickelte sich ein Stück von ihrem zerrissenen Umhang um die Nase. Es stank abscheulich nach Schwefel und toten Tieren.


  »Wenn nicht hier, wo sonst?«, fragte Ronan und musste husten.


  Sie sahen sich vorsichtig in der Höhle um. Überall lagen Knochen und Reste von Tierkadavern herum, dann entdeckten sie, dass die Höhle der Eingang zu einem Netz aus Gängen und weiteren Höhlen war. Es musste ein ganzes Höhlenlabyrinth sein. Überall zweigten Gänge ab, doch nur wenige schienen groß genug zu sein, um einem Drachen Platz zu bieten. Sie entschieden sich für einen der breiteren Gänge und liefen zögernd vorwärts. Die Luft wurde immer stickiger, je weiter sie ins Innere des Berges vordrangen. Es rumpelte und krachte und immer wieder erschütterten leichte Erdbeben den Boden. Es wurde unerträglich heiß, sie krempelten sich die Ärmel ihrer Hemden hoch und zogen die Reste der Umhänge aus. Die Wände aus grauem Granit schienen sie zu erdrücken.


  »Ich bekomme keine Luft mehr«, keuchte Yana und lehnte sich an die Felswand.


  Auch Ronan keuchte heftig. »Sollen wir umdrehen?«


  Yana schüttelte den Kopf und lief weiter. Ronan war stehen geblieben, um seinen Mundschutz, der ihm verrutscht war, neu zu befestigen, als er sah, wie Yana einige Schritte vor ihm plötzlich ohnmächtig auf den Boden sank.


  Ronan stürzte vorwärts und sah, dass aus einem Seitengang grünliche giftige Dämpfe hereinströmten. Er hielt die Luft an, nahm Yana auf seine Arme und rannte zurück durch die Gänge. Draußen an der frischen Luft legte er sie vorsichtig auf den Boden und hielt ihr den Wasserbeutel an den Mund. Sie hustete und keuchte, dann öffnete sie die tränenden Augen. Ronan drückte sie erleichtert an sich.


  »Ich hatte schon Angst, du wärst erstickt.«


  Sie schüttelte den Kopf, bekam einen neuen Hustenanfall und nahm noch einen Schluck von dem wenigen Wasser, das ihnen noch übrig geblieben war.


  »Geht schon wieder«, sagte sie etwas heiser. »Vielleicht sollten wir lieber doch einen anderen Gang versuchen.«


  Ronan machte ein unschlüssiges Gesicht. »Und was, wenn dort auch wieder giftige Dämpfe austreten? Am Ende atmen wir sie beide ein und dann ist es vorbei.«


  »Vielleicht kommt der Drache ja auch mal aus der Höhle?«, meinte Yana und blickte zum Eingang.


  »Und dann freut er sich über ein leckeres Abendessen«, erwiderte Ronan zynisch.


  »Ich kann mich bestimmt mit ihm verständigen«, versprach Yana und machte ein selbstsicheres Gesicht.


  Sie beschlossen, die Nacht im Freien zu verbringen und am nächsten Tag einen der anderen Gänge zu erforschen, falls der Drache nicht auftauchte. Es war eine unangenehme Nacht auf dem Berg. Immer wieder erbebte der Boden. Yana und Ronan konnten kaum schlafen.


  Am Morgen erkundeten sie den nächsten Gang, in dem es nicht ganz so schlimm stank, wie sie mit Erleichterung feststellten. Irgendwann, sie hatten in der Düsternis der Gänge vollkommen das Zeitgefühl verloren, erreichten sie eine Höhle, in der große Haufen aufgesprungener Eierschalen lagen und merkwürdige kleine Skelette zu sehen waren.


  »Was ist das denn?«, fragte Yana angewidert.


  »Ich habe ja noch nie einen lebendigen Drachen gesehen. Aber das hier sieht, wie die Skelette von Drachenbabys aus«, meinte Ronan nachdenklich und stieß mit dem Fuß gegen einen Haufen Knochen.


  Plötzlich ertönte ein markerschütterndes Brüllen aus einem der vielen Seitengänge, die aus der Höhle führten und die hasserfüllten Augen eines Drachen erschienen in der Dunkelheit. Ronan wollte sein Schwert ziehen, doch Yana machte ihm ein Zeichen, es stecken zu lassen. Sie lief ein Stück vorwärts, etwa in die Mitte der Höhle und ein silberner Drachenkopf tauchte aus dem Gang auf, gefolgt vom Rest des gigantischen Körpers.


  Es war ein Silberdrache, groß und beeindruckend, obwohl Ronan Drachen von Zeichnungen her als noch größer in Erinnerung gehabt hatte. Doch auch so blieb ihm beinahe das Herz stehen, als die Bestie mit bösartigem Blick auf Yana zugekrochen kam. Der Drache war gut fünfundzwanzig Fuß groß und wog mit Sicherheit mindestens zwanzigtausend Pfund. Seine Flügel schimmerten im trüben Licht der Höhle in den schönsten Silber- und Blautönen.


  Das Tier an sich wäre eine Augenweide gewesen, doch Ronan hatte panische Angst um seine Gefährtin, die sich vor den Drachen kniete. Der Drache starrte sie boshaft an.


  Ronan schlich so leise wie möglich näher. Er wagte kaum zu atmen.


  Kapitel 12


  Die Hoffnung Dalladors


  Yana blickte den Drachen fasziniert an. Sie glaubte, noch nie ein schöneres Tier gesehen zu haben. Selbst die Sitheann, die auf ihre Art mit Sicherheit zu den schönsten Wesen Rhivaniyas zählten, wirkten nicht so majestätisch, wie dieser Silberdrache. Doch irgendetwas schien das Tier furchtbar erzürnt zu haben. Der Drache starrte sie aus bösartig zusammengekniffenen Augen an.


  Angestrengt versuchte Yana, sich in die Gedanken des Drachen zu versenken, doch sie drang nicht zu ihm durch. Seine Gedanken waren wirre und hasserfüllte Blitze, hinter denen eine undurchdringliche Wand zu sein schien.


  Der Drache blickte sie immer noch an und schien zu überlegen, dann brüllte er bösartig auf und setzte scheinbar dazu an, Feuer zu speien. Yana schrie auf und stolperte rückwärts.


  Ronan sprang in einer verzweifelten Geste mit erhobenem Schwert vor sie und war sich sicher, dass sie jetzt wohl gleich beide geröstet werden würden. Doch der Drache hielt überrascht inne und Ronan durchströmte die magische Energie des Schwertes. Er hörte eine dröhnende Stimme in seinem Kopf, sodass er glaubte, sein Schädel würde gleich zerplatzen. Er sank auf die Knie, während Yana ihn ängstlich am Ärmel zupfte und scheinbar etwas schrie, doch durch das Dröhnen in seinem Kopf verstand er nichts. Als Ronan den Kopf hob, blickte der Drache ihn mit schief gelegtem Kopf an und das Dröhnen verstummte. Eine etwas leisere, aber mächtige Stimme ertönte in seinen Gedanken:


  



  
    »ESKYRADONN«


    


  


  Der Drache hieß ihn willkommen und erkannte ihn als den Herren des Drachenschwertes an. Ronan erhob sich verwirrt. Vorsichtig versuchte er, dem Drachen seinen eigenen Namen zu übermitteln. Es schien zu gelingen. Der Drache senkte anmutig den Kopf.


  Ihr Gedankenaustausch wurde ruckartig unterbrochen, als Yana Ronans Kopf in ihre Hände nahm und ihm eine schallende Ohrfeige verpasste. Ronan ließ vor Schreck sein Schwert fallen und rieb sich die Wange.


  »Was soll das?«, fragte er wütend, konnte aber kaum sprechen. Die Worte wollten einfach nicht wie immer aus seinem Mund kommen.


  Yana seufzte halbwegs erleichtert und nahm seine Hand in ihre. »Ich hatte schon Angst, du kippst gleich tot um. Du hast irgendwelche irren Laute von dir gegeben, am ganzen Körper gezittert und überhaupt nicht reagiert. Nicht einmal, als ich dich angeschrien habe.«


  Ronan blickte verwirrt auf seine Hand, die tatsächlich ziemlich heftig zitterte.


  »Oh«, meinte er nur und blickte verwirrt auf den Drachen, der sie jetzt mit einem Gesichtsausdruck betrachtete, den man durchaus als freundlich interpretieren konnte.


  Nun grinste Ronan Yana triumphierend an. »Ich habe mit dem Drachen geredet!«


  »Das kann nicht sein. Ich konnte doch auch nicht zu ihm durchdringen.«


  »Er heißt Eskyradonn und hat mich als Träger des Drachenschwertes anerkannt«, erklärte Ronan. Aber eigentlich konnte er es selbst noch nicht fassen.


  Als er den Namen aussprach, blies der Drache eine kleine Rauchwolke aus seinen gigantischen Nüstern. Er legte den Kopf auf seine kräftigen, muskulösen Vorderbeine, die mit riesigen, tödlich spitzen Krallen endeten.


  Yana blickte mit gerunzelter Stirn von Ronan zu dem Drachen und wieder zurück. Hatte Ronan vielleicht wirklich Recht? Oder war er verrückt geworden? Doch andererseits hatte der Drache gerade dazu angesetzt, sie zu verbrennen und damit aufgehört, als Ronan mit dem magisch leuchtenden Schwert zwischen sie getreten war.


  »Also gut, ich glaube dir«, sagte Yana nachdenklich, hob das Schwert auf und gab es ihm zurück.


  »Das ist wirklich unglaublich«, staunte Ronan und starrte den Drachen fasziniert an. »Jetzt weiß ich endlich, wie es sein muss, wenn du mit den Sitheann kommunizierst. Es … es sind Gefühle und Bilder, dann dieser Name. Ich glaube, zuerst konnte er nicht einschätzen, wie stark die Verbindung zwischen uns sein musste. Ich dachte, mir fliegt der Schädel davon!«


  »So hast du auch ausgesehen«, stimmte Yana zu und betrachtete den Drachen misstrauisch, der die Augen halb geschlossen hatte.


  Langsam ging Ronan auf den Drachen zu.


  »Sei vorsichtig!« Yana blickte ihm ängstlich hinterher. Sie traute diesem Eskyradonn nicht über den Weg.


  Wenige Schritte vor dem Drachen blieb Ronan stehen und tastete vorsichtig nach dessen Gedanken. Das Schwert in seiner Hand glühte auf. Zuerst war es wieder wie ein Blitzschlag. Ronan torkelte zurück und der Drache zeigte ihm Bilder, die er zuerst nicht verstand, dann wurde die Verbindung sanfter. Nach einiger Zeit, die Yana wie eine Ewigkeit vorkam, stolperte Ronan zu ihr zurück und ließ sich erschöpft an der Wand der Höhle nieder.


  »Ist alles in Ordnung mit dir? Du siehst furchtbar aus«, sagte sie besorgt.


  Ronan nickte. Er fühlte sich zwar erschöpft, jedoch zufrieden.


  »Eskyradonn ist noch ein sehr junger Drache. Für Drachenverhältnisse wohl kaum älter als ein Kleinkind. Er schlüpfte am Tage meiner Geburt, als der Feuerberg ausbrach. Er war in dem letzten Ei, das in den Höhlen versteckt war«, berichtete er nachdenklich.


  Yana runzelte die Stirn. Das kam ihr alles total verrückt vor.


  Mit entrücktem Gesichtsausdruck fuhr Ronan fort: »Eskyradonn trägt die Erinnerung des gesamten Drachenvolkes in sich. Im Zeitalter der Magie und auch schon davor, wurde für jeden Prinzen ein Drache geboren, der ihm helfen sollte, sein Königreich zu beschützen. Dies wurde mit der schwächer werdenden Magie, die wohl durch die Ausrottung der Elfen und Druiden verursacht wurde, unterbrochen. Die Drachen schlüpften nicht mehr. Die Welt war aus dem Gleichgewicht geraten. Er hat mir furchtbare Bilder gezeigt.« Ronan riss seine tief in den Höhlen liegenden Augen, unter denen bereits dunkle Ringe zu sehen waren, entsetzt auf, als ihn die Erinnerungen des Drachen erneut überkamen. Yana nahm seine kalte, zitternde Hand in ihre, als er fortfuhr. »Orks, Menschen und Priester der Catholak töteten die erwachsenen Drachen, brachen die Eier der ungeborenen Drachenbabys auf und füllten deren Blut in großen Krüge ab…«


  Das entlockte Yana ein würgendes Geräusch.


  »… Eskyradonns Ei war tief in den Höhlen, in einer Felsspalte versteckt. Sie müssen ihn übersehen haben. Es gibt eine Legende bei den Drachen. Der letzte Drache Rhivaniyas soll in den Zeiten der größten Not geboren werden, wenn die Hoffnung auf Sieg beinahe gestorben ist. Dann soll er dem Herren des Drachenschwertes dienen …«


  Ronan blickte sie aus ungläubigen, dunklen Augen an. »… Yana, Eskyradonn ist der letzte Drache und er wurde am gleichen Tag geboren, wie ich. Er ist die Hoffnung Dalladors!«


  Verwirrt und ungläubig blickte Yana von Ronan zu dem Drachen, der sich scheinbar schlafen gelegt hatte und mit geschlossenen Augen kleine Dampfwolken aus seinen Nüstern ausstieß.


  »Das wäre ja wunderbar«, bemerkte Yana, nachdem sie kurz über das Ganze nachgedacht hatte. Sie umarmte Ronan, der erschöpft die Augen schloss und kurze Zeit später eingeschlafen war.


  Yana überlegte kurz und ging dann vorsichtig zu dem Drachen, der ein Auge öffnete. Sie versuchte erneut, Verbindung zu ihm aufzunehmen, doch wieder war alles chaotisch und verwirrend. Schließlich gab sie auf und setzte sich neben Ronan, der fest schlief.


  Ronan erwachte und glaubte, einen wirren Traum gehabt zu haben. Doch als er sich umsah, blickte er in die klugen Augen des Silberdrachen, der ebenfalls wieder wach war. Yana saß mit offenen Augen neben ihm und starrte den Drachen fasziniert an.


  »Wieso kannst du mit dem Drachen reden und ich nicht?«, fragte sie leicht verärgert.


  Ronan grinste. »Das kratzt wohl an deiner Ehre?«


  Sie warf ihm einen giftigen Blick zu und antwortete: »Blödsinn! Ich gönne es dir ja, aber ich verstehe das nicht. Du bist weder ein Elf, noch ein Druide.«


  »Ich denke, es liegt daran, dass ich dieses Schwert habe.« Er deutete auf das schlanke silberne Schwert, das an seinem Gürtel hing. »Und daran, dass ich wohl ein Teil dieser Prophezeiung bin. Aber wenn du willst, kann ich euch bekannt machen.«


  Yana nickte unsicher und erhob sich. Sie hatte noch nie Angst vor einem Tier gehabt, doch dieser Drache war ihr nicht ganz geheuer.


  Ronan stellte sich vor Eskyradonn und schloss die Augen. Er stellte eine Verbindung zu ihm her und übermittelte ihm den Namen seiner Gefährtin. Der Drache senkte anmutig den Kopf und Ronan drehte sich lächelnd zu Yana um.


  »Er heißt dich willkommen und lobt deine Schönheit. Drachen sind sehr schönheitsliebende Wesen!«


  Daraufhin errötete Yana und verbeugte sich ungeschickt. »Meinst du, ich kann ihn mal anfassen?«, fragte sie unsicher.


  Ronan wandte sich dem Drachen zu und versicherte kurze Zeit später: »Es wäre ihm eine Ehre.«


  Zögernd trat sie vor und streckte ihre zittrige Hand nach den silbernen Schuppen aus, die sich hart und kühl, und irgendwie faszinierend anfühlten. Der Drache blickte sie aus klugen Augen an. Yana entspannte sich etwas und lächelte Eskyradonn zu. Ronan nahm kurz darauf lächelnd ihre Hand von dem Drachen weg, der daraufhin ein leises Grollen von sich gab.


  »Ich denke, das reicht. Er sagt, er ist gerade dabei, sich in dich zu verlieben und dagegen habe ich etwas einzuwenden«, sagte Ronan energisch und blickte den Drachen streng an.


  »Oh«, machte Yana überrascht, schenkte Eskyradonn aber dennoch ein strahlendes Lächeln.


  Der Silberdrache stieß einen feurigen Seufzer aus und legte den Kopf auf die Vorderbeine. Yana musste lachen. Falls ein Drache Liebeskummer haben konnte, dann musste er so aussehen, wie Eskyradonn gerade jetzt.


  »Ich habe wahnsinnigen Hunger«, gab Ronan seufzend zu. »Lass uns nach draußen gehen.«


  »Und was ist mit ihm?«, fragte Yana mit einem Blick auf den Drachen.


  Ronan blickte Eskyradonn an. Die Verbindung funktionierte mit jedem Versuch besser. »Er wird selbst etwas jagen und dann zu uns nach draußen kommen.«


  Yana nickte zufrieden und warf noch einen faszinierten Blick auf den Drachen, bevor sie durch den Gang verschwand.


  In der Dunkelheit der Nacht verspeisten sie ihr letztes Brot und tranken den letzten Schluck aus ihren Wasserbeuteln. Der Abstieg würde hart werden.


  Kurz vor der Morgendämmerung sahen sie einen silbernen Schatten am Himmel, der sich in eleganten Kreisen hinab schraubte. Es war ein majestätischer Anblick, wie sich der blau und silbern schimmernde Drache mit angelegten Flügeln langsam nach unten bewegte. Eskyradonn landete auf dem Felsvorsprung neben ihnen.


  Ronan nahm erneut Kontakt zu ihm auf. Anschließend berichtete er Yana, dass der Drache ihm mitgeteilt hätte, dass er ihn mit Hilfe des Schwertes rufen könne, wenn sie in Not wären, oder die Zeit für eine Schlacht gekommen sei.


  »Und«, Ronan lächelte Yana an, »er hat gemeint, er würde es zwar normalerweise nicht mögen, wenn jemand auf ihm reitet, doch für uns würde er eine Ausnahme machen.«


  Yana bekam große Augen. »Wir sollen auf einem Drachen reiten?!«


  »Es gab früher einige Drachen, die als Flugtiere ausgebildet wurden. Eskyradonn möchte so etwas nicht. Aber er hat gemeint, ich solle lernen, die Welt mit seinen Augen zu sehen. Nun ja, und in dich ist er ohnehin verliebt.«


  Noch immer war Yana sprachlos und streichelte dem Silberdrachen über die blanken Schuppen. Dieses Tier faszinierte sie wirklich ungemein.


  »Also, Yana, was meinst du? Sollen wir es versuchen, oder den mühsamen Weg nach unten nehmen, ganz ohne Essen und Wasser?«


  »Natürlich möchte ich fliegen«, sagte sie, jetzt begeistert, und kletterte vorsichtig auf den Rücken des Drachen.


  Ronan stieg hinter sie und hielt sich mit der Hand an den hervorstehenden Schuppen fest. Eskyradonn lief ein paar Schritte vorwärts, spannte seine mächtigen, blau und silbern glänzenden Schwingen auf, und erhob sich langsam und beinahe etwas schwerfällig in die Lüfte. Doch dann bekam er Aufwind und flog elegant über die Berge.


  Yana und Ronan staunten. Von hier oben sah alles so winzig klein aus. Der Wind zerrte an ihren Haaren und sie bekamen kaum genug Luft, um zu sprechen. Eskyradonn flog vorsichtig seine Kreise, um seine Reiter nicht aus dem Gleichgewicht zu bringen.


  »Er fragt, ob er über das Meer fliegen soll«, schrie Ronan gegen den Wind.


  Yana drehte den Kopf ein wenig und nickte.


  Der Drache drehte nach Nord-West ab und flog mit mächtigen Flügelschlägen auf das Meer zu. Die Sonne ging langsam auf und die Landschaft flog in unglaublicher Geschwindigkeit unter ihnen vorbei. Sie konnten die westlichen Ausläufer des Silbergebirges erkennen, die Sümpfe, die sich hinter den Bergen bis zum Meer erstreckten und die endlosen weißen Strände. Dann flogen sie über das Meer, das unendlich und glitzernd unter ihnen lag.


  Eskyradonn drehte irgendwann vorsichtig ab und flog sie zurück an den Rand der Sümpfe, wo die Sitheann erschrocken schnaubend davon galoppierten, als sie den Drachen erblickten. Yana übermittelte ihnen, dass alles in Ordnung sei und die Pferde kehrten mit großen Augen und geblähten Nüstern zurück. Morgas und Rhiva hatten die Hälse angespannt und wirkten, als ob sie bereit wären, auf der Stelle zu fliehen. Eskyradonn landete vorsichtig und geschickt am Rande des Sumpfes.


  Atemlos stiegen Yana und Ronan von dem Drachen.


  »Das war das Faszinierendste, das ich jemals erlebt habe«, stieß Yana begeistert hervor. »Die Ritte mit Rhiva sind toll, aber das hier, das war einfach gigantisch!«


  Ronan strahlte ebenfalls und sagte dann lachend: »Lass das aber Rhiva nicht hören. Sie nur, sie sieht schon ganz eifersüchtig aus.«


  Tatsächlich hatte die Stute die Ohren flach an den Kopf gelegt und starrte den Drachen herausfordernd an. Yana ging rasch zu der Stute und kraulte sie am Hals.


  »Rhiva, du bist doch die Beste. Aber Eskyradonn ist jetzt auch ein Freund«, sagte sie.


  Die Stute schien zu verstehen und senkte den Kopf. Ronan streichelte den Drachen ein letztes Mal bedauernd, der sich anschließend in die Lüfte erhob und elegant zum Feuerberg zurückflog.


  Yana seufzte. »Wenn wir immer so reisen könnten, wären wir ganz schnell an der Alten Eiche oder in Wyrdonn.«


  Ronan stimmte nachdenklich zu und streichelte Morgas am Hals, der ihn neugierig anschnupperte. »Das schon, aber so würden wir unsere einzige Geheimwaffe vorzeitig zeigen. Falls es zu einer Schlacht um Dallador kommt, wird Eskyradonn für uns kämpfen, aber das sollten wir geheim halten.«


  Yana nickte. Er hatte wohl Recht!


  Sie sattelten die Sitheann auf und aßen ein wenig von dem Brot, das sie in den Satteltaschen hatten. Anschließend füllten sie ihre Wasserbeutel an dem kleinen Bach auf.


  »Vielleicht können wir ja ein Moorhuhn schießen«, meinte Ronan hoffnungsvoll und schwang sich auf seinen schwarzen Hengst.


  »Und wie finden wir jetzt durch die Sümpfe?« Sie blickte unschlüssig in den Nebel, der vor ihnen lag.


  »Keine Ahnung, wir sollten uns nach Süden halten«, schlug Ronan vor.


  Sie ritten mit einem etwas mulmigen Gefühl auf die Sümpfe zu. Yana teilte Rhiva mit, dass sie sich nach Süden wenden sollte. Die Stute ging langsam voran, doch auch sie und Morgas waren nervös und tänzelten unruhig, als der Boden unter ihren Hufen zunehmend weicher und morastiger wurde. Immer wieder blieben die Pferde stehen, schnupperten am Boden und wählten dann eine andere Richtung. Sie bahnten sich ihren Weg durch den nach Moder und Fäulnis stinkenden Sumpf. Man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Das Moor brodelte und blubberte. Der Nebel erinnerte an die Finger von Geistern, die nach ihnen tasteten. Die Sicht wurde immer schlechter.


  Yana starrte angestrengt geradeaus. Sie hatte vollkommen die Orientierung verloren und bewunderte ihr Pferd, das auf dem schmatzenden, saugenden Untergrund sicher voran lief. Es war warm und stickig in den Sümpfen. Als es dunkel wurde, wobei es hier eigentlich nie wirklich hell war, machten sie Rast, tranken etwas von ihrem Wasser und aßen ein Stückchen Brot.


  »Meinst du, die anderen haben so lange bei der Alten Eiche im Verbotenen Wald gewartet«, fragte Yana und zuckte leicht zusammen, als hinter ihr irgendetwas in eines der Sumpflöcher platschte.


  »Ich weiß es nicht. Wir wissen ja nicht einmal, ob sie überhaupt eine Möglichkeit hatten, aus Wyrdonn herauszukommen, wenn Finlag und Risyria so streng bewacht werden. Notfalls müssen wir irgendwie versuchen, dorthin zu gelangen.«


  Yana schluckte und Ronan nahm sie in den Arm. Er wusste, dass sie an Deljan und die anderen dachte, er machte sich selbst furchtbare Sorgen um seine Freunde.


  Yana und Ronan blieben dicht beieinander, niemand schlief wirklich. Der Boden war feucht und stank. Sie lehnten sich abwechselnd an die Pferde und schlossen kurze Zeit die Augen. Die nächtlichen Geräusche ließen sie immer wieder auffahren und es kam häufig ein schmatzendes oder saugendes Geräusch aus einem der Sumpflöcher, das sie nicht einordnen konnten.


  Als es etwas heller wurde, stiegen sie müde auf ihre Pferde und es ging weiter durch die endlose, schwül-heiße Moorlandschaft. Yana ritt wieder mit Rhiva voran und döste halb im Sattel ein. Zunächst bemerkte sie gar nicht, dass Ronan nicht mehr hinter ihr war. Erst ein gedämpftes Wiehern ließ sie herumfahren. Auch Rhiva erstarrte.


  »Ronan? Wo bist du?«, rief sie ängstlich und lauschte in alle Richtungen.


  In diesem Dunst konnte sie nichts erkennen. Sie glaubte, ein schwaches Rufen zu hören und lenkte Rhiva instinktiv nach rechts. Doch die Stute blieb nach wenigen Schritten wild schnaubend stehen und zog ihre Hufe aus dem zähen Schlamm heraus.


  Rhiva, wir müssen Morgas und Ronan finden, versuchte sie der Stute zu übermitteln.


  Rhiva lauschte und tänzelte nervös. Diesmal schienen die Rufe und das Wiehern aus einer ganz anderen Richtung zu kommen. Yana erfasste die Panik. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich hinwenden sollte. Doch Rhiva drehte sich um und folgte einem kaum erkennbaren Pfad, der zwischen blubbernden und wabernden Schlammlöchern hindurch führte. Immer wieder hörte Yana Schreie und schrilles Wiehern, doch jedes Mal schien es aus einer anderen Richtung zu kommen. Die Stute folgte unbeirrt ihrem Instinkt und schließlich sah Yana erleichtert Gestalten durch den Nebel auftauchen.


  Als sich die Nebelschwaden etwas verzogen, konnte sie sehen, wie Morgas auf etwas herumtrampelte und Ronan mit gezogenem Schwert gegen ein unsagbar abscheuliches Monster kämpfte. Die Kreatur war über acht Fuß groß, kräftig wie ein Ork und von stinkendem Schlamm bedeckt. Das Monster hatte lange Reißzähne, eine überdimensionale Nase, dafür aber keine Augen. Seine Pranken endeten mit langen spitzen Krallen.


  Ronan hatte dem Monster bereits einen Arm abgehackt, doch das schien es nicht sonderlich zu beeinträchtigen. Die Kreatur schlug gerade mit der verbliebenen Klaue nach Ronan, erwischte aber nur den Lederpanzer, wo sie nicht viel Schaden anrichtete, streifte ihn allerdings noch an der Schulter. Ronan schrie auf und ließ beinahe sein Schwert fallen. Yana spannte den Bogen, doch die wabernden Nebelschwaden versperrten ihr immer wieder die Sicht. Sie konnte nicht richtig zielen und befürchtete, Ronan zu treffen.


  Morgas hatte gerade das zweite Monster erledigt und in den morastigen Boden gestampft. Yana konnte sehen, dass der Hengst aus einem langen Riss in der Flanke blutete. Doch schon griff der Hengst die Kreatur mit der Ronan kämpfte von hinten an und schlug ihr einen mächtigen Huf in den Rücken.


  Das Wesen stieß einen abscheulichen Schrei aus. Ronan rammte dem Monster das Schwert in die Brust und es fiel mit einem lauten Platschen in eines der Sumpflöcher, wo es blubbernd versank.


  Ronan stand heftig atmend im Morast und betrachtete seine aufgerissene Schulter. »Dieses verfluchte Schwert hat nicht funktioniert!«, schimpfte er. »Ich dachte, es verleiht mir magische Kräfte und beim ersten Monster versagt es.«


  »Bei mir funktioniert die Magie auch nicht immer«, tröstete sie ihn und betrachtete kritisch die langen Risse an seiner Schulter, aus denen Blut tropfte. Dann legte sie ihre Hand darauf. »Das kann ich leicht heilen.«


  Ronan hielt ihre Hand fest und sagte bestimmt: »Nein, spare dir deine Kräfte, das ist nichts.« Er schnitt sich ein Stück aus seinem Umhang und wickelte es sich um die Schulter.


  Yana zuckte die Achseln und ging zu Morgas. Seine Wunde war wesentlich tiefer. Verstohlen legte sie ihm eine Hand auf die Verletzung, murmelte ein paar Worte und die Wunde hörte augenblicklich auf zu bluten. Der Hengst schnaubte erleichtert. Ronan schien nichts mitbekommen zu haben.


  Yana fühlte sich etwas erschöpft, doch es war für sie diesmal kein Problem gewesen, die Verbindung zu der magischen Quelle zu lösen.


  Mit schmatzenden Schritten kam Ronan auf sie zu. »Du warst so plötzlich verschwunden, ich habe das erst gar nicht bemerkt.«


  »So ging es mir auch. Dann habe ich Schreie gehört, aber die kamen aus immer anderen Richtungen.«


  »Das ist ein unheimlicher Ort. Wir sollten schnell weiter reiten. Ich bin mir nicht sicher, ob dieses Monster wirklich tot ist und ob sich hier nicht noch mehr herumtreiben.«


  Sie schwangen sich auf die Pferde und ritten jetzt ganz dicht hintereinander her, um sich ja nicht wieder zu verlieren. Irgendwann sahen sie ein, dass sie auch an diesem Tag die Sümpfe nicht verlassen würden. An einer halbwegs trockenen Stelle, zwischen mehreren brodelnden Wasserlöchern, machten sie Rast.


  »Verdammt, hier gibt es weder etwas zu jagen, noch Wasser«, schimpfte Ronan als er abgestiegen war. Sein Mund war knochentrocken und der Wasserbeutel beinahe leer.


  Die Pferde schnupperten an dem brackigen, modrigen Wasser und schnaubten verächtlich. Das konnten auch sie nicht trinken. Yana gähnte und lehnte sich schläfrig an Rhiva. Der Heilzauber hatte sie doch mehr erschöpft, als sie selbst gedacht hatte.


  »Du kannst zuerst schlafen«, versicherte Ronan und stellte sich an den Rand des Sumpfes. Seine Schulter pochte, doch er wollte Yana, die scheinbar ziemlich müde war, nicht bitten, eine Kräuterpaste anzurühren. Das hätte wohl noch Zeit bis zum Morgen.


  Die Sitheann verteilten sich ebenfalls und lauschten in die Nacht. Yana nickte erleichtert. Sie legte den Kopf auf einen der Elfensättel und war beinahe augenblicklich eingeschlafen. Diesmal störten sie nicht einmal die unheimlichen Geräusche des nächtlichen Moores.


  Ronan weckte sie auf, als er selbst müde wurde und sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Ihm war kalt, die Temperatur musste während der Nacht gefallen sein. Sobald Yana auf ihrem Posten war, wickelte er sich in seine Decke und zog sich die Kapuze seines zerrissenen Umhangs über den Kopf. Irgendwann schlief er ein, während Yana angestrengt in den Nebel und Dunst des Moores starrte.


  Als die Dunkelheit etwas zu weichen schien und Yana vermutete, dass es langsam Morgen wurde, ging sie zu Ronan, um ihn zu wecken. Sie schüttelte ihn leicht an der Schulter, doch er murmelte nur etwas, drehte sich um und schlief weiter. Yana zuckte die Achseln und machte sich daran, die Pferde zu satteln und ihre Decke zu befestigen. Dann ging sie erneut zu Ronan, um ihn endgültig aufzuwecken.


  »Ronan, jetzt musst du aber wirklich aufstehen, wir müssen weiter«, rief sie und schüttelte ihn etwas weniger sanft als das erste Mal.


  Er gab einen undefinierbaren, keuchenden Laut von sich und erst jetzt fiel ihr auf, dass er zitterte. Sie schob seine Kapuze zurück und erkannte, dass sein Gesicht schweißbedeckt war. Erschrocken legte sie ihm eine Hand auf die Stirn, die glühend heiß war. Rasch löste sie den Verband an seiner Schulter. Die Kratzer des Ungeheuers hatten sich entzündet und die Schulter war beinahe auf das Doppelte angeschwollen.


  »Ronan, was ist denn mit dir? Vorhin ging es dir doch noch gut«, sagte sie leise und strich ihm die nassen Haare aus dem glühenden Gesicht.


  Er schlug seine fiebrig glänzenden Augen auf und murmelte undeutlich: »Wasser, bitte.«


  Yana nahm ihren Wasserbeutel, richtete ihn vorsichtig auf und hielt ihm die Öffnung an die aufgesprungenen Lippen. Er trank gierig und lag dann glühend heiß und zitternd in ihren Armen. Yana schloss die Augen, konzentrierte sich und legte ihre Hand auf die Wunde an der Schulter.


  Doch selbst im Fieber schien er zu bemerken, was sie vorhatte und sagte zitternd: »Nicht … keine Magie … zu gefährlich.«


  »Du hast hohes Fieber, ich muss etwas unternehmen«, widersprach sie.


  »Dann nimm die Kräuter«, verlangte er mit klappernden Zähnen.


  Sie ließ ihn vorsichtig auf den Boden sinken und lief zu den Satteltaschen. Daraus holte sie einige der Kräuter, die ihre Großmutter ihr gegeben hatte. Dann zerstampfte sie die Kräuter zu einem Brei und drückte sie auf Ronans Schulter. Er stöhnte leise auf. Sie legte ihm ihre Decke über und tauchte ein Stück Tuch in das modrige Sumpfwasser, das zwar stank, aber einigermaßen kühl war, und legte es auf seine Stirn. Doch das Tuch war fast augenblicklich ebenso heiß wie sein Gesicht. Yana wechselte noch zweimal den Verband und versuchte, Ronans Gesicht mit dem abgestandenen Wasser zu kühlen. Ronan phantasierte im Fieber und murmelte wirres Zeug.


  Als sich der neblige, düstere Tag langsam dem Ende zuneigte, schien das Fieber etwas zu sinken und er wachte kurz auf. Yana gab ihm den beinahe letzten Schluck ihres kostbaren Wassers und er schlief wieder ein.


  Die Dunkelheit nahm zu und Yana hörte immer wieder unheimliche Schreie im Moor. Angestrengt blickte sie in die Finsternis, konnte aber nichts erkennen. Bei jedem Blubbern in ihrer Nähe zuckte sie zusammen und hoffte inständig, dass nicht noch ein Sumpfmonster herauskommen würde. Irgendwann, mitten in der Nacht, wachte Ronan auf und sein Blick wirkte jetzt klarer. Er tastete nach seiner Schulter, die nicht mehr geschwollen war und kaum noch wehtat.


  »Geht es dir besser?«, erkundigte sich Yana besorgt und streichelte ihm über das Gesicht, das sich jetzt nur noch ein wenig wärmer als normal anfühlte.


  »Ja, ganz gut«, sagte er mit kratziger Stimme und setzte sich langsam auf.


  »Warum hast du denn nicht gleich etwas gesagt?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Ich hätte doch sofort die Kräuter drauflegen können.«


  »Ich dachte wirklich, es wären nur ein paar Kratzer«, verteidigte er sich und stand schwankend auf. »Wie geht es Morgas, der war doch auch verletzt, oder?«


  Ronan betrachtete den Hengst nachdenklich, der gesund und munter neben Rhiva stand und sie zärtlich am Hals beknabberte.


  Yana machte ein verlegenes Gesicht und Ronan schimpfte: »Du hast bei ihm einen Heilzauber angewendet!«


  »Morgas war nicht so unvernünftig wie du. Der hat stillgehalten.«


  »Yana, bitte! Du hast doch versprochen, keine schwierigen Zauber anzuwenden«, rief Ronan verzweifelt und raufte sich die Haare.


  »Das war nicht so schwer«, antwortete sie, obwohl das nicht ganz die Wahrheit war. »Heilzauber kann ich schon ganz gut.«


  »Aber du bist nicht ausgebildet. Bitte, lass es einfach, ja!«, verlangte Ronan und schluckte anschließend krampfhaft. Sein Mund war schon wieder vollkommen ausgedörrt.


  »Meinst du, wir sollen in der Dunkelheit weiter reiten? Wir haben so gut wie kein Wasser mehr und nichts zu essen«, fragte Yana unsicher und blickte in die unheimliche Finsternis.


  Ronan nickte. »Den Pferden ist es wahrscheinlich egal, sie haben ihren Instinkt. Und ausgeruht sind sie jetzt wohl auch.«


  »Kannst du reiten?«


  Er nickte erneut und schwang sich auf Morgas' Rücken. Sie durchquerten bei Nacht den Sumpf. Immer wieder flackerten Irrlichter auf, doch sie wussten, dass man denen nicht folgen durfte. Ohne die Pferde wären sie hoffnungslos verloren gewesen. Sie machten einmal Rast und Yana wechselte den Verband.


  »Das Fieber ist weg, oder?«, fragte sie. Sein Arm fühlte sich leicht warm, aber nicht wirklich heiß an.


  Ronan wollte sagen, dass es ihm gut ging, brachte aber nur ein Krächzen heraus und schluckte schwer.


  »Hier ist noch ein kleines bisschen Wasser«, sagte Yana, die selbst durstig war, und hielt ihm den Wasserbeutel hin.


  »Nein, du hast mir wahrscheinlich ohnehin schon alles gegeben«, widersprach er mit heiserer Stimme. »Wir finden bestimmt Wasser, wenn wir erst aus diesem verfluchten Sumpf heraus sind.«


  Yana trank einen winzigen Schluck und gab ihm den Rest. »Hier, wir teilen es.«


  Dankbar befeuchtete Ronan seine Lippen, doch für mehr reichte es nicht. So ritten sie weiter und es wurde langsam etwas heller. Die Nebelschwaden waren bald nicht mehr ganz so dicht, der Boden wirkte ein klein wenig fester und die Pferde konnten etwas schneller laufen. Aus einem der Sumpflöcher war ein schmatzendes Geräusch zu hören und vor ihnen erhob sich urplötzlich eines dieser widerlichen, schlammtriefenden Sumpfmonster. Rhiva stieg und wich zur Seite aus. Das Monster begann aus dem Schlammloch zu klettern, doch die Pferde waren schneller und flüchteten so schnell es ging durch die jetzt etwas festeren Pfade des Sumpfes.


  Yana und Ronan hingen erschöpft und ausgetrocknet auf ihren Pferden, die selbst sehr durstig waren, ihre Reiter aber tapfer voran trugen. Endlich konnten sie wieder wirklich festen und steinigen Boden erkennen. Hinter den Sümpfen begann eine kleinere Hügelkette, die den nördlichen Arm des Ntur-Gebirges bildete. Sie ritten so schnell sie konnten über die Berge. Aber auch hier fanden sie kein Wasser. So ritten sie die ganze Nacht durch. Die Sitheann wichen geschickt einigen Orks aus. Ihre Reiter wären nicht mehr in der Lage gewesen zu reagieren. Hin und wieder hörte man das Geheul von Wozroks, doch die schienen weit entfernt zu sein.


  In der Morgendämmerung erblickten sie einen beinahe ausgetrockneten Bergsee. Sie ließen sich von den Pferden rutschen und Ronan sagte kaum verständlich: »Warte, lass erst die Pferde versuchen. Vielleicht ist es giftig.«


  Yana nickte, obwohl es ihr beinahe schon egal war, so durstig war sie. Die Sitheann liefen ans Ufer und streckten ihre Mäuler hinein, dann prusteten sie und schüttelten die edlen Köpfe. Yana ließ sich resigniert auf den Boden sinken. Ronan kam zu ihr, er war selbst vollkommen ausgetrocknet, und half ihr hoch.


  »Die Orks müssen doch auch etwas trinken«, jammerte sie unglücklich und blickte sich vergeblich nach einer weiteren Wasserstelle um.


  »Die saufen auch vergiftetes Wasser«, meinte Ronan und schwankte zu seinem Hengst.


  Resigniert ritten die beiden weiter. Unterwegs fanden sie einen Busch, an dem ein paar halb vertrocknete Beeren hingen und waren froh über das bisschen Feuchtigkeit, das die Früchte abgaben.


  Endlich war die Hügelkette überquert und ging in eine trockene Ebene über. Sie waren wohl ziemlich weit nach Westen geraten und konnten in der Ferne die Berge des südlichen Armes des Ntur-Gebirges erkennen. Wortlos trieben sie ihre Pferde in Galopp. Sie mussten bald Wasser finden, sonst würden sie alle vier verdursten. Zu Tode erschöpft klammerten sie sich an die Sättel ihrer Pferde und galoppierten über die staubtrockene Ebene, die zwischen den zwei Armen des Ntur-Gebirges lag.


  Morgas und Rhiva steuerten zielgerichtet auf eine kleine Schlucht zu, die durch die ersten Hügel führte und an einem Felsmassiv endete. Daraus entsprang eine kleine Quelle, die scheinbar im Boden versickerte. Yana und Ronan rutschten erschöpft aus den Sätteln und erreichten halb stolpernd, halb krabbelnd, die Quelle. Sie tranken, bis der erste Durst gestillt war und lehnten sich anschließend nebeneinander an den Felsen. Auch Rhiva und Morgas hielten ihre Köpfe unter das kristallklare Quellwasser und schnaubten erleichtert.


  Ronan und Yana schlossen todmüde die Augen. Niemand dachte jetzt noch daran, Wache zu halten. Sie verließen sich einfach auf die Pferde, die, nachdem sie getrunken hatten, wieder ganz munter aussahen.


  Irgendwann vernahm Ronan ein Wiehern und glaubte, erneut einen Fiebertraum zu haben. Denn als er die Augen öffnete, sah er eine kleine bärtige Gestalt auf sich zukommen, die eine Axt in der hocherhobenen Hand hielt. Ronan blinzelte und tastete nach seinem Schwert. Doch die Gestalt, er konnte es nicht glauben, aber es schien tatsächlich ein Zwerg zu sein, stand bereits mit drohenden Gesten vor ihm.


  »Pah, jetzt versauen mir diese stinkenden Menschen mein Wasser«, schimpfte der Zwerg mit grantigem Gesichtsausdruck. »Was tun zwei stinkende Menschen und zwei ebenso stinkende Pferde hier, hä?«


  Ronan wollte sich erheben, doch der Zwerg schüttelte den Kopf und deutete auf seine Axt.


  Anstatt zu antworten, sagte Ronan verwirrt: »Es gibt doch schon seit dem Zeitalter der Magie keine Zwerge mehr.«


  »Sehe ich etwa aus wie eine Erscheinung, hä?«, brummelte der Zwerg genervt.


  Er war etwa vier Fuß groß, hatte dichte, wirre, grau-braune Haare und einen buschigen Bart, der das breite Gesicht beinahe vollständig bedeckte. Er war in eine Art Lederpanzer mit Nieten gekleidet. Darunter trug er scheinbar ein Kettenhemd, das allerdings nur an den Armen sichtbar war. Der Zwerg wirkte wütend und grantig. Obwohl er klein war, machte Ronan nicht den Fehler, ihn zu unterschätzen. Aus Büchern wusste er, dass Zwerge einst als starke und gefürchtete Kämpfer gegolten hatten.


  »Was ist das denn für ein hässliches Wesen?«, fragte der Zwerg und deutete mit seiner Axt auf die schlafende Yana. »Sieht beinahe aus wie ein verdammter Elf! Pah!«


  Ronan blickte empört zu dem Zwerg auf. Es konnte doch nicht im Ernst jemand eine so hübsche junge Frau wie Yana für hässlich halten!


  »Das ist meine Gefährtin«, sagte er wütend. »Und sie ist alles andere als hässlich!«


  Der Zwerg blickte auf das schlafende Mädchen und dann auf den Mann neben ihr. »Es ist schon schlimm, wenn eine Frau keinen Bart hat und sie ist viel zu mager. Aber du, du bist eine Katastrophe! Ein Mann ohne Bart«, der Zwerg spuckte auf den Boden, »das ist eine Schande. Außerdem siehst du reichlich beschissen aus.«


  Ronan runzelte die Stirn. Dieser Zwerg hatte scheinbar nur Beleidigungen parat.


  »Was tut ihr eigentlich hier? Es kommen nie Menschen in diese Gegend« fuhr der Zwerg fort.


  »Wir sind auf dem Weg nach Dallador«, erklärte Ronan leicht sauer und ohne sich vorzustellen.


  Yana rührte sich ein wenig, wachte aber nicht auf.


  Der Zwerg spuckte erneut auf den Boden. »Pah, ein langweiliges und friedliches Land.«


  Ronan sah ihn verwirrt an. »Ich weiß ja nicht, wie lange Ihr nicht mehr dort wart«, sagte er zynisch, »aber ich kann mir momentan nichts weniger friedliches vorstellen als Dallador.«


  Der Zwerg blickte ihn plötzlich interessiert an und senkte die Axt ein wenig. »Erzähl mir davon«, verlangte er und setzte sich mit wachsamem Blick aus dunklen Augen, die unter den buschigen Augenbrauen kaum erkennbar waren, auf den Boden.


  So gut es ging, und ohne sich als Zaccaros Bruder zu erkennen zu geben, fasste Ronan alles zusammen.


  Als er geendet hatte, rief der Zwerg dröhnend: »Ha, dann wird es ja endlich mal wieder interessant. Ha, so ein Spaß!«


  Yana erwachte ruckartig aus dem Schlaf, sprang auf und ihre Hand fuhr zum Schwert. Der Zwerg sprang ebenfalls auf, man hätte seinem kompakten Körperbau solche raschen Bewegungen gar nicht zugetraut, und hob drohend seine Axt. Ronan hielt Yanas Arm rasch fest. Sie nahm ihre Hand vom Schwertknauf und blickte verwirrt auf den Zwerg, der fast einen Fuß kleiner war als sie und reichlich aggressiv wirkte.


  »Ein Zwerg?!«, fragte sie ungläubig und sah Ronan verwirrt an, der die Achseln zuckte.


  »Sehe ich etwa aus, wie ein Ork, hä?«, schimpfte der Zwerg gereizt.


  Yana setzte sich wieder und der Zwerg senkte die Axt.


  »Was habt ihr in Dallador vor?«, erkundigte er sich gespannt.


  Yana und Ronan blickten sich unschlüssig an. Sie wussten nicht, was sie diesem merkwürdigen Zwerg erzählen sollten.


  »Habt ihr vor, diesen König Zaccaro zu bekämpfen?«, fragte er mit kampflustigem Blitzen in den Augen.


  Ronan nickte, legte aber vorsichtshalber eine Hand an sein Schwert.


  »Hervorragend!«, rief der Zwerg dröhnend. Er drehte sich um und winkte mit der Hand. »Folgt mir.«


  Die beiden waren etwas verunsichert, doch nachdem die Sitheann nach wie vor friedlich waren und den Zwerg scheinbar nicht als Bedrohung empfanden, erhoben sie sich und machten sich daran, dem kleinen Mann zu folgen, der schon halb in einem Felsspalt verschwunden war.


  Ronan schwankte leicht und stützte sich am Felsen ab. Er war von dem Fieber scheinbar noch etwas geschwächt.


  Yana nahm seine Hand, die ziemlich warm war und fragte kritisch: »Geht es dir gut?«


  Er nickte beruhigend und lief dem Zwerg hinterher. Sie folgten ihm durch den Felsgang, der einige Fuß nach unten führte, und in einer großen unterirdischen Tropfsteinhöhle endete. Diese war mit bizarren Stalagmiten und Stalaktiten übersät. Die beiden Menschen blieben überrascht stehen. Aus der Felswand sprudelte eine Quelle, wahrscheinlich die Gleiche, aus der sie getrunken hatten. Davor stand die merkwürdigste Apparatur, die sie jemals gesehen hatten. Ein Teil des Quellwassers floss in eine Art Trichter und ein Rohr aus Metall führte zu einem Kessel, unter dem ein Torffeuer knisterte. Von dem Kessel zweigte ein anderes Rohr ab und führte zu weiteren Kesseln. Das Ganze endete in einem Fass, in das eine blassgelbe, durchsichtige Flüssigkeit tropfte. Die ganze Höhle roch nach Alkohol und Unmengen von Fässern waren dort gelagert. Außerdem gab es mehrere Kornspeicher – wo auch immer der Zwerg das Korn her hatte. In der Mitte der Höhle war eine Feuerstelle zu sehen, über der ein halbes Wildschwein briet, das verlockend duftete.


  »Setzt euch«, brummte der Zwerg und deutete an den Rand der Höhle, wo Felle auf dem Boden lagen und ein flacher Stein scheinbar als Tisch diente. Daneben standen mehrere Truhen. »Das Wildschwein wird bald fertig sein.« Der Zwerg warf einen kritischen Blick auf den großen Klumpen Fleisch und meinte dann achselzuckend: »Nun ja, es wird schon für alle reichen.«


  Ronan tastete nach seiner Verletzung, die wieder etwas geschwollen war und sich heiß anfühlte. Dann warf er einen Blick auf den, von Tropfsteinen umgebenen unterirdischen See, der ebenfalls von der Quelle gespeist wurde.


  »Ähm, Entschuldigung, Herr Zwerg, habt Ihr etwas dagegen, wenn ich ein Bad in diesem See nehme? Außerdem würde ich gerne mein Hemd waschen«, fragte er höflich.


  Der Zwerg blickte überrascht auf. »Ein was? Äh, wenn du meinst. Solange du mir nicht wieder meine Quelle verschmutzt! Mein Name ist übrigens Diorin. Und lass das alberne ›Ihr‹, ich bin schließlich kein verfluchter König, pah!«


  Ronan grinste und sagte dann: »Ich bin Ronan, das ist Yana.«


  »Aha«, grunzte der Zwerg und drehte das Wildschwein um.


  Ronan ging langsam auf den See zu, zog sich hinter einem riesigen Stalagmiten aus und tauchte in das eiskalte, klare Wasser des Sees, das seine erhitzte Haut angenehm kühlte. Er wusch sich die Wunde aus und fühlte sich danach etwas besser. Als er zurück schwamm, stand Yana mit leicht geröteten Wangen am Ufer, wandte den Blick ab und hielt ihm eine Decke hin.


  »Hier, damit kannst du dich abtrocknen. Ich gehe auch schwimmen.«


  Ronan lächelte, nahm die Decke, trocknete sich ab und zog sich die Hose wieder an. Anschließend legte er sich die Decke um die Schultern. »Fertig!«


  Yana drehte sich um, legte ihre eigene Decke auf den Boden und schaute ihn auffordernd an. »Also los, jetzt geh schon, ich will auch baden. Dein Hemd kann ich waschen.«


  Ronan zuckte bedauernd die Achseln und grinste sie frech an. Sie versetzte ihm einen Schlag mit einem merkwürdigen Hemd, welches sie in der Hand hielt.


  »Was ist das denn?«, fragte Ronan lachend und betrachtete das kurze, extrem breite Hemd.


  »Das hat Diorin mir gegeben, damit ich etwas zum Wechseln habe«, erklärte sie grinsend. »Er hat allerdings nicht verstanden, warum ich mein Hemd waschen will, obwohl ich es nicht einmal zehn Sommer trage.«


  Ronan lachte und ging zum Tisch zurück. Müde lehnte er sich gegen die Wand der Höhle.


  Yana schwamm einige Runden, wusch die Hemden und kam anschließend mit dem Hemd des Zwerges bekleidet zurück. Ihre und Ronans Sachen hängte sie in die Nähe des Feuers, damit sie trockneten. Ronan musste lachen, als sie in dem kurzen Hemd näher kam, das gerade einmal bis zum Rand ihrer Hose reichte und hoffnungslos zu breit war. Sie zog eine Grimasse und setzte sich neben ihn.


  Diorin kam mit hölzernen Tellern, auf denen riesige Stücke des gebratenen Wildschweins und einige dicke Scheiben schwarzes Brot lagen. Dann holte er aus einer Truhe steinerne Krüge, lief zu einem der Fässer und ließ eine dunkle Flüssigkeit herauslaufen, die wie Bier aussah. Der Zwerg wirkte jetzt weniger grantig und machte ein etwas freundlicheres Gesicht.


  Yana nahm sich ein Stück Brot, schnitt etwas von dem knusprigen Wildschweinbraten ab und biss herzhaft hinein. Ronan, der den ganzen Tag über hungrig gewesen war, hatte plötzlich keinen Appetit mehr. Lustlos kaute er auf dem Brot herum und drückte seine Wange gegen die angenehm kühle Wand der Höhle.


  Yana sah auf und blickte ihn verwundert an. »Schmeckt es dir nicht?«


  »Doch, doch«, murmelte er und schloss kurz die Augen.


  Sie legte ihren Teller auf den Tisch und fühlte seine Stirn, die schon wieder heiß war, dann zog sie die Decke von Ronans Schulter.


  Der Zwerg kam gerade mit zwei Krügen Bier zu ihnen, stellte diese ab und machte sich sofort auf den Weg, um den dritten zu holen.


  »Die Wunde hat sich schon wieder entzündet«, stellte sie unglücklich fest und blickte ihm in die fiebrig glänzenden Augen. »Ich muss jetzt einen Heilzauber anwenden, die Kräuter bringen scheinbar nicht viel.«


  »Nein, und vor allem nicht hier. Ich bin mir nicht sicher, ob wir dem Zwerg wirklich trauen können.«


  »Dann muss ich es eben noch mal mit den Kräutern versuchen.« Sie war gerade dabei aufzustehen, als der Zwerg mit dem dritten Krug kam und nun Ronans Schulter kritisch begutachtete.


  »Ha, deswegen siehst du aus wie eine wandelnde Leiche! Was war das?«


  Ronan beschrieb das Monster im Sumpf und Diorin nickte bedächtig.


  »Ah ja, ein Sumpftroll! Ekelhafte Geschöpfe, ihre Krallen sind giftig. Man stirbt zwar nicht daran, bekommt aber immer wieder Fieber.«


  Yana erhob sich. »Ich gehe schnell nach draußen und hole die Kräuter.«


  Der Zwerg machte ein empörtes Gesicht. »Kräuter? Pah – solange das Gift nicht aus der Wunde raus ist, kannst du die Kräuter vergessen. Ich mache das!«


  Yana stand unentschlossen in der Höhle und wartete ab.


  Diorin zog ein scharfes Messer aus der Scheide, die an seinem breiten Gürtel hing, ging zum Feuer und legte das Messer in die Flammen. Dann holte er eine steinerne Schüssel und ließ etwas Flüssigkeit aus dem Fass, das unter dem Apparat stand, hineinfließen. Er kam mit dem erhitzten Messer zurück. Diorin schnitt damit den ersten Kratzer auf.


  Ronan biss sich auf die Lippe und stöhnte unterdrückt auf. Dann hielt er die schwielige Hand des Zwerges fest und sagte: »Warte!«


  Er zog seinen Dolch aus der Scheide, biss auf den Griff und nickte. Yana kniete sich wieder neben ihn, hielt seine Hand und beäugte den Zwerg misstrauisch.


  Diorin machte sich weiter an die Arbeit und schnitt nacheinander die Wunden auf. Ronan stand schon der Schweiß auf der Stirn. Irgendwann ließ er Yana los und klammerte sich an einem Stein fest, da er befürchtete, ihre Hand zu zerquetschen.


  Endlich schien der Zwerg zufrieden zu sein. Blut tropfte auf den Höhlenboden und Ronan atmete erleichtert auf. Er wollte den Dolch aus dem Mund nehmen, doch der Zwerg schüttelte den Kopf. »Moment noch!«


  Er nahm die Schale und ließ die Flüssigkeit in die offene Wunde laufen. Ronan stieß einen gurgelnden Schrei aus und sackte halb gegen die erschrockene Yana. Diorin nahm den Rest der Flüssigkeit und goss sie ihm in den Mund.


  Ronan dachte, es würde ihm die Kehle verätzen. Er hustete und würgte. Yana zog ihren Dolch und hielt ihn dem Zwerg an die Kehle.


  »Hör auf, du bringst ihn ja um«, schrie sie empört.


  Der Zwerg grinste über das ganze Gesicht und Ronan, der endlich wieder Luft bekam, sagte undeutlich: »Schon gut, alles in Ordnung.« Nachdem das Zeug nicht mehr brannte, verursachte es eine angenehme Wärme im Magen und machte schläfrig. Er lehnte sich gegen die Wand und schloss die Augen. Kurz darauf war er auch schon eingeschlafen.


  »Das ist ›uisge beatha‹, das Wasser des Lebens. Es ist ein Geschenk der Götter«, erklärte der Zwerg stolz, nahm einen Schluck aus der Schale und rülpste. »Und das hat nichts mit diesem ›Unaussprechlichen‹ zu tun, pah! Ich muss zugeben, kurz nach dem Destillieren ist es etwas heftig, aber nach spätestens zehn Sommern schmeckt es köstlich. Möchtest du auch etwas?«


  Yana schüttelte entschieden den Kopf und der Zwerg zuckte mit den Schultern. Ronan schlief jetzt fest und es schien ihm gut zu gehen. Vorsichtig ließ ihn Yana auf die Felle sinken und deckte ihn zu. Diorin hatte sich bereits über seine Portion Wildschwein und das Bier hergemacht. Fett und Bier tropften aus seinem Bart und er schmatzte wie ein Schwein. Yana verging nach kurzer Zeit der Appetit und sie legte ihr Essen zurück auf den Steintisch.


  »Ha! Kein Wunder, dass du aussiehst wie ein verhungerter Vogel«, meinte der Zwerg schmatzend und verspeiste ihre und Ronans Portion gleich mit.


  Yana gähnte und lehnte sich gegen die Höhlenwand.


  »Vielleicht solltest du jetzt auch etwas schlafen«, schlug Diorin vor, nachdem er einigermaßen gesättigt schien.


  Sie war sich nicht ganz sicher ob es sinnvoll wäre, dem Zwerg zu vertrauen. Doch nachdem er jetzt friedlich wirkte und sie schlicht und einfach todmüde war, nickte sie schließlich und legte sich neben Ronan, der tief und fest schlief. Der Zwerg holte sich noch einen weiteren Krug Bier und lehnte sich zufrieden gegen die Höhlenwand.


  Als Yana erwachte, war es bis auf einige Fackeln, welche die Höhle erleuchteten, dunkel. Der Zwerg schnarchte laut auf einem Bündel Felle in der Nähe. Yana fühlte Ronans Stirn, die jetzt wieder kühl und trocken war, legte sich erleichtert zurück und schlief bis zum Morgen durch.


  Lautes Geklapper weckte die beiden. Diorin kam mit zwei Krügen Bier zu ihnen. Zwei Teller mit kaltem Wildschwein standen bereits auf dem Tisch.


  »Na, endlich ausgeschlafen?« grummelte der Zwerg und machte sich daran, eine gigantische Portion Wildschweinbraten zu verspeisen.


  Yana hatte so früh am Morgen keine Lust auf Fleisch, geschweige denn auf Bier. Sie aß etwas Brot und trank aus der Quelle, was Diorin mit missbilligendem Kopfschütteln quittierte. Doch Ronan hatte einen Bärenhunger und verschlang Brot und Fleisch, was ihm ein anerkennendes Nicken von Diorin einbrachte.


  Der Zwerg untersuchte seine Schulter und meinte dann: »So, jetzt ist es gut! Möchtest du etwas von dem ›uisge beatha‹?«


  »Von was?«, fragte Ronan verwirrt.


  »Na, von dem Zeug von gestern.«


  Ronan verzog das Gesicht. »Nein danke. Einmal hat mir gereicht!«


  Diorin schüttelte verständnislos den Kopf und holte eine alte, verstaubte Flasche, die mit einem Korken versehen war, öffnete diese und roch daran. »Der ist fünfunddreißig Sommer alt, es wird dir schmecken.«


  Ronan machte ein zweifelndes Gesicht, als der Zwerg etwas davon in ein flaches silbernes Gefäß laufen ließ und einen Schluck nahm. Danach machte Diorin ein entzücktes und glückliches Gesicht und hielt ihm die Schale hin. Ronan nahm das silberne Gefäß und roch vorsichtig daran, dann nahm er einen winzigen Schluck und sah anschließend ebenfalls erfreut aus. »Hmm, das ist wirklich gut!«


  »Ha, na wenigstens Geschmack hast du«, freute sich der Zwerg und goss einen großzügigen Schluck nach.


  »Yana, komm her und probier das«, rief Ronan und sie kam mit gerunzelter Stirn näher. »Das ist ganz anders, als dieser Teufelstrunk von gestern.«


  Sie blickte kritisch auf den Zwerg und nippte an der goldenen Flüssigkeit. Dann überzog sich auch ihr Gesicht mit einem überrascht freudigen Ausdruck.


  »Na, wenn du schon wie ein dürres Gerippe aussiehst, dann hast auch du wenigsten Sinn für den Trank der Götter«, brummelte Diorin.


  Yana runzelte die Stirn. »Kann ja nicht jeder aussehen, wie ein abgebrochener Höhlentroll!«, erwiderte sie leicht beleidigt.


  Der Zwerg lachte dröhnend und schlug sich auf die Schenkel. »Ha, ha, ha, zumindest hast du Humor! Abgebrochener Höhlentroll! Ha, ha, ha!«


  Schmunzelnd holte Yana ihre Kleider vom Feuer, die jetzt trocken waren und verschwand hinter einem der Stalagmiten, um sich umzuziehen. Ronan ließ die Decke fallen und wollte sein Hemd anziehen.


  »Ha, du bist zwar groß wie ein Bergtroll und für mein Empfinden viel zu mager. Aber zumindest hast du einige ordentliche Narben, das gleicht den fehlenden Bart aus«, meinte der Zwerg anerkennend.


  Gerade kehrte Yana in ihren eigenen Kleidern zurück und erschrak erneut über die vielen Narben auf Ronans Rücken. Sie betrachtete nachdenklich die lange dünne Narbe über seiner rechten Hüfte. Sylmyria hatte gute Arbeit geleistet, man sah kaum noch etwas.


  Ronan zog sich sein Hemd an und grinste. »Tja, dann wird es auf ein paar mehr auch nicht mehr ankommen.«


  Zu dritt gingen sie hinaus, um nach den Pferden zu sehen, die zufrieden grasten und die Köpfe hoben, als sie näher kamen. Rhiva wieherte leise.


  Diorin runzelte die Stirn. »Das sind doch Sitheann, wenn ich mich nicht täusche.«


  Yana nickte stolz und streichelte über Rhivas Hals.


  »Hmm«, grummelte Diorin, »man sah sie früher häufig. Aber nur Elfen können sie reiten, dachte ich.«


  Erneut nickte Yana. »Ich habe Elfenblut. Wie alt bist du denn, wenn du noch die Herden der Sitheann kennst?« Yana schaute den Zwerg dabei nachdenklich an. Sie hatte gelesen, dass die Zwerge während des Zeitalters der Magie plötzlich verschwunden waren und fragte sich immer noch, was Diorin hier tat.


  Der schien zu rechnen und antwortete: »Ich denke, etwa dreihundertfünfundzwanzig Sommer. Ich habe etwas das Zeitgefühl verloren, seitdem ich alleine bin.«


  »Also, ich will dir ja nicht zu nahe treten, aber ich war der Meinung, dass es keine Zwerge mehr in Rhivaniya gäbe«, meinte Ronan und sprach damit Yanas Gedanken aus.


  Der Zwerg machte ein verlegenes und gleichzeitig leicht grantiges Gesicht. »Die Zwerge waren während der Kriege, die noch vor dem Zeitalter der Magie lagen, gute und starke Kämpfer. Sie fertigten Waffen und Rüstungen und kämpften gegen Orks, Trolle, Goblins und anderes Gesindel …« Bei diesen Worten leuchteten die Augen des Zwerges, doch dann sah er wieder grantig aus. »… Pah! Dann kam das Zeitalter der Magie und es gab für die Zwerge nichts mehr zu tun. Niemand benötigte mehr Waffen. Es gab kaum noch Trolle, Goblins und nur wenige Orks zu jagen. Die meisten Wesen der Finsternis hielten sich versteckt. Es wurde verflucht beschissen langweilig!«


  Yana und Ronan blickten sich verständnislos an, doch Diorin fuhr unbeirrt fort. »Ein paar hundert Sommer lang fanden wir unsere Aufgabe darin, Bier und ›uisge beatha‹ zu brauen. Doch irgendwann, es war wohl etwa hundert Sommer nach meiner Geburt, beschloss der Zwergenrat, dass wir uns in ein anderes Land, das weit unter den Tiefen der Erde liegen musste, zurückziehen sollten. Dort gab es der Legende nach Wesen, die es wert sein sollten, bekämpft zu werden.«


  »Ich habe nie von einem solchen Land gehört«, sagte Yana und auch Ronan zuckte die Achseln.


  »Pah, Menschengeschichten! Das ist ja auch eine Zwergenlegende.« Diorin richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »So etwas tratschen wir nicht an das bartlose Volk weiter!«


  Sie mussten beide grinsen.


  »Es wurde ein Zeitpunkt vereinbart, an dem der oberste Zwergendruide, Grodin, die geheime Pforte öffnen sollte. Es war der Tag meines einhundertdritten Geburtstags, ein hoher Feiertag für einen Zwerg, da wir mit einhundertdrei Sommern als erwachsen gelten. Ich hielt das für ein gutes Omen.« Diorin wirkte jetzt verlegen und etwas zornig. »Doch am Abend, bevor es losgehen sollte, feierte ich traditionell mit einigen meiner alten Vettern. Sie füllten mich ziemlich mit ›uisge beatha‹ ab. Als wir wieder alle nüchtern waren, und zu der geheimen Pforte kamen, war diese bereits wieder verschlossen und alle Zwerge verschwunden«, sagte Diorin traurig und fluchte kurz darauf in der harten Sprache der Zwerge.


  »Oh!«, meinte Yana, die nicht wusste, ob sie lachen, oder den Zwerg bedauern sollte. »Und wo sind deine Vettern?«


  Diorins Miene verfinsterte sich erneut, als er sagte: »Der eine wurde von einem Sumpftroll in die Tiefe gezogen.« Diorin spuckte angewidert auf den Boden. »Und der andere starb vor über hundert Sommern, noch bevor es in Rhivaniya wieder interessant wurde und die Kriege der Catholak begannen. Es ist wirklich eine Schande! Ich selbst habe einige dieser verfluchten Schwarzkutten erledigt und bin dann hierher gekommen, um Orks und Trolle zu jagen und die ›uisge beatha‹ Quelle zu heiligen.«


  Ronan runzelte die Stirn. Der Zwerg hatte scheinbar eine etwas merkwürdige Sichtweise. Doch wenn er bereits gegen die Catholak gekämpft hatte, dann wäre er vielleicht ein guter Verbündeter.


  »Ich bin der jüngere Bruder des momentanen Königs von Dallador. Wir wollen Zaccaro stürzen. Möchtest du dich uns anschließen?«, fragte Ronan aus einem plötzlichen Impuls heraus und Yana hielt erschrocken die Luft an.


  Der Zwerg blickte ihn zunächst verwirrt an, dann schwang er mit breitem Grinsen seine Axt. »Ha! Natürlich! Ich lasse mir doch keinen guten Kampf entgehen! Wann geht es los?«


  Ronan musste zunächst schmunzeln, blickte ihn dann aber etwas betreten an, als er sagte: »Das weiß ich leider noch nicht. Wir reisen nach Dallador und müssen sehen, ob unsere Freunde Verbündete im Süden gefunden haben. Falls sie nicht in Dallador sind, reisen wir selbst dort hin. Mein Onkel, der König von Rhym, wird sich uns anschließen, falls ich eine entsprechend große Armee aufgestellt habe. Wenn du möchtest, kannst du mit in den Süden kommen. Morgas kann uns beide tragen.«


  Der Zwerg hob abwehrend die Hände. »Ein Zwerg auf einem Pferd! Pah, das wird es nicht geben! Ich verlasse mich lieber auf meine eigenen Füße.« Er machte ein derart komisches und entsetztes Gesicht, dass Yana laut lachen musste.


  »Das dich deine dürren Beine nicht tragen, ist mir schon klar! Ein Wunder, dass du überhaupt laufen kannst. Aber der Rest ist ja auch nur Haut und Knochen«, schimpfte der Zwerg leicht beleidigt.


  Yana schnaubte empört und Ronan verbiss sich mühsam ein Grinsen, als er sagte: »Gut, dann reise am besten über Selmuria und die östlichen Ausläufer des Nebelgebirges nach Dallador. Dort musst du dich westlich halten. Im Verbotenen Wald gibt es eine alte Eiche, dort wollten wir uns vor vielen Monden versammeln. Ich weiß nicht einmal, ob die anderen überhaupt so lange auf uns gewartet haben, oder ob es ihnen gelungen ist, sich dorthin durchzuschlagen. Es ist alles sehr ungewiss …«


  »Alte Eiche – Verbotener Wald. Gut! Aber ein Zwerg hat seine eigenen Wege«, meinte Diorin mit rätselhaftem Lächeln. »Ich wünsche euch eine gute Reise.«


  Yana schüttelte ihm die Hand und keuchte leise auf, als er sie so fest drückte, dass sie das Gefühl hatte, mindestens drei Tage lang nichts mehr in die Hand nehmen zu können. Mit zusammengebissenen Zähnen ging sie zu den Pferden und begann, Rhiva zu satteln. Ronan packte den Zwerg zum Zeichen der Freundschaft am Unterarm und war froh, seine ledernen Armschützer anzuhaben, die den Druck etwas milderten. Diorin winkte ihn mit seinem dicken Zeigefinger zu sich und Ronan bückte sich hinunter.


  »Dein Mädchen«, begann der Zwerg flüsternd, »hat ja ein recht hübsches Gesicht, das muss ich zugeben. Selbst ohne Bart!«


  Ronan verbiss sich ein Lachen und nickte. Diorin grinste anzüglich. »Aber ist sie dir nicht zu dürr? Du musst sie ja zerdrücken, wenn du … na ja, du weißt schon …«, meinte der Zwerg augenzwinkernd.


  Zunächst musste Ronan breit grinsen, wurde dann zu seinem Ärger leicht rot und flüsterte Diorin zu: »Sie ist stärker, als man denkt. Und was das andere betrifft – so weit sind wir noch nicht. Wir sind nicht einmal verlobt.«


  »Ha!«, rief der Zwerg dröhnend und schlug Ronan auf die Schulter, dummerweise auf die verletzte, und Ronan verzog das Gesicht. »Gut! Dann kannst du sie ja noch ordentlich füttern, bis es soweit ist. Warte, ich bringe euch etwas Proviant.«


  Der Zwerg verschwand mit stampfenden Schritten. Ronan blieb kopfschüttelnd, mit breitem Grinsen zurück und rieb sich die Schulter.


  »Was grinst du denn so?«, wollte Yana wissen, die gerade die gesattelten Pferde zu ihm führte.


  »Ich soll dich mästen, damit du nicht so dürr bist, hat Diorin gesagt«, antwortete er lachend.


  »Was? Der spinnt wohl?!«, fragte sie empört und blickte stirnrunzelnd an sich herunter. »Findest du das etwa auch?«


  Ronan nahm sie in den Arm. »Und, du sollst dir einen Bart wachsen lassen.«


  Yana lachte. »Dann muss er dich ja für den Krüppel schlechthin halten. So ganz ohne Gestrüpp im Gesicht!«


  »Du sagst es«, erwiderte Ronan mit verzweifeltem Stöhnen und schnitt eine Grimasse.


  Diorin kam schon bald zurück. Er trug zwei Kettenhemden über den Armen und hatte zwei große Proviantbeutel dabei. »So«, sagte der Zwerg und wandte sich an Ronan. »Für einen so verflucht großen Kerl habe ich natürlich kein Kettenhemd. Aber dein Lederpanzer ist ja gar nicht so übel. Wir können die Ärmel dieses Kettenhemdes am Leder befestigen, dann sind zumindest deine Schultern und der größte Teil der Arme geschützt.«


  Ronan nickte und zog seinen Lederpanzer aus.


  Der Zwerg ging zu Yana und hielt ihr mit nachdenklichem Blick ein feingliedriges Kettenhemd vor den Körper. »Ja, das könnte gehen«, murmelte er.


  »Äh, Diorin, ich finde es ja sehr nett von dir, dass du mir ein Kettenhemd geben willst, aber ich kann mich in so etwas nicht bewegen«, sagte sie verlegen. »Das ist viel zu schwer.«


  »Pah!«, rief der Zwerg. »Das hier kann sogar so ein dürrer Vogel wie du tragen.« Er reichte ihr das Kettenhemd, das wirklich überraschend leicht war.


  »Oh!« Yana war erstaunt und streifte es über. Es passte von der Länge her einigermaßen, war an den Seiten jedoch viel zu breit.


  Diorin runzelte die Stirn. »Ihr solltet noch einen Tag bleiben, dann mache ich es enger.«


  Yana schüttelte den Kopf und zog das Kettenhemd über den Kopf. »Danke. Aber ich denke, wir sollten lieber aufbrechen.«


  Doch Ronan unterbrach sie. »Nein, es ist wichtig, dass du auch etwas Schutz hast. Bisher hattest du ohnehin mehr Glück als Verstand.«


  »Und ob ich Verstand habe!«, rief sie empört.


  »So meine ich das auch nicht, aber du solltest dieses Kettenhemd nehmen. Auf einen Tag mehr oder weniger kommt es nicht an. Außerdem ist es wirklich wunderschön gearbeitet«, sagte Ronan und betrachtete das Kettenhemd fasziniert.


  »Zwergensilber«, erklärte Diorin voller Stolz. »Aus den Minen im Silbergebirge, die die Zwerge einst bearbeitet haben.«


  Also blieben sie noch einen Tag. Ronan befestigte die, ebenfalls aus Zwergensilber gefertigten, Arme des Kettenhemdes an seinem Lederpanzer. Diorin machte grummelnd das Kettenhemd für Yana enger und schimpfte dabei ununterbrochen über zu dürre Weiber.


  Es war schon späte Nacht, als sie sich schlafen legten. Diorin schnarchte bereits auf einem Haufen Felle.


  Ronan stupste Yana an und sagte leise: »Du, bitte nimm es mir jetzt nicht übel, aber sag mal, kann es sein, dass Grath Zwergenblut in sich hatte?«


  Yana kicherte verhalten. »Dieser Gedanke ist mir in den letzten Tagen ehrlich gesagt auch schon gekommen.«


  Leise lachend schliefen sie dicht aneinandergeschmiegt ein.


  Diorin stellte am nächsten Morgen Yanas Kettenhemd fertig und meinte, mit wenig Hoffnung in der Stimme, dass man es ja auch noch weiter machten könnte.


  Sie verabschiedeten sich und Yana und Ronan ritten hinauf in die Berge, in Richtung Selmuria. Die beiden hofften wirklich, den grantigen Zwerg wiederzusehen.


  Kapitel 13


  Der Hinterhalt


  Im südlichen Teil des Ntur-Gebirges war es düsterer und waldreicher. Schroffe Felsen durchzogen das Gebirge. Immer wieder fanden sie Spuren von Orks und mussten höllisch aufpassen, um nicht entdeckt zu werden. Zum Glück witterten die Sitheann die stinkenden Kreaturen schon von weitem und konnten ihnen leicht ausweichen.


  An einem Tag mussten Yana und Ronan einen schmalen Pfad an einem Berg entlang reiten, der weiter nach Süden führte. Auf der rechten Seite war er von hohen, zackigen Felsen begrenzt, die linke Grenze bildete ein steil abfallender Hang mit Geröll und Dornenbüschen.


  »Das gefällt mir nicht«, bemerkte Ronan kritisch, als der Pfad immer enger wurde. Er blickte zu den hohen Felsen hinauf.


  »Mir auch nicht«, stimmte Yana zu. »Aber wenn wir umkehren, wissen wir auch nicht, wie es weitergeht. Wir müssten wohl erst weiter östlich reiten, damit wir über den Berg kommen.«


  »Ich weiß nicht, ich glaube, ich reite noch mal zurück und sehe mir an, ob wir nicht doch weiter vorne irgendwo über diesen Berg kommen«, meinte er und wendete Morgas auf dem schmalen Pfad.


  Yana nickte, stieg ab und begann ein paar Beeren zu sammeln, die hier an Sträuchern mit langen Dornen wuchsen. Sie hatte vorsichtshalber ihren Bogen gespannt und umgehängt. Heute war es ziemlich warm, die Vögel zwitscherten in den Bäumen. Als Yana genügend Beeren hatte, setzte sie sich an einen dicken Baum und wartete. Aus einem Gebüsch unterhalb von ihr tauchte plötzlich ein silberner Wolf auf und betrachtete sie misstrauisch. Rhiva legte die Ohren an und stieg halb, doch Yana beruhigte die Stute rasch. Sie blieb ganz ruhig sitzen und versuchte, mit dem Wolf Kontakt aufzunehmen. Der legte den Kopf schief und kam langsam und geduckt näher. Dann legte er sich vor sie und blickte sie aus klugen dunklen Augen an. Yana streckte die Hand aus und streichelte ihm über das weiche silberne Fell. So saßen sie eine ganze Weile, bis Rhiva plötzlich wieherte und der Wolf sich mit gefletschten Zähnen vor Yana stellte.


  Ronan und Morgas kamen gerade den Weg entlang getrabt. In einigem Abstand hielten die beiden an und Ronan machte ein erschrockenes Gesicht. Dann legte Yana zu seinem Entsetzen auch noch eine Hand auf den Rücken des Wolfes, doch dieser entspannte sich plötzlich.


  »Du kannst absteigen, der Wolf wird dir nichts tun. Ich glaube, er wollte nur auf mich aufpassen«, rief sie.


  Ronan runzelte die Stirn, stieg ab und kam langsam näher. Der Wolf beäugte ihn misstrauisch und verschwand dann wie ein silberner Blitz. Ronan atmete erleichtert aus und nahm Yana in den Arm.


  »Musst du mich so erschrecken? Bei einem Wolf weiß man ja nie!«


  »Du weißt doch, dass ich mich mit Tieren verständigen kann«, sagte sie ungeduldig. »Der Wolf hätte mir niemals etwas getan.«


  »Trotzdem, er ist ein Wildtier, das ist gefährlich. Ich habe ja nichts gegen Pferde, oder meinetwegen Eichhörnchen, oder was weiß ich was …«


  Yana musste plötzlich lachen. »Aber du redest mit einem Drachen. Das ist natürlich vollkommen harmlos!«


  Ronan lachte ebenfalls. »Du hast ja Recht, aber trotzdem, sei bitte vorsichtig. Und versuch nicht am Ende noch, einem Wozrok den Bauch zu kraulen.«


  Yana kicherte und runzelte dann die Stirn. »Ja, komisch, bei denen funktioniert das überhaupt nicht. Vielleicht, weil sie keine natürlichen Wesen sind. Bei Eskyradonn hatte ich zumindest das Gefühl, kurz davor zu sein, mit ihm zu reden. Egal, magst du ein paar Beeren?«


  Ronan nickte und aß ein paar der säuerlichen, dunkelroten Früchte. Dann berichtete er seufzend, dass er keinen besseren Weg gefunden hatte. »Ich befürchte, wir müssen doch hier entlang«, meinte er am Schluss resigniert.


  Also stiegen sie auf und ritten hintereinander den schmalen Pfad entlang. Die Sitheann waren etwas unruhig und schnaubten immer wieder nervös. Yana hielt den Bogen gespannt in einer Hand und Ronan, der vor ihr ritt, hatte sein Schwert gezogen. Ständig blickten sie auf die hohen Felsen über ihnen, in denen immer wieder Höhlen zu sehen waren.


  Der Pfad zog sich endlos dahin. Da er gewunden war, konnte man ihn schlecht überblicken. Zudem konnten Yana und Ronan nicht sehr schnell reiten, da Felsbrocken den Weg versperrten, die sie teilweise sogar zur Seite räumen mussten, damit die Pferde nicht stolperten.


  Wieder lag ein großer Felsbrocken im Weg. Die Pferde konnten ihn weder umgehen, noch war genügend Platz, um darüber zu springen. Ronan stieg fluchend ab und versuchte vergeblich, den Felsen aus dem Weg zu räumen. Yana blieb mit gespanntem Bogen auf Rhiva sitzen und blickte nervös in die Höhe.


  Über ihnen ertönte plötzlich ein ohrenbetäubendes Brüllen. Ronan ließ den Stein wo er war und zog sein Schwert. Doch schon kamen riesige Felsbrocken angeflogen.


  Ein etwa acht Fuß großer Höhlentroll stand in der Höhlenöffnung über ihnen. Er sah aus wie ein riesiges muskulöses Stück Fels. Seine Oberarme hatten den Umfang eines großen alten Baumstamms. Zwei winzige Augen starrten boshaft aus einem narbigen Gesicht und Reißzähne waren in einem großen sabbernden Maul zu sehen.


  »Yana, dreh um!«, schrie Ronan und beeilte sich, zu Morgas zurückzukommen. Doch der Bergtroll warf immer weiter mit Steinen und Felsbrocken nach ihnen, besonders auf Ronan, der direkt unter ihm stand. Ronan musste unter einen Felsüberhang flüchten, um nicht getroffen zu werden. Yana schoss noch einen Pfeil auf den Troll. Doch der prallte nutzlos an dessen dicker Haut ab. Schließlich versuchte sie, im Steinhagel ihr Pferd auf dem schmalen Pfad zu wenden. Ein riesiger Felsbrocken kam geradewegs auf sie und Rhiva zugeflogen. Die Stute wich im letzten Augenblick aus. Dabei kam sie dem Abhang jedoch zu nahe und konnte sich nicht mehr fangen. Yana und das Pferd rutschten in einer Wolke aus Staub und Steinen hinab.


  Ronan konnte nur hilflos und entsetzt zusehen, immer mehr Steine und Felsbrocken kamen geflogen. Morgas wieherte hysterisch, auch ihm fiel es immer schwerer, den Geschossen auszuweichen. Schließlich sprang der Hengst mit einem verzweifelten Satz über den Felsbrocken, der ihnen den Weg versperrt hatte, stolperte halb und blieb dann mit gebleckten Zähnen außerhalb der Reichweite des Trolls stehen. Der Bergtroll hatte plötzlich seine Angriffe eingestellt, doch nun kam er schwerfällig den Berg heruntergeklettert.


  Ronan kam unter seinem Felsvorsprung vor und blickte rasch den Abhang hinunter. Zu seiner Erleichterung sah er, dass Yana und Rhiva bereits wieder standen. Er wollte zu Morgas laufen, doch nun stand der Bergtroll bereits in seiner ganzen Größe vor ihm und brüllte markerschütternd.


  Der Troll hatte eine riesige steinerne Keule in der Hand und begann mit wilden Hieben nach Ronan zu schlagen. Ronan nahm sein Schwert in beide Hände, doch diesen mächtigen Schlägen konnte er nur ausweichen. Er hätte niemals parieren können. Auch nur ein einziger Treffer würde ihn gnadenlos vernichten. Der Troll schlug immer wieder brüllend zu. Seine Keule riss dort wo sie einschlug große Steine aus dem Felsen.


  Immer wieder tauchte Ronan unter den Schlägen weg, doch er kam nicht einmal in die Nähe des Bergtrolls, um ihm einen Schlag mit dem Schwert versetzen zu können. Plötzlich sah er, wie Yana hinter dem Bergtroll auf den Pfad geklettert kam.


  »Lauf weg!«, schrie er und duckte sich im letzten Moment unter der zischenden Keule des Bergtrolls weg.


  Doch Yana zog den Bogen auf und zielte auf den Hinterkopf des Bergtrolls. »Nein, ich lenke ihn ab, vielleicht kannst du dann den Abhang hinunterrutschen«, rief sie zurück.


  Der Troll machte ein dümmliches Gesicht und zog mit seiner mächtigen Pranke einen, im Gegensatz dazu, lächerlich kleinen Pfeil aus seinem Kopf. Dann grunzte er wütend und begann erneut mit seiner Keule nach Ronan zu schlagen. Aber Yana schoss Pfeil um Pfeil auf den Bergtroll, der sich schließlich brüllend umwandte und begann, auf Yana zuzustapfen, wobei die Erde bebte.


  Ronan flüchtete jedoch nicht, sondern stach dem Höhlentroll von hinten ins Bein. Der drehte sich brüllend um und schwang seine Keule. Ronan wich aus und plötzlich flammte sein Schwert silbern auf. Er spürte, wie Magie ihn durchströmte.


  Yana schoss erneut. Der Troll drehte sich zu ihr und Ronan durchtrennte dem Ungetüm mit einem einzigen Hieb sein linkes Bein, das wie ein riesiger, klobiger Felsen wirkte. Der Höhlentroll brüllte ohrenbetäubend und fiel mit einem erdbebengleichen Krachen auf den Pfad. Yana und Ronan wurden von den Füßen gerissen. Doch der Bergtroll war noch nicht besiegt.


  Brüllend schwang er seine Keule nach allen Seiten. Als die Keule gerade krachend in die Felswand fuhr, sprang Ronan auf den Körper des Trolls und trieb ihm sein magisches Schwert direkt in die Kehle. Der Troll gab noch ein gurgelndes Brüllen von sich und ließ die Keule fallen. Schwarzes stinkendes Blut quoll aus seinem Hals. Er zuckte noch ein paar Mal und lag dann still.


  Ronan zog sein Schwert heraus, dessen Leuchten wieder verlosch. Er sprang von dem Troll herunter und erreichte Yana, die ziemlich schmutzig und zerschrammt aussah, aber zufrieden lächelte.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte er und fasste sie vorsichtig an der Schulter an.


  Yana nickte beruhigend. »Rhiva kam den Abhang nicht richtig hoch. Ich glaube, sie versucht es etwas weiter vorne.« Yana grinste, wobei sie auf das Schwert deutete. »Diesmal hat es aber funktioniert.«


  Ronan wischte das Schwert an einem Büschel Gras sauber. »Ja, aber wenn man sich nicht darauf verlassen kann …!? Egal, wir sollten schleunigst von hier verschwinden. Nicht, dass noch mehr Bergtrolle in der Nähe sind.«


  Dem stimmte Yana nur zu gern zu und humpelte mit angespanntem Gesichtsausdruck auf Morgas zu, der ein Stück entfernt stand.


  »Du hast dir doch weh getan?«, rief Ronan und legte einen Arm um ihre Hüfte.


  »Nicht so schlimm«, meinte sie und grinste verzerrt. »Rhiva hat es sich ein Stück lang auf meinem Bein bequem gemacht.«


  Kopfschüttelnd half Ronan ihr auf den Hengst und setzte sich hinter sie. Sie ritten den Rest des schmalen Pfades entlang, bis dieser sich endlich verbreiterte und letztendlich wieder zu einem flacheren Teil des Berges wurde. Rhiva war bisher nicht aufgetaucht. Doch als sie über eine Hügelkuppe blickten, kam ihnen die Stute von weiter unten in mächtigen Sätzen entgegengaloppiert. Sie sah ziemlich verdreckt aus und hatte lange Stacheln und Kletten im Fell stecken.


  »Die Arme, wir sollten ihre Stacheln entfernen«, sagte Yana mitleidig.


  Ronan stieg als Erstes ab und hob sie herunter. Yana sog die Luft scharf ein, als sie den Boden berührte und humpelte zu Rhiva hinüber. Gemeinsam mit Ronan entfernte sie die langen dicken Stacheln aus der Haut, wobei Rhiva immer wieder empört schnaubte und zuckte.


  »Gleich ist es vorbei.« Yana streichelte das Pferd beruhigend am Hals.


  Endlich zogen sie den letzten Stachel heraus und Yana setzte sich erleichtert auf den Boden. Ronan holte gerade etwas zu essen und sah, wie Yana den Ärmel ihres Hemdes hochkrempelte und ihren Arm kritisch betrachtete. Der Unterarm war komplett aufgeschürft und dreckige, dicke Stacheln und Dornen steckten darin.


  »Jetzt bin ich dran«, sagte sie seufzend.


  »Ach du meine Güte! Warum hast du denn nicht gleich etwas gesagt?«, rief er entsetzt und kniete sich mit mitleidigem Gesicht neben sie.


  Yana verzog das Gesicht und versuchte, mit der linken Hand einen fingerdicken Dorn aus ihrem Arm zu ziehen. »Rhiva war eben zuerst dran«, sagte sie und zog weiter mit zusammengebissenen Zähnen an dem Dorn, der sich jedoch nicht bewegte. »Probier du es bitte«, bat sie und streckte Ronan den Arm hin.


  Er machte ein unschlüssiges Gesicht und zog vorsichtig an dem Dorn, der sich einfach nicht herausziehen lassen wollte.


  »Fester!«, verlangte Yana und biss sich auf die Lippe.


  Ronan zog kräftiger an, sah dabei jedoch sehr unglücklich aus. Yana stöhnte unterdrückt, doch der Dorn war endlich draußen.


  Ronan nahm sie in den Arm, aber sie sagte mit Tränen in den Augen: »Die anderen auch.«


  Er blickte sie traurig an. »Ich will dir nicht wehtun.«


  Doch sie nickte nachdrücklich. »Das musst du aber. Ich bekomme mit der linken Hand nicht alle Dornen heraus, also bitte!«


  Seufzend begann Ronan, nach und nach dicke Dornen und Stacheln aus ihrem Arm zu ziehen. Yana bemühte sich nicht zu stöhnen, doch ihr liefen bereits die Tränen aus den Augen und sie hatte sich die Lippe blutig gebissen.


  Erneut nahm Ronan sie in den Arm. »Tut mir leid, aber ich kann das nicht mit ansehen. Lass uns eine Pause machen.«


  Yana schüttelte entschieden den Kopf. »Du musst den Dreck wegwaschen, damit du siehst, ob noch mehr Stacheln drinstecken. Bitte mach weiter, dann ist es wenigstens gleich vorbei.«


  Ronan verzog gequält das Gesicht und wusch mit dem Wasserschlauch ihren Arm ab. »Mist!«, rief er plötzlich. »Da steckt noch ein ganz langer Stachel ziemlich tief in der Haut. Den kann ich nicht mal anfassen.«


  Yana schluckte. »Du musst mit dem Dolch die Haut aufschneiden und ihn rausziehen.«


  »Nein, ich kann dir doch nicht so wehtun. Tut mir leid, aber das halte ich nicht aus.«


  »Ronan, bitte! Wenn sich der Stachel entzündet, dann wird es noch schlimmer. Ich habe dir auch wehtun müssen, als Drawed dich erwischt hatte, und der Pfeil in deinem Bein gesteckt hat.«


  »Yana!«, rief er unglücklich. Doch es leuchtete ihm ein, die Stacheln mussten raus. Er nahm sie noch einmal in den Arm und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. Dann packte er mit zitternden Händen seinen Dolch. »Sag mir bitte, wenn es zu schlimm wird«, bat er unglücklich.


  Sie nickte und presste die Lippen zusammen. Ronan begann, ein Stück ihrer Haut aufzuschneiden und machte dabei ein derart gequältes Gesicht, dass Yana lachen musste.


  »Was ist?«, fragte er verwirrt.


  »Ich glaube, das tut dir mehr weh, als mir!«


  Ronan runzelte die Stirn und nickte. »Das kann gut sein.«


  Sie zog ihren Dolch, seufzte, und biss auf die lederne Scheide. Dann nickte sie Ronan zu und schloss die Augen. Ronan machte weiter und bekam irgendwann den Stachel zu fassen. Endlich zog er ihn ganz heraus.


  Yana gab ein Keuchen von sich und ließ sich erleichtert nach hinten sinken.


  Endlich hielt Ronan einen fingerlangen Stachel in der Hand. Er streichelte ihre Wange und fragte: »Geht es wieder?«


  Sie nickte und richtete sich auf. »Holst du bitte die Kräuter?«, fragte sie und betrachtete kritisch ihren aufgeschürften Arm.


  Ronan holte die restlichen Kräuter von Yanas Großmutter aus der Satteltasche. Yana zerstampfte einige Blätter, schmierte den Brei auf die Wunden und wickelte sich anschließend einen Verband um den Arm.


  Anschließend seufzte sie und sagte: »Gut, dass ich Diorins Kettenhemd anhatte. Sonst hättest du mir die Stacheln wohl auch noch aus der Schulter und dem Oberarm ziehen können.«


  Ronan verzog das Gesicht. »Das hat mir auch so schon gereicht. Aber siehst du, es ist wohl doch nicht das Schlechteste, auch mal auf mich zu hören!«


  Yana grinste und gab ihm einen Kuss. »Nein, manchmal wohl nicht.«


  Kurze Zeit später ritten sie weiter. Der Tag wurde zunehmend schwül und dunkle Gewitterwolken hingen am Himmel.


  »Wir sollten uns einen geschützten Platz suchen«, sagte Ronan mit kritischem Blick zu den Blitzen, die jetzt entfernt zwischen den Bäumen zuckten. Doch sie fanden nichts Geeignetes und das Gewitter kam immer näher. Es begann in Strömen zu gießen und die Blitze zuckten bald immer näher und ohne Pause vom Himmel, gefolgt von mächtigen Donnerschlägen. Yana und Ronan zogen sich die Umhänge an und stülpten die Kapuzen über die Köpfe. Mit gesenktem Haupt ritten sie durch den Regen.


  Plötzlich schlug ein Blitz in die hohe Kiefer neben ihnen ein. Es gab einen ohrenbetäubenden Knall, die Pferde wieherten schrill und stürmten davon. Erst nach einigen Galoppsprüngen hielten sie wieder an. Die Kiefer brannte jetzt lichterloh und noch immer zuckten ohne Unterlass Blitze vom dunklen Himmel. Es hatte merklich abgekühlt, die Luft war nun frisch und klar.


  »Wir müssen unbedingt eine geschützte Stelle finden«, schrie Ronan zwischen zwei Donnerschlägen hindurch. »Zwischen den Bäumen ist es zu gefährlich.«


  Yana zuckte zusammen, als ein Blitz erneut nur wenige Schritte rechts von ihr einschlug. Sie hielten verzweifelt nach einem Unterschlupf Ausschau, doch im strömenden Regen konnte man beinahe nichts erkennen. Ohne Unterlass folgte Donner auf Blitz, die Pferde waren nervös und wollten durchgehen. Dann sah Yana plötzlich den Wolf im Regen stehen. Er übermittelte ihr das Bild einer Höhle.


  »Ronan!«, schrie sie gegen den nächsten Donnerschlag an. »Hier in der Nähe ist eine Höhle.«


  Er hielt Morgas zurück, der auf die Hinterbeine stieg, als ein Blitzschlag ganz knapp neben ihm in den Boden fuhr. Der Donnerschlag ließ einem beinahe das Trommelfell platzen.


  »Der Wolf zeigt uns den Weg!« Yana beeilte sich, hinter dem Wolf herzukommen, der durch die Bäume lief.


  Endlich erreichten sie ein großes Felsmassiv, in dem der Eingang zu einer Höhle zu sehen war. Der Wolf verschwand darin und schüttelte sich die Nässe aus dem Fell. Yana und Ronan stiegen ab. Das Unwetter tobte mit unverminderter Kraft weiter, doch Ronan hielt Yana am Arm zurück, als sie in die Höhle laufen wollte.


  »Wir wissen nicht, was in der Höhle ist«, bemerkte er und wischte sich den Regen aus dem Gesicht.


  »Wölfe teilen ihre Höhle nicht mit Trollen oder Orks«, meinte Yana überzeugt. »Komm schon, sonst trifft uns wirklich noch der Blitz.« Gerade krachte es wieder gefährlich nahe hinter ihnen.


  Sie führten ihre Pferde, die misstrauisch schnaubten, zum Eingang der Höhle. Der Wolf war verschwunden. Ein Blitz erhellte die Dunkelheit. Sie konnten erkennen, dass die Höhle nur am Eingang ziemlich hoch war und nach hinten immer schmäler wurde, bis sie in einem schmalen Durchgang endete.


  Die Sitheann schüttelten sich, dass das Wasser nur so spritzte. Yana und Ronan sattelten ihre Pferde ab und Yana brachte mit Magie einen Stein zum Glühen, der die Höhle mit sanftem Licht erhellte.


  Ronan hielt sein Schwert misstrauisch in der Hand und Yana sagte beruhigend: »Der Wolf hat mir mitgeteilt, dass keine Gefahr droht.«


  »Na, da bin ich aber beruhigt«, grummelte Ronan, ohne sein Schwert wegzustecken.


  In einer Ecke lagen ein paar trockene Äste, sodass Ronan rasch ein Feuer entzünden konnte. Sie hängten ihre tropfnassen Umhänge über einen Felsvorsprung und setzten sich so nah wie möglich ans Feuer. Da es in der Höhle ziemlich kalt war, froren sie in ihren durchnässten Kleidern. Ronan holte die Decken, die allerdings zum größten Teil ebenfalls durchweicht waren. Dann zog er Yana an sich, die vor Kälte zitterte.


  »Was macht dein Arm?«, fragte er und streichelte ihr über die zerkratzte Hand.


  Yana lehnte sich an ihn und meinte schläfrig: »Kein Problem, der kommt schon wieder in Ordnung.« Draußen hörte man immer noch Donnerschläge und Blitze erhellten die Nacht.


  Ronan streichelte über ihr Gesicht. »Bist du sicher? Soll ich den Verband noch mal wechseln?«


  »Nein, es tut noch nicht mal sonderlich weh.«


  »Aber du zitterst. Was ist, wenn du krank wirst und Fieber bekommst? Was soll ich dann tun? Ich habe keine Ahnung von Kräutern«, sagte er unglücklich.


  Yana lächelte ihn an. »Ich bin klatschnass, genau wie du, deshalb zittere ich ein wenig. Du hast doch alle Dornen herausbekommen und wir haben die Wunde gesäubert. Was soll denn da noch passieren?«


  »Trotzdem, welche Kräuter muss ich nehmen, falls du Fieber bekommst?«


  »Es sind auch beinahe keine Kräuter mehr da, aber ich bekomme kein Fieber. Mach dir keine Gedanken.«


  Er machte ein derart unglückliches Gesicht, dass Yana leise zu lachen begann. Sie nahm Ronans Hand in ihre. »Du kämpfst ohne Furcht gegen Sumpf- und Bergtrolle, stellst dich ohne mit der Wimper zu zucken vor einen Drachen, der gerade dazu ansetzt, Feuer zu speien und willst einen Krieg gegen die größte Armee ganz Rhivaniyas führen. Und dann hast du Angst vor ein paar harmlosen Kratzern an meinem Arm«, sagte sie liebevoll.


  »Das ist etwas anderes«, erwiderte er leise. »Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Das könnte ich mir niemals verzeihen.«


  Sie blickte ihm in die Augen. »Dann kannst du jetzt vielleicht auch verstehen, warum ich damals im Moor unbedingt den Heilzauber anwenden wollte.«


  Ronan seufzte und streichelte ihr über den Kopf. »Ja, schon. Aber doch nicht, wenn du dir damit selbst schadest.«


  »Und wenn Eskyradonn dich damals nicht als Träger des Drachenschwertes anerkannt hätte? Da hast du dich genauso gefährdet. So unterschiedlich sind wir gar nicht!«


  »Du hast ja Recht«, gab Ronan seufzend zu. »Aber wenn dein Arm wehtut, oder du dich unwohl fühlst, dann sag es bitte, ja!«


  Yana nickte und gähnte, sie konnte kaum noch die Augen offen halten.


  »Ich halte am anderen Ende der Höhle Wache. Die Sitheann werden am Eingang aufpassen«, meinte Ronan und erhob sich.


  »Das brauchst du nicht. Die Wölfe sind dort hinten.«


  »Darauf verlasse ich mich lieber nicht. Schlaf ein bisschen.«


  Yana widersprach nicht, sie war einfach zu müde. Sie ließ sich, nass wie sie war, auf den Boden sinken und wickelte sich in eine beinahe ebenso nasse Decke. Irgendwann schlief sie vor Kälte zitternd ein.


  Immer wieder kam Ronan zu ihr und schaute nach, ob es ihr auch wirklich gut ging. Er hielt sie im Arm und versuchte, sie ein wenig zu wärmen. Das Gewitter tobte die ganze Nacht über und hörte erst am frühen Morgen auf.


  Yana erwachte, als Ronan sie gerade zudecken wollte. Die Decke war ihr wohl in der Nacht herunter gerutscht. Es wurde gerade hell und Yana setzte sich mit gerunzelter Stirn auf.


  »Warum hast du mich nicht geweckt?«


  Ronan setzte sich lächelnd neben sie. »Du hast so tief und fest geschlafen, da konnte ich dich einfach nicht aufwecken. Wie geht es deinem Arm?«


  Yana schnaubte empört. »Dem geht es gut. Aber jetzt schläfst du ein wenig. Ich sehe draußen nach, ob es nicht ein paar Beeren gibt.«


  Er gähnte und sagte: »Euer Wunsch ist mir Befehl, My Lady. Aber was ist mit dem Wolf?«


  »Der tut dir nichts, das habe ich doch schon gesagt.«


  »Also gut, auf deine Verantwortung. Falls der Wolf mich frisst, gebe ich dir die Schuld!«


  Lachend verließ Yana die Höhle. In der Nähe des Eingangs fand sie einige Beeren und auch ein paar Kräuter, die sie sich später auf den Arm legen konnte. Die Sonne kam gerade heraus und der Waldboden begann zu dampfen.


  Ronan wachte kurz auf, als Yana zurückkam. Sie meinte, er solle noch ein bisschen schlafen, sie würde solange die Pferde satteln und Frühstück machen.


  Ronan nickte und drehte sich schläfrig auf die andere Seite.


  Yana hatte gerade Morgas aufgesattelt, als sie vom Ende der Höhle ein leises Geräusch hörte. Sie drehte sich um und drückte eine Hand vor den Mund, um nicht laut zu lachen. Ein Wolfsjunges war scheinbar aus einer anderen Höhle herübergetapst und stupste Ronan gerade mit der Nase im Gesicht an. Der schob den Kleinen im Schlaf mit einer Hand weg und murmelte etwas Undeutliches. Doch der kleine Wolf hüpfte erneut auf ihn zu und leckte ihm übers Gesicht.


  »Yana, was soll das?«, brummelte Ronan im Halbschlaf.


  Sie begann zu kichern und Ronan fuhr auf, als er ihre Stimme aus einer ganz anderen Richtung hörte. Er rieb sich die Augen und sah ein niedliches Wolfsjunges mit großen Pfoten vor sich sitzen, das den Kopf schief hielt und winselte.


  »Ach du meine Güte«, rief er und sprang auf.


  Yana kam lächelnd herüber und kniete sich vor den kleinen Wolf, der sich sogleich an sie drückte.


  »Ich gebe normalerweise nicht so schlabberige Küsse«, sagte sie grinsend.


  Ronan wischte sich über die Wange und betrachtete den kleinen Kerl kritisch. »Also, ich muss sagen, auf Wolfsküsse kann ich auch gut verzichten.«


  Er kniete sich neben Yana, um den kleinen Wolf vorsichtig zu streicheln, der ganz wuscheliges schwarz-silbernes Fell hatte. Kurz darauf erschienen zwei erwachsene Wölfe in dem kleinen Durchlass am Ende der Höhle und beäugten die Menschen misstrauisch.


  »Oh, oh, jetzt lass den Kleinen mal lieber gehen«, meinte Ronan und schob das Wolfsjunge in Richtung seiner Eltern.


  Aber der Kleine kam wieder zurück und setzte sich leise bellend vor Yana. Doch die alten Wölfe machten keine Anstalten anzugreifen, sie legten sich auf den Boden und schauten nur neugierig zu ihnen herüber. Zwei weitere Wolfsjunge kamen hinter ihnen hervorgekrabbelt und gesellten sich zu dem kleinen Bruder.


  »Siehst du, die mögen uns«, sagte Yana triumphierend, als sie von drei kleinen Wölfen belagert wurde, die alle auf ihren Schoss klettern wollten und dabei immer wieder herunterplumpsten.


  Ronan sah nicht vollkommen überzeugt aus, doch als sich die Wölfe weiterhin ruhig verhielten, sagte er lachend: »Die sehen aus, als ob sie ganz froh wären, wenn sich mal jemand anderes um ihrem Nachwuchs kümmert.« Tatsächlich lagen die alten Wölfe jetzt ganz entspannt auf dem Boden und hatten die Augen halb geschlossen.


  Einige Zeit später brachen Yana und Ronan auf. Yana legte sich noch neue Kräuter auf den Arm, wobei Ronan qualvoll das Gesicht verzog, als er den Verband befestigte.


  »Es fängt schon an zu verheilen«, meinte Yana beruhigend.


  »Das will ich auch hoffen«, brummelte er und verstaute den Rest ihrer Sachen in Morgas` Satteltaschen.


  Yana streichelte den älteren Wolf zum Dank dafür, dass er ihnen die Höhle gezeigt hatte. Anschließend führten sie ihre Pferde hinaus in die warme Morgensonne. Endlich konnte ihre noch immer klamme Kleidung trocknen.


  Drei Tage brauchten sie, um die Berge zu überwinden und brachten in dieser Zeit den einen oder anderen Ork zur Strecke, der ihren Weg kreuzte. Bergtrolle liefen ihnen zum Glück nicht mehr über den Weg.


  Eines Abends waren sie endlich in Selmuria angelangt und machten am Fuße der Berge Rast. Hier floss ein sauberer Bach und die Pferde konnten grasen. Ronan entzündete ein Feuer und briet einen merkwürdigen kleinen Fisch darauf, den er in dem Bach gefangen hatte. Yana stand bei den Pferden. Plötzlich hörte Ronan sie leise aufschreien und sah, wie sie Rhiva umarmte. Dann kam sie mit dem so ziemlich breitesten Lächeln zurück, das er jemals bei ihr gesehen hatte.


  »Was ist denn mit dir los?«, fragte er und gab ihr ein Stück von dem Fisch.


  Sie lächelte vor sich hin. »Rhiva hat mir ein Geheimnis anvertraut. Aber ich weiß nicht, ob ich es verraten darf.«


  Ronan runzelte die Stirn. »Weiß Morgas davon?«


  Yana kicherte. »Er war sogar direkt beteiligt.«


  »Was? Wieso? Also los, jetzt sag schon«, verlangte er ungeduldig.


  »Rhiva bekommt ein Fohlen!«, rief Yana strahlend.


  Vor Schreck ließ Ronan seinen Fisch ins Feuer fallen, beachtete diesen aber nicht weiter. »Das ist ja wundervoll!«, rief er lachend. »Dann wird es ja bald wieder mehrere Sitheann in Rhivaniya geben.« Ronan stand auf, ging zu Rhiva hinüber und streichelte die Stute ehrfürchtig. »Aber Yana, vielleicht sollten wir sie irgendwo zurücklassen, wenn sie trächtig ist. Die Reise ist bestimmt viel zu anstrengend für sie«, sagte er besorgt.


  »Ronan! Ein Pferd trägt doch elf Monde lang«, erwiderte Yana kopfschüttelnd. »Für sie ist es normal, wenn sie umherziehen. Vor dem nächsten Frühling wird Rhiva überhaupt nicht eingeschränkt sein.«


  Ronan machte ein zweifelndes Gesicht, er hätte die Stute lieber ein wenig geschont. Dann lief er zu dem schwarzen Hengst und streichelte ihn. »Na, da habt ihr uns ja eine schöne Überraschung gemacht!«


  Morgas schnaubte und rieb seinen Kopf an Ronans Schulter.


  Yana und Ronan setzten sich zurück ans Feuer und blickten über Selmuria. Aus Büchern wussten sie, dass Selmuria einst ein wunderschönes Land gewesen sein musste, das von den Elfen gehegt und gepflegt worden war. Man hatte es auch als den ›Garten Rhivaniyas‹ bezeichnet. Die zahllosen Flüsse und Seen waren von natürlichen Gärten und Hainen unterbrochen gewesen. Wasserfälle mussten aus Hügeln gesprudelt sein, die mit den schönsten Wildblumen bewachsen gewesen waren. Uralte Bäume sollen überall gewachsen sein. Das Schloss der Elfen war angeblich unsagbar schön gewesen und hatte an einem türkis schillernden See gelegen. Es hatte aus weißem Marmorfelsen bestanden und war um uralte Bäume herumgebaut gewesen, die sich natürlich in das Schloss eingefügt hatten. Doch das war alles vor langer Zeit zerstört worden. Das ganze Land war heute baumlos, öde und verwüstet. Es gab keine Tiere und außer stacheligen Büschen kaum Pflanzen. Die Bäche stanken zum größten Teil ekelerregend und waren wahrscheinlich vergiftet. Die nördliche Hälfte Selmurias war unbewohnt und verwildert. In der näheren Umgebung der Burg von Lord Bork musste es wohl einige Dörfer geben, wie Ronan aus Erzählungen wusste.


  »Es gibt hier nichts zu jagen und keine Beeren zu sammeln«, meinte Ronan kritisch, als sie schon einige Tage nach Süden getrabt waren.


  »Und keinen Schutz«, stimmte Yana mit gerunzelter Stirn zu. Wenn sie hier jemand entdeckte, wären sie wahrscheinlich verloren.


  »Vielleicht sollten wir uns etwas weiter westlich, zu den Bergen hin wenden«, schlug Ronan vor. »Lieber ein paar Orks, als Soldaten.«


  Yana nickte und sie ritten jetzt am Rande des hohen Ntur-Gebirges entlang, ohne auch nur eine Spur von Wild zu sehen. Die Felswände führten hier beinahe senkrecht in die Höhe und es war nur wenig Wald zu sehen, der ihnen etwas Schutz bieten konnte. Sie hatten nur noch sehr wenig von Diorins Proviant, bis Dallador würde das Essen nicht reichen. Zumindest fanden die Pferde hier und da genießbares Wasser.


  Eines Abends, sie hatten in der Ferne ein Dorf gesehen, rasteten sie an einem kleinen Hain aus verkrüppelten, kränklich wirkenden Bäumen und einigen lose beieinander stehenden Felsbrocken. Sie aßen die kläglichen Reste des kalten Wildschweinbratens und etwas Brot.


  »Ich denke, wir müssen in eines der Dörfer gehen, um etwas zu essen zu besorgen«, meinte Ronan ohne große Begeisterung.


  »Aber wir haben kein einziges Kupferstück, um etwas zu kaufen«, wandte Yana ein.


  »Nein, aber vielleicht kann ich einem Bauern bei der Arbeit helfen«, schlug Ronan vor.


  »Ich weiß nicht. Was ist, wenn dich jemand erkennt?«


  Ronan grinste. »Ich glaube nicht, dass ich sonderlich königlich aussehe.« Er blickte auf seine schmutzige und zum größten Teil zerrissene Kleidung. »Außerdem war ich nie in Selmuria. Zaccaro hat dort seine Ausbildung gemacht, bevor König Corrach verschwunden ist. Wer weiß, vielleicht hat er den ja auch umgebracht«, endete er bitter.


  »Ich komme mit«, sagte Yana bestimmt.


  »Nein! Und diesmal hörst du auf mich«, erwiderte er ernst, als er ihren Gesichtsausdruck sah. »Die Bewohner Selmurias sind alle groß, grobschlächtig und meist ziemlich hässlich. Da würdest du sofort auffallen!«


  »Aha, aber du gehst natürlich als perfekter Bewohner Selmurias durch«, gab sie zynisch zurück. »Na ja, wenn ich´s mir recht überlege, dann siehst du tatsächlich aus, wie ein Ork.«


  Ronan runzelte genervt die Stirn. »Du hast ja Recht, aber ich kann mir Dreck ins Gesicht schmieren und etwas gebückt laufen, dann falle ich schon nicht so sehr auf. Aber eine zierliche hübsche Frau, das gibt es hier einfach nicht.«


  »Ich könnte mir den Umhang über den Kopf ziehen«, versuchte Yana es weiter, wenn auch nicht sehr überzeugt. Sie konnte seinen Argumenten nicht ganz widersprechen.


  »Nein, du bleibst hier. Zu zweit fallen wir ohnehin mehr auf.«


  Yana nickte schließlich resigniert.


  Am nächsten Morgen brach Ronan auf. Er hatte sein Schwert und den Lederpanzer mit den Kettenhemdärmeln zurückgelassen, da diese wertvolle Ausrüstung zu auffällig gewesen wäre. Dann schmierte er sich den Ruß des nächtlichen Feuers ins Gesicht und bräunlichen Schlamm in die Haare, damit diese nicht so auffällig schwarz wirkten.


  »So, nun gibst du wirklich einen passenden Ehemann für Lady Eigna ab«, meinte Yana lachend. Doch dann wurde sie ernst. »Pass auf dich auf. Bitte!«


  Ronan nickte und gab ihr einen rußigen Kuss. »Und du auf dich. Ich denke, es sind momentan keine Orks in der Nähe. Aber sei vorsichtig und achte auf die Pferde, sie werden dich warnen.«


  Yana kam sich ziemlich verlassen vor, als Ronan in den Hügeln verschwunden war. Seufzend lief sie ein Stück in den Wald und begann, Pfeile aus den verkrüppelten Überresten einer alten Eiche zu schnitzen.


  Ronan lief durch die braunen, mit spärlichem Gras bewachsenen Hügel. Hier und da sah er einen verrotteten Zaun, hinter dem eine halb verhungerte Kuh, oder ein Schaf standen. Die einfachen Hütten der Bauern waren zum größten Teil verfallen. Und wenn ihm die Menschen in Dallador schon arm und verhungert vorgekommen waren, so wurden sie von den Selmurianern bei weitem übertroffen. Sie waren zwar alle groß und grobknochig, doch derart abgemagert, dass ihnen die Haut über den Knochen spannte.


  Mit gesenktem Blick und eingezogenen Schultern lief Ronan durch das Dorf. Niemand schien ihn zu beachten. Halb verhungerte Kinder mit derben Gesichtern liefen durch die Gassen und ein dürrer Köter biss ihn beinahe ins Bein. Ronan versetzte ihm einen Tritt und der Hund verschwand jaulend in einer Bretterhütte.


  Verdammt, hier wird niemand etwas zu essen übrig haben, dachte er resigniert. Dann sah er plötzlich eine Gruppe von Soldaten, die in Zaccaros Uniform gekleidet waren und drückte sich rasch in die offene Tür einer ärmlichen Hütte.


  »Was wollt Ihr hier?«, fragte ein uralter Mann, der in der Ecke des Raumes saß.


  Ronan drehte sich um. Der Mann war klapperdürr und die weißen strähnigen Haare hingen ihm in Fäden vom Kopf herunter. Seinen milchigen Augen nach war er blind.


  »Oh, Verzeihung, ich wollte nur …«, stammelte Ronan und steckte seinen Dolch, den er schon halb gezogen hatte, wieder weg.


  Der alte Mann verzog sein Gesicht zu einem Lächeln und einige abgefaulte Zähne wurden sichtbar. »Vor den Soldaten verstecken, nicht wahr?«


  Ronan nickte und sagte vorsichtig: »Ja.«


  »Haha, das kann ich verstehen. Die Soldaten Dalladors plündern und stehlen auch noch das Wenige, das uns bleibt«, krächzte der alte Mann und spuckte auf den schmutzigen Boden.


  »Verzeiht, aber wisst Ihr vielleicht, wo ich Arbeit finden kann? Ich brauche etwas zu essen.«


  »Oh, Ihr seid jung und kräftig. Fragt beim Schmied, der braucht in diesen Tagen immer Hilfe. Er lebt am Ende des Dorfes«, sagte der alte Mann und Ronan fragte sich, ob er vielleicht doch sehen konnte. Dann erhob sich der Alte ächzend von seinem Stuhl, der wohl unter einem etwas schwereren Mann zusammengebrochen wäre. Milchige Augen blickten Ronan ins Gesicht und ihm wurde unbehaglich zumute. »Vielleicht werden sich die Zeiten ändern«, murmelte der Alte. Plötzlich packte er Ronan mit überraschender Stärke am Arm. »Du musst die Sitheann befreien«, krächzte er.


  Ronan runzelte die Stirn. »Was denn für Sitheann?«


  Der Alte lachte. »Die anderen werden sie schon finden.«


  Ronan versuchte, sich aus der klammernden Hand des Alten zu befreien. Das alles kam ihm sehr merkwürdig und unheimlich vor.


  Doch es wurde noch schlimmer, der alte Mann flüsterte plötzlich mit unheimlicher Stimme: »Du wirst durch das Reich der Schatten wandern. Sei auf der Hut!« Dann ließ er ihn plötzlich los und verschwand schlurfend zur Tür hinaus.


  Ronan blickte ihm unentschlossen hinterher. »Dort war ich schon«, sagte er leise, doch der Mann war bereits verschwunden. Ronan schauderte und lief nachdenklich durch das ärmliche, stinkende Dorf. Was sollte die Sache mit den Sitheann? Woher wusste der Alte, dass er und Yana mit den Pferden unterwegs waren? Und was sollte die Sache mit dem Schattenreich? Ronan überlegte, ob er nicht lieber schnellstens verschwinden sollte, doch dann bliebe das Problem mit dem Essen. Seufzend lief er weiter.


  Schließlich fand Ronan die Schmiede, in der ein großer Mann arbeitete, der wie ein Halb-Ork aussah. Er wirkte besser genährt und hatte dreimal so breite Oberarme, wie ein durchschnittlicher Mann. Aus seinem derben Gesicht ragte eine riesige, breite Nase, die wohl schon mehrere Male gebrochen gewesen war. Gerade drosch er auf ein Hufeisen ein.


  »Entschuldigt bitte!«, schrie Ronan gegen den Lärm an.


  Der Schmied fuhr herum und blickte ihn wütend an. »WAS?«, fragte er ungehalten.


  »Ich suche Arbeit. Man sagte mir, Ihr könntet Hilfe gebrauchen«, antwortete Ronan, der sich neben dem riesigen Schmied plötzlich schmächtig und klein vorkam.


  Der Schmied blickte ihn von oben bis unten an und nickte dann. »Du siehst nicht so verhungert aus, wie die anderen. Du kannst mir helfen, die Pferde zu beschlagen«, grunzte der Schmied und deutete auf zehn Kriegspferde, die wohl Zaccaros Soldaten gehörten. »Dafür bekommst du ein Abendessen.«


  Ronan nickte. Das war nicht allzu viel, aber etwas Besseres würde er wohl nicht finden.


  Sie arbeiteten den ganzen Tag am heißen Amboss, schmiedeten Eisen und beschlugen die Pferde. Ronan bückte sich rasch hinter der Esse, als zwei Soldaten kamen, um die Pferde abzuholen. Später brachte der Schmied ein mageres Abendessen, das aus Kartoffeln und zähem geräuchertem Fleisch bestand. Ronan wickelte etwas davon für Yana in ein Tuch und steckte es in den Proviantbeutel, den er mitgenommen hatte. Danach wollte er gehen.


  »Halt«, polterte der Schmied. »Du kannst ganz gut mit dem Hammer umgehen. Ich muss morgen einige Schilde und Schwerter richten. Du kannst bleiben, dann bekommst du noch Proviant.«


  Ronan überlegte. Yana wartete sicherlich schon auf ihn und würde sich Sorgen machen. Doch er konnte das Angebot kaum ausschlagen, denn er wusste nicht, wo sie wieder etwas zu essen auftreiben würden.


  Ronan nickte resigniert. »Gut, Proviant für zwei Tage, dann bleibe ich.«


  »Ha! Ansprüche auch noch. Aber gut, abgemacht.« Der Schmied streckte seine dreckige schwielige Pranke aus und Ronan schlug ein.


  »Wo kommst du eigentlich her?«, wollte der Schmied wissen und trank irgendein merkwürdig riechendes Gebräu, von dessen Geruch sich Ronan der Magen umdrehte.


  »Aus Seldan«, log er. »Ich dachte, hier gäbe es vielleicht mehr Arbeit.«


  Der Schmied lachte dröhnend. »Hier gibt es gar nichts. Aber versuch es beim Schloss. Dort wird es wohl wegen der Hochzeitsvorbereitungen einiges an Arbeit geben«, meinte er und rülpste.


  Ronan runzelte die Stirn. »Wer heiratet denn?«


  »Was? Hast du das noch nicht mitbekommen? Lord Bork heiratet diese Prinzessin, äh, Alira, heißt sie, glaube ich«, grunzte der Schmied.


  Ronan erstarrte. »Alira? Alira von Rhym?«


  Der Schmied rülpste erneut. »Ja, ich denke schon. Kennst du die etwa? Haha. Sie sollte schon vor einiger Zeit aus Dallador ankommen. Weiß der Henker, wo sie bleibt.«


  Ronan konnte sein entsetztes Gesicht kaum verbergen und sagte dann so teilnahmslos wie möglich: »Nein, ich kenne sie nicht. Ich habe nur so gefragt.«


  Nach einiger Zeit legte sich der Schmied schlafen und Ronan wartete, bis der Mann tief und fest schnarchte, dann verschwand er mitten in der Nacht. Er stahl dem Schmied mit etwas schlechtem Gewissen einen Laib Brot und ein paar verschrumpelte Äpfel aus seinem Lagerraum und lief so schnell er konnte zu Yana zurück.


  In der Dunkelheit konnte er Morgas erfreut wiehern hören und Yana kam mit gesenktem Bogen hinter einem Baum hervor. »Gut, dass du wieder da bist«, sagte sie erleichtert.


  Ronan ließ sich schnaufend auf den Boden fallen und reichte ihr den Proviantsack. »Yana, wir müssen unsere Pläne ändern«, stieß er hervor und nahm einen großen Schluck Wasser.


  »Wieso?«, fragte sie und setzte sich neben ihn.


  »Zaccaro will meine Cousine Alira mit Lord Bork verheiraten. Ich muss sie befreien, das bin ich meinem Onkel schuldig.«


  »WAS?«, fragte Yana entsetzt. »Was soll das denn? Zaccaro kann sie doch nicht so einfach verheiraten! Er muss doch zumindest deinen Onkel fragen.«


  »Zaccaro tut das, was er will, solange sich ihm niemand widersetzt«, meinte Ronan düster.


  »Gut, dann befreien wir sie eben«, sagte Yana entschlossen.


  »Der Schmied hat gesagt, sie müsste bald mit einer Eskorte aus Dallador eintreffen. Wir legen uns auf die Lauer und versuchen, sie zu befreien.«


  »Einverstanden, aber wir sind nur zu zweit.«


  Ronan seufzte. »Ich weiß. Aber ich muss es versuchen!«


  Sie ritten weiter nach Süden. Immer mehr ärmliche Dörfer waren in der Ferne zu sehen und sie näherten sich langsam der Handelsstraße.


  Schließlich beschmierten sie ihre Pferde mit Dreck, um die Schönheit der Tiere zu verbergen. Yana versteckte ihre langen Haare unter dem Umhang und schmierte sich ebenfalls Dreck ins Gesicht. Sie hoffte, so als magerer kleiner Junge durchzugehen. Doch auch so fielen ihre durchtrainierten großen Pferde mehr auf, als ihnen lieb war.


  So gut es ging hielten sich Yana und Ronan von den Menschen fern. Mehr als einmal versuchten Bettler und Vagabunden, ihnen die Pferde zu stehlen. Doch die Sitheann schlugen die potentiellen Diebe mit gebleckten Zähnen in die Flucht.


  Yana und Ronan machten eines Nachts in der Nähe von eines kleinen Dorfes Rast, das etwas abseits der Handelsstraße lag und hinter Hügeln versteckt war. Die Sitheann waren extrem unruhig und tänzelten nervös auf der Stelle.


  »Was ist denn mit den Pferden los?« Ronan streichelte Morgas beruhigend am Hals.


  Der Hengst schüttelte unwillig den Kopf und wollte scheinbar weiter. Yana runzelte die Stirn und versuchte, etwas herauszubekommen. Aber die Pferde waren dermaßen aufgeregt, dass Yana keine richtige Verbindung zu ihnen aufnehmen konnte.


  »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Die beiden wollen unbedingt weiter. Vielleicht sollten wir ihnen den Gefallen tun?!«


  Ronan nickte resigniert. Eigentlich war er müde und hatte sich auf eine Rast gefreut. So stiegen sie wieder auf und die Pferde trabten weiter in die Hügel hinein. Auch Yana verstand ihr merkwürdiges Verhalten nicht. Kurze Zeit später erblickten sie eine Art Landsitz, der wohl einem Adligen gehören musste. Von hohen Mauern umgeben, die allerdings schon sehr verfallen wirkten, stand ein hässlicher Klotz von einem Haus.


  Morgas und Rhiva wieherten leise und hinter den Mauern erschallte eine Antwort. Plötzlich wusste Yana, was die Pferde hatten.


  »Ronan«, rief sie aufgeregt. »Dort leben zwei Sitheann!«


  »Wirklich?«, fragte er ungläubig und richtete sich auf seinem Hengst auf, um über die Mauer blicken zu können. Es war allerdings beinahe dunkel und die Mauer viel zu hoch, man konnte nichts erkennen.


  Ronan musste an den alten Mann denken, von dem er Yana bisher noch gar nichts erzählt hatte. Ihm fuhr ein eiskalter Schauer über den Rücken.


  »Ich habe den Sitheann gesagt, dass wir ihre Freunde befreien. Sie warten hier«, sagte Yana und stieg ab.


  »Aber über diese Mauer kannst du nicht springen!«, erwiderte Ronan bestimmt.


  Yana grinste in der Dämmerung zu ihm herüber und sie schlichen gemeinsam um die Mauer herum. Diese war an vielen Stellen abgebröckelt und eingebrochen, ein Pferd würde jedoch nicht hindurchpassen.


  »Ich klettere hinüber«, sagte Yana leise.


  »Warte, ich komme mit«, erwiderte er bestimmt.


  Die beiden kletterten über die Mauer und was sie erblickten, ließ ihnen Herz bluten. Zwei vollkommen verzottelte und abgemagerte Pferde standen auf einer abgefressenen Weide und kamen freudig auf sie zu. Yana hielt ihnen die Hand hin und streichelte der Stute und dem Hengst über das stumpfe Fell.


  »Die Stute heißt Diura und der Hengst Largon«, sagte sie traurig.


  »Wie kann man so schöne Tiere nur so furchtbar behandeln?«, fragte Ronan verständnislos.


  Vom Gutshaus her hörte man heiseres Gebell. Ronan zog sein Schwert, doch Yana hob beruhigend die Hand. Der große zottige Hund kam wütend kläffend und mit gefletschten Zähen auf sie zu. Dann legte er jedoch plötzlich den Kopf schief und warf sich zu Boden. Ronan atmete erleichtert aus.


  Sie liefen die Mauer ab und fanden schließlich hinter einem Stacheldrahtzaun eine Stelle, die beinahe vollkommen verfallen war. Ronan schlug den Zaun mit seinem Schwert nieder und verbreiterte die Öffnung so weit, dass sie und die Pferde hindurchkommen konnten. Rasch liefen sie zu ihren Sitheann, welche die anderen Pferde freudig begrüßten.


  »Was machen wir denn jetzt mit ihnen?«, fragte Ronan unglücklich. »Wir können doch nicht mit vier Pferden reisen.«


  Yana dachte kurz nach. »Ich werde versuchen, ihnen den Weg ins Silbergebirge und zu den Elfen zu erklären. Dort sind sie gut aufgehoben.«


  Ronan nickte zufrieden und Yana stand eine ganze Zeit lang neben den beiden Pferden, die plötzlich schnaubten und davon galoppierten.


  »Hat es geklappt?«, erkundigte er sich.


  »Ich denke schon, hoffentlich finden sie den Weg. Aber besser, als in diesem verfallenen Gutshof geht es ihnen auf jeden Fall.«


  Sie stiegen wieder auf und kehrten zur Handelsstraße zurück. Ronan war sehr nachdenklich. Sie hatten die Sitheann befreit, das war gut und richtig gewesen. Doch was hatte der blinde alte Mann mit dem Reich der Schatten gemeint? Dann zuckte er die Achseln, vielleicht hatte der Alte ja nur in die Vergangenheit geblickt. Ronan wollte Yana davon lieber nichts erzählen. Sie hätte sich sonst nur unnötige Sorgen gemacht.


  Yana und Ronan versteckten sich in einem mit Felsen durchsetzten Hain in der Nähe der Handelsstraße. Dort warteten sie ungeduldig zwei Tage lang. Nichts rührte sich und nur wenige Menschen kamen vorbei. Schließlich hielt Ronan einen Reisenden an und fragte, ob er wisse, wann denn die Prinzessin mit ihrer Eskorte ankommen würde. Der Mann antwortete, sie wäre schon ganz nahe und würde wohl in zwei Tagen am Schloss erwartet werden.


  Daraufhin bereiteten Yana und Ronan ihren Hinterhalt vor. Sie rollten einige große Steine auf die Straße, sodass keine Kutsche mehr hindurch kam. Die wenigen Reisenden, die zu Fuß unterwegs waren, konnten die Felsbrocken leicht umgehen.


  Noch ein weiterer Tag und eine Nacht vergingen. Dann erblickten sie am Vormittag die Vorhut einer großen Truppe. Die Soldaten waren in die schwarzen Umhänge mit dem blutigen Schwert gekleidet.


  »Es geht los«, sagte Ronan aufgeregt.


  Die Vorhut ritt vorbei, sah sich aber nur nachlässig um. Yana und Ronan hörten einen der Soldaten sagen, die Kutsche könne auf dem verbrannten Gras neben der Straße weiterfahren. Ein Soldat kehrte um und erstattete scheinbar Bericht. Die anderen Männer ritten weiter. Jetzt konnten Yana und Ronan eine große offene Kutsche sehen, in der eine verschleierte Frau mit langen blonden Haaren saß. Die Kutsche wurde schwer bewacht.


  Ronans Gesicht verzog sich hasserfüllt. »Gut, wir machen es, wie besprochen. Du bleibst mit deinem Bogen hinter den Felsen und ich versuche, Alira zu befreien.«


  Yana nickte halbherzig. Sie glaubte nicht, dass sie viel Erfolg haben würden.


  Als die Eskorte näher rückte, erblickten sie eine wohlbekannte Gestalt, die neben der Kutsche her ritt.


  »Drawed«, knurrte Yana angewidert. Er hatte eine wulstige Narbe im Gesicht und sah finsterer aus denn je. Gerade verließ er die Kutsche und galoppierte ein Stück voran. Yana und Ronan umarmten sich kurz.


  »Bitte geh kein Risiko ein«, sagte Yana ängstlich. »Es nützt Alira nichts, wenn wir gefangen werden.«


  Ronan nickte beruhigend, dann ritt er mit Morgas um die Felsen herum, um von hinten angreifen zu können. Rhiva folgte ihnen.


  Rasch kletterte Yana auf eine kleine Felsgruppe, versteckte sich mit gespanntem Bogen hinter einem der Felsen, und wartete nervös. Sie starrte angestrengt auf die Kutsche, die gerade unter ihr vorbeifuhr. Daher bemerkte sie nicht, wie sich einige Soldaten aus der Vorhut von hinten durch die Felsen näherten.


  Als es hinter ihr leise knackte, war es bereits zu spät. Sie fuhr herum und traf mit ihrem Pfeil einen der Soldaten am Arm. Doch ein zweiter drückte ihr eine Hand auf den Mund und hielt sie fest. Yana zappelte, trat um sich und versuchte, den Mann in die Hand zu beißen, doch der hielt sie eisern fest. Ein weiterer Soldat fesselte ihre Hände und steckte ihr einen stinkenden Knebel in den Mund. Dann schleppten die Soldaten das Mädchen nach unten und übergaben sie Drawed, der auf der Straße hinter einem Felsbrocken versteckt, mit teuflischem Grinsen wartete.


  »Ah, wen haben wir denn da? Dachte ich mir doch, dass das hier ein Hinterhalt sein sollte.« Er ritt mit Yana, die er vor sich auf dem Sattel festhielt, zurück zur Kutsche und rief in die Felsen und den Hain: »Prinz Garonan, kommt heraus. Ich habe Eure Freundin. Wenn Ihr sie retten wollt, dann ergebt Euch!« Drawed zog der Frau in der Kutsche den Schleier vom Kopf.


  Ronan, der entsetzt hinter den Felsen wartete, sah, dass es nicht Alira war. Verdammt, woher wussten die denn, dass ich in Selmuria bin?, dachte Ronan verzweifelt. Das war eine Falle gewesen.


  Drawed wiederholte seine Drohung und Ronan ritt mit Morgas aus dem Gebüsch hinter den Felsen heraus. Rhiva folgte dem Hengst.


  »Hier bin ich«, rief er und trabte außer Schussweite der Soldaten.


  Yana zappelte und versuchte scheinbar, etwas zu sagen. Drawed verpasste ihr mit einem dämonischen Grinsen eine Ohrfeige, sodass ihr Kopf nach hinten flog. Ronans Gesicht verzerrte sich vor Wut und er war gerade dabei, sein Schwert zu ziehen.


  In Yana arbeitete es. Ronan würde jetzt entweder alleine auf die Soldaten losgehen und garantiert getötet werden, oder er würde den Drachen rufen und ihren einzigen Trumpf vergeuden. Sie überlegte fieberhaft. Drawed würde sie ohnehin nur am Leben lassen, wenn sie einen Wert für ihn hätte. Yana tastete nach Morgas` Gedanken. Sie kannte die Sitheann mittlerweile so gut, dass es ihr selbst auf diese Entfernung gelang.


  Lauf Morgas, bring ihn hier weg! Lauf nach Dallador zum Verbotenen Wald und zur Alten Eiche, dachte sie und versuchte, ihm in Bildern den Weg zu übermitteln. Yana konnte sehen, wie Morgas unentschlossen tänzelte. Bring ihn in Sicherheit!, schrie sie in Gedanken.


  Kurz bevor Ronan sein Schwert ganz gezogen hatte, drehte der große Hengst plötzlich auf der Hinterhand um und galoppierte im Jagdgalopp auf die Handelsstraße in Richtung Dallador. Yana konnte gerade noch einen entsetzten Blick von Ronan erhaschen, da waren er und die beiden Sitheann auch schon verschwunden.


  »Hä, was sollte das denn?«, fragte Drawed mit wenig intelligentem Gesichtsausdruck. Auch die anderen Soldaten waren ziemlich überrascht.


  »Hauptmann Drawed«, bemerkte ein ziemlich dünner, junger Soldat. »Er ist geflüchtet.«


  »Das sehe ich!«, schrie Drawed, der nicht wusste, was er jetzt tun sollte. Er blickte in Yanas triumphierende Augen und knurrte wütend: »Wenn König Zaccaro nicht gesagt hätte, dass ich euch möglichst lebend zu ihm bringen soll, dann … dann würde ich dir auf der Stelle die Kehle durchschneiden!« Drawed zitterte vor Wut und Yanas aufmüpfiger Blick machte ihn rasend. »Los, zurück nach Dallador!«, befahl er anschließend. König Zaccaro würde wissen, was zu tun wäre.


  Ronan wusste überhaupt nicht, wie ihm geschah. Urplötzlich war Morgas umgekehrt und rannte nun in rasendem Galopp die Handelsstraße entlang. Zu beiden Seiten sprangen Menschen und Tiere aus dem Weg. Nichts konnte das scheinbar wahnsinnig gewordene Tier bremsen. Ronan zog mit aller Gewalt an den Zügeln, doch Morgas senkte nur den Kopf und stürmte mit unverminderter Kraft weiter.


  Die Handelsstraße und die ärmlichen Dörfer flogen an ihnen vorbei. Sie passierten die Überreste einer alten Burg und rasten auf die schmale Straße zu, die zum Pass von Dallador führte. Ronan zerrte immer wieder verzweifelt an den Zügeln und schrie sein Pferd an, doch der Wind riss ihm die Worte aus dem Mund. Schließlich gab er auf und hoffte, dass der Hengst irgendwann müde werden würde. Doch Morgas und Rhiva stürmten weiter voran.


  Der Pass von Dallador wurde streng bewacht. Ein großer Schlagbaum war über die schmale Straße geschlagen. Etwa fünfundzwanzig Soldaten, in Rüstungen und mit Schwertern bewaffnet, standen davor. Sie sahen den Hengst heranstürmen und zogen ihre Waffen, doch Morgas machte keine Anstalten, langsamer zu werden. Die Soldaten schrien einen Befehl, zögerten kurz und sprangen dann beiseite. Ein oder zwei der Männer spannten ihre Bögen. Aber der Hengst sprang bereits mit einem mächtigen Satz über den Schlagbaum und galoppierte über die Straße, hinab in Richtung der beginnenden Ebene.


  Weiter ging es über die nördlichen Weidegründe. Morgas und Rhiva schienen zu fliegen. Den ganzen Tag lang galoppierten sie mit unverminderter Kraft weiter. Sie sprangen in einem großen Satz über die Furt im Lorin und rasten auf den Wald zu. Ronan tränten die Augen und er konnte beinahe nichts mehr erkennen. Dann wurde der Hengst endlich etwas langsamer und galoppierte jetzt nur noch mit der Geschwindigkeit eines normalen Pferdes.


  Ronan blinzelte. Der Verbotene Wald war verschwunden! Baumstümpfe ragten überall hervor und totes Geäst lag auf dem teilweise verbrannten Boden. Gerade wollte Ronan vom Pferd springen, doch Morgas drehte um und stürmte erneut in rasendem Galopp weiter in die andere Richtung.


  »Verflucht! Morgas!«, schrie Ronan und zerrte erneut ohne Erfolg an den Zügeln.


  Der große Hengst hielt jetzt auf den Teil des Nebelgebirges zu, der die Grenzen Dalladors bildete. Sie rasten über die Weidegründe. Einige erschrockene Pferde galoppierten ein Stück mit ihnen, hielten aber nicht lange mit. Ronan sah aus dem Augenwinkel einige Bauern in der Abenddämmerung auf dem Feld arbeiten, doch die hielten Morgas wohl nur für ein durchgehendes Pferd auf den Weiden. Ein Reiter war bei dieser Geschwindigkeit und aus der Ferne wohl kaum auszumachen.


  Am Rande des Nebelgebirges, einige Meilen östlich des Passes, wurde der Hengst langsamer, fiel in Trab und hielt endlich schnaufend und schweißüberströmt an. Ronan sprang mit zittrigen Knien auf den Boden und schlug in seiner Wut auf den unschuldigen Hengst ein.


  »Morgas, du Teufelsgaul. Verdammt, was sollte das?«, tobte er.


  Morgas galoppierte erschrocken ein paar Schritte zur Seite und stupste dann die ebenfalls schweißtriefende Rhiva an. Die Pferde trabten Seite an Seite davon.


  Ronan ließ sich auf den Boden sinken, bedeckte seine Augen und sagte schließlich leise zu sich selbst: »Yana, warum hast du das nur getan?«


  Drawed brachte Yana, die trotz Schlägen ihren Namen nicht verraten wollte, innerhalb von zwei Tagen auf das Schloss nach Dallador. Dabei ritt er zwei Pferde zu Schanden, was ihn allerdings nicht interessierte.


  Drawed galoppierte den Schlossberg hinauf und passierte die Stadt. Die Menschen verbeugten sich eilig vor ihm und sprangen aus dem Weg. Sie wussten, dass der Hauptmann nicht anhalten, oder ausweichen würde. Er ritt durch das Tor und warf sich die grün und blau geschlagene Yana über die Schulter. Im Ratssaal legte er sie vor König Zaccaros Füße.


  »Eure Majestät, hier ist das Mädchen, das Ihr sucht«, sagte Drawed unterwürfig und verbeugte sich.


  Zaccaro zog sie an den Haaren nach oben. Yana sah furchtbar aus, doch in ihren Augen flackerte noch immer Hass und Widerstand.


  »Du hast sie nicht sehr freundlich behandelt«, meinte Zaccaro zynisch und ließ sie ohne ein Wimpernzucken zurück auf den Boden fallen.


  »Verzeiht, mein Herr. Ich wollte ihren Namen, doch sie hat ihn nicht verraten«, rechtfertigte sich Drawed mit leichter Panik in der Stimme. Seinem Herrn konnte man in letzter Zeit kaum etwas recht machen.


  »Aha! Und wo ist mein Bruder?«, fragte der König kalt und mit stechenden Augen.


  Drawed wand sich und antwortete verlegen: »Er konnte entkommen.«


  Zaccaro zog die Augenbrauen zusammen und beugte sich zu Drawed hinunter. »Erzähle mir alles. Hatten sie einen Hinterhalt gelegt?«


  Drawed nickte rasch und übereifrig. »Ich habe alles getan, wie Ihr mir befohlen habt. Wir haben tagelang die Handelsstraße nach einem eventuellen Hinterhalt abgesucht. Dann fanden wir diese Felsbrocken auf der Straße. Wir setzten die Frau in die Kutsche und fuhren vorbei. Ich ließ meine Soldaten ausschwärmen und sie erwischten dieses Mädchen. Euer Bruder kam hervor als ich drohte, sie umzubringen. Doch plötzlich wendete er sein Pferd und galoppierte davon«, erzählte Drawed, jetzt leicht weinerlich.


  Zaccaro antwortete nicht, erhob sich und zog Yana auf die Füße. Er entfernte den Knebel. »Wo ist mein verdammter Bruder?«


  Yana spuckte ihm angewidert ins Gesicht und Zaccaro schlug sie so hart, dass sie das Bewusstsein verlor.


  »Sperr sie in eines der Turmzimmer. Ich werde sie mir später vornehmen«, sagte Zaccaro.


  Drawed zerrte die bewusstlose Yana hinter sich her durch das Schloss und sperrte sie in ein rundes Turmzimmer mit nur einem schmalen Fenster und einer großen schweren Eichenholztür, die er von außen verriegelte.


  Yana wachte auf und fand sich auf dem Boden liegend in dem Turmzimmer wieder. Ihr tat alles weh und sie konnte kaum aufstehen. Undeutlich konnte Yana sich an Ronans Bruder erinnern – sie war also auf dem Schloss in Dallador. Mühsam schwankte sie zum Fenster und blickte hinaus. Unter ihr waren der Tote See und das Nebelmeer zu sehen. Anschließend lief sie zur Tür, doch die war verschlossen. Yana fand eine Schüssel mit Wasser und wusch sich das Blut aus dem Gesicht. Sie musste furchtbar aussehen. Überall konnte sie Blutergüsse spüren.


  Als Yana Schritte vor der Tür hörte, wich sie so weit wie möglich an die Wand zurück. Sie fand hier nichts, mit dem sie sich hätte verteidigen können. Das Schwert hatte man ihr schon lange abgenommen.


  Zaccaro trat ein und betrachtete sie abfällig.


  »Wer bist du?«, fragte er mit kalter, befehlsgewohnter Stimme.


  Yana verschränkte die Arme vor der Brust und sagte keinen Ton.


  Zaccaro seufzte. »Muss ich dich erst wieder schlagen?«


  »Du kannst mich schlagen, soviel du willst. Ich werde nichts verraten«, antwortete sie etwas undeutlich, mit ihrer aufgeplatzten Lippe.


  »Ich bitte um eine etwas passendere Anrede«, befahl Zaccaro kalt und seine Augen funkelten gefährlich. » ›Eure Majestät‹ oder ›mein Herr‹ wären angebracht!«


  Yana schnaubte verächtlich, erwiderte aber nichts.


  »Warum schützt du diesen Narren, der sich meinen Bruder nennt? Er ist geflohen, wie ein feiger Hund«, sagte Zaccaro zynisch.


  »Du hast doch keine Ahnung«, erwiderte Yana mit tiefster Verachtung in der Stimme.


  Zaccaro packte sie am Kragen und war überrascht über die furchtlosen Augen, in denen nur grenzenlose Verachtung zu sehen war. Sie zeigte keine Spur der Angst, die er gewöhnlich bei anderen Menschen hervorrief. »Es ist mir egal, ob du redest oder nicht. Garonan wird kommen und versuchen, dich zu befreien. Mein Bruder war schon immer ein sentimentaler Narr.«


  »Nein, wird er nicht«, sagte Yana so fest wie möglich. Doch sie befürchtete, dass er genau das tun würde.


  Zaccaro zuckte gleichgültig die Achseln. »Egal, dann werde ich dich einfach so hinrichten lassen.« Plötzlich drückte er sie brutal gegen die Wand und seine Augen flackerten wahnsinnig. »Du gibst ein gutes Opfer für den ›Unaussprechlichen‹ ab.«


  Nun nahm Yana ihre letzte Kraft zusammen und wollte Zaccaro das Knie in die Weichteile rammen, doch der schien es bemerkt zu haben und wich geschickt aus.


  »Du bist eine kleine Wildkatze. Vielleicht sollte ich mich ein wenig mit dir vergnügen. Das wird meinen Bruder noch wütender machen«, sagte er mit lüsternem Unterton.


  »Du bist ein widerliches Schwein, du Vatermörder«, warf sie ihm ins Gesicht.


  Zaccaro hielt überrascht inne und zog sie brutal an den Haaren nach hinten. »Was hast du gesagt?«


  »Du hast deinen Vater ermordet, nicht dein Bruder!«


  Er schlug sie zu Boden und verließ nachdenklich den Raum. Er musste unbedingt herausbekommen, wer dieses Mädchen war!


  Zaccaro fand Drawed in der Unterkunft der Soldaten, wo er vor einem großen Krug Bier saß. So wie der Hauptmann aussah, war es nicht sein erstes Bier! Zaccaro schlug Drawed angewidert den Bierkrug aus der Hand.


  »Du musst herausfinden, wer dieses verfluchte Mädchen ist.«


  Drawed rülpste und blickte Zaccaro aus trüben Augen an. »Wie Ihr befehlt, mein König«, lallte er und griff nach einem neuen Bierkrug.


  Blitzschnell zog Zaccaro seinen Dolch und hielt ihn Drawed an die Kehle. Eine schmale Blutspur lief seinen Hals hinunter.


  »Sofort«, zischte der König gefährlich leise.


  Drawed nickte dümmlich, löste seine Hand vom Bierkrug und stand schwankend auf. »Aber wie, mein Herr?«, fragte er und rülpste erneut.


  Zaccaro starrte den Hauptmann angewidert an. Draweds ewige Trunkenheit ging ihm in letzter Zeit immer mehr auf die Nerven. Zaccaro verdrehte die Augen. »Du fesselst sie, bindest sie im Ratssaal fest und führst nacheinander Soldaten, Bedienstete und Bauern zu ihr. Befrage auch diese närrische Prinzessin. Wo hast du das Mädchen das erste Mal gesehen, Drawed?«


  »Äh, mein König«, stammelte Drawed und versuchte verzweifelt, sich durch den Nebel aus Alkohol, der sich in seinem Kopf gebildete hatte, zu erinnern.


  Zaccaro schlug mit der Faust so fest auf den Tisch, dass Krüge und Teller nur so durch die Gegend flogen. Alle Soldaten hielten die Luft an. »Rede, du versoffene Missgeburt eines Orks!«, schrie der König zornig.


  Drawed zuckte zusammen und erinnerte sich endlich. »In Seldan, mein Herr. Aber ich glaube, sie waren schon früher zusammen unterwegs. Es war zunächst immer von einem kleinen Jungen die Rede, aber ich denke, sie war es«, beeilte sich Drawed zu berichten.


  Zaccaro starrte ihn mit seinen typisch verächtlich hochgezogenen Mundwinkeln an. »Du DENKST? Das ist ja mal etwas Neues! Aber gut, befrage die Bediensteten und die Soldaten. Schicke Boten zu den Lords und zu meinem Onkel nach Rhym. Die sollen ohnehin ihre Krieger bereithalten, falls dieser Idiot von meinem Bruder meint, mich herausfordern zu müssen. Bis zum Einbruch der Nacht will ich wissen, wer sie ist!«


  Wütenden Schrittes verließ Zaccaro den Raum und die Soldaten atmeten erleichtert aus. Drawed nahm rasch noch einen Schluck Bier und verließ schnellen Schrittes die Unterkunft der Soldaten. Er holte das widerstrebende Mädchen und band sie an einer hohen Säule im Thronsaal fest. Dann befahl er nach und nach mehrere Soldaten herein. Doch niemand schien sie zu kennen. Schließlich holte er die sich widersetzende Alira, die ihn mit königlicher Arroganz anstarrte.


  Alira runzelte die Stirn, als sie das gefesselte Mädchen betrachtete. Yana schüttelte kaum merklich den Kopf. Alira hatte sich gut unter Kontrolle und sagte arrogant: »Ich weiß nicht, wer diese furchtbar entstellte Person ist. Bring mich sofort auf mein Zimmer zurück.«


  Drawed seufzte genervt, drehte sich um und packte Alira am Arm.


  Die drehte den Kopf und warf Yana einen mitleidigen Blick zu. Alira fragte sich, was wohl aus ihrem Cousin und diesem Grath geworden war. Höchstwahrscheinlich waren sie beide tot.


  Mit wachsendem Unmut führte Drawed mehrere Bedienstete herein. Als es schon beinahe dunkel war, kam die Köchin Briga an die Reihe. Sie starrte die Gefangene an, schlug sich die Hände vor den Mund und stieß einen unterdrückten Schrei aus.


  Yana schüttelte verzweifelt den Kopf, doch Drawed hatte die Köchin bereits mit eisernem Griff an den Schultern gepackt.


  »Wer ist sie?«, knurrte er und schüttelte Briga brutal durch. »Rede, du dummes Weibsstück!« Er schlug Briga in Gesicht.


  Der kamen die Tränen und sie sagte ängstlich: »Das ist Yana, die Tochter des Müllers.«


  Yana schloss die Augen. Drawed stieß Briga von sich, die gegen den Tisch des Ratssaales knallte, und kam auf Yana zu.


  »Aha, die Tochter des Verräters. Dann wirst du deinen Eltern bald Gesellschaft leisten können«, höhnte er und zerrte sie anschließend hinter sich her ins Turmzimmer.


  Briga saß weinend auf dem Steinboden der großen Halle und konnte Yana vor Scham nicht ins Gesicht sehen. Drawed lief so schnell er konnte zu seinem Herrn und berichtete, was er herausgefunden hatte. Zaccaro war mit Segane in seinem Gemach und seine Laune besserte sich schlagartig.


  »Sehr gut, Drawed! Wir werden sie öffentlich hinrichten lassen. Als Tochter des Müllers gibt sie ein noch besseres Opfer ab. Du hast dir eine Belohnung verdient.«


  Drawed sonnte sich im Lob seines Herrn und fragte unterwürfig: »Darf ich einen Vorschlag für die Hinrichtung machen?«


  Zaccaro hob fragend die Augenbrauen.


  »Ähm, Eure Majestät, es wäre doch passend, sie an der Mühle hinzurichten. Es ist ein gut einsehbarer Ort, jetzt wo die Bäume und Büsche fort sind. Falls Euer Bruder auftaucht, können wir ihn leicht festnehmen. Ich hätte guten Grund, das Mädchen zu töten«, schlug Drawed mit lüsternem Blick vor.


  »Ist das so?«, fragte Zaccaro höhnisch und Drawed zuckte zusammen, als Zaccaro irr zu lachen begann. »Ein guter Vorschlag, mein treuer Hauptmann! Lass ein Podest mit einem Pfahl errichten und überall verbreiten, dass in fünf Tagen die Hinrichtung einer Verräterin stattfinden wird. Sag, es gibt Essen für alle treuen Bewohner Dalladors. Dann kommt der Pöbel ebenso wie die Lords.«


  Drawed verbeugte sich tief und verließ den Raum.


  »Ich will dieses Mädchen sehen«, verlangte Segane.


  »Wie du willst«, antwortete Zaccaro gleichgültig.


  Segane lief durch die hallenden Gänge des Schlosses zum Turmzimmer und ließ den Wächter die Tür öffnen. Auf dem Boden zusammengesunken sah sie ein Mädchen, das im ganzen Gesicht Blutergüsse und Prellungen hatte. Ihre Lippe war aufgeplatzt.


  »Du bist die Tochter des Müllers. Was hast du mit dem Bruder meines Mannes zu schaffen?«, fragte Segane mit ihrer eiskalten Stimme und schien Yana mit Blicken aufspießen zu wollen.


  Yana antwortete nicht und blickte auch nicht auf. Segane beugte sich hinunter und zwang sie, ihr in die Augen zu sehen. Yana erschrak. Ronan hatte ihr schon erzählt, wie kalt und böse Segane war. Doch mit einem derart eiskalten und abgrundtief bösen Blick hatte sie nicht gerechnet. Sie brauchte alle Willenskraft, um Seganes Blick standzuhalten.


  Segane runzelte die Stirn. An diesem Mädchen war etwas Merkwürdiges, etwas, das sie nicht einordnen konnte. Und das machte Segane zu ihrer eigenen Beunruhigung Angst.


  »Egal, in fünf Tagen wirst du ohnehin hingerichtet«, sagte sie im Hinausgehen.


  Yana schlang ihre Arme um die Beine. Fünf Tage – wenn Ronan nichts einfiele, dann wäre sie verloren.


  Ronan saß alleine und verzweifelt in den Hügeln des Nebelgebirges und wusste nicht, was er tun sollte. Drawed hatte Yana – falls er sie nicht bereits umgebracht hatte, doch daran wollte er jetzt nicht denken – sicher ins Schloss nach Dallador gebracht.


  Nachdem Ronan eine beinahe schlaflose Nacht in den Hügeln verbracht, und sich ein wenig beruhigt hatte, beschloss er, zum Schloss aufzubrechen. In düsterer Stimmung lief er los und traf an einem kleinen Bachlauf auf die Sitheann, die ihn misstrauisch beäugten.


  »Morgas, komm her, es tut mir leid. Du hast wahrscheinlich nur getan, um was sie dich gebeten hat«, sagte er traurig und streckte eine Hand in Richtung der Pferde aus.


  Der Hengst kam langsam näher und stupste ihn an der Schulter an. Ronan streichelte Morgas und Rhiva, die jetzt entspannt schnaubten. Anschließend wusch er sich selbst in dem Bach und entfernte auch den Schlamm vom Fell der Pferde, den er und Yana zur Tarnung angebracht hatten. Plötzlich hoben die Sitheann alarmiert ihre Köpfe. Ronan zog sein Schwert und sah im Nebel eine Gestalt auf sich zukommen.


  »Steckt das Schwert weg«, verlangte eine krächzende Stimme, die ihm bekannt vorkam.


  »Menga?«, fragte er ungläubig.


  Die alte weißhaarige Frau humpelte auf einen Stock gestützt näher. »So werde ich genannt.«


  »Was macht Ihr hier?«


  »Das Gleiche könnte ich Euch fragen.« Sie setzte sich ächzend auf einen Felsen neben dem Bach. »Aha, das sind also die legendären Sitheann«, fuhr sie fort. »Nun ja, Orgon sagte bereits, dass sie faszinierend sind. Aber so schön hatte ich mir sie dann doch nicht vorgestellt.«


  Ronan fuhr alarmiert auf. »Orgon? Ist er hier?«


  »Nein, er ist auf dem Weg hierher. Aber es sind Leute in der Nähe, die Ihr sicher gerne treffen würdet, junger Prinz.«


  »Drawed hat Yana gefangen genommen. Ich muss zum Schloss und sie befreien«, erwiderte er bestimmt.


  »Aha, Ihr wollt also alleine ins Schloss marschieren, wo Euch jeder kennt und sie herausholen?«, krächzte die Hexe und schaute ihn herausfordernd an.


  Ronan ließ resigniert die Schultern hängen. »Aber ich kann sie doch nicht einfach in Zaccaros Gewalt lassen.«


  »Das sollt Ihr auch nicht. Aber Ihr werdet etwas Hilfe benötigen«, meinte Menga und erhob sich ächzend. »Kommt mit.«


  Ronan seufzte und folgte der Hexe, die langsam durch die nebligen Hügel in die Berge hineinhumpelte. Den ganzen Tag lief Menga ohne Pause und Ronan wunderte sich, wie die alte Frau das durchhielt.


  In einem verborgenen Tal lief sie in eine, hinter einem Gebüsch versteckte Höhle, vor der zwei Männer Wache hielten, die Ronan misstrauisch beäugten.


  »Keine Angst, dass ist nur Prinz Garonan von Dallador«, krächzte Menga und die beiden Männer, die das wohl für einen Scherz hielten, gaben lachend den Weg frei.


  Im Inneren der Höhle brannten zwei Feuer. Um eines saßen etwa fünfzehn Männer und um das andere zehn weitere. Bekannte Gesichter blickten Ronan überrascht an. Deljan, Gtor und, er konnte es nicht glauben, sein Cousin Mereth waren darunter. Letzteren erkannte er allerdings kaum wieder. Die Männer erhoben sich und umarmten ihn erfreut. Alle redeten wild durcheinander.


  »Yana, wo ist sie?«, fragte Deljan und blickte hoffnungsvoll zum Eingang der Höhle.


  Ronan schlug die Augen nieder. »Es tut mir leid, ich habe versagt. Drawed hat sie gefangen genommen. Es war ein Hinterhalt, ich habe das nicht erkannt. Ich hätte nicht versuchen sollen, meine Cousine zu befreien.« Dann erzählte er Deljan die ganze Geschichte.


  Zwar machte Deljan ein etwas enttäuschtes Gesicht, schlug Ronan jedoch am Schluss freundschaftlich auf die Schulter. »Wie hättest du das denn ahnen können? Wir werden sie gemeinsam befreien. Ich bin dir dankbar, dass du auf sie aufgepasst hast.«


  Ronan seufzte. »Ich bin mir nicht sicher, wer hier auf wen aufgepasst hat. Ohne sie wäre ich wohl nicht sehr weit gekommen. Weißt du von deinem Bruder?«


  Deljan nickte traurig. »Orgon hat es erzählt. Aber du hast dich richtig verhalten.«


  Sie redeten noch eine lange Zeit über ihre Reise und den Teil der Geschichte, den Orgon nicht gekannt hatte. Deljan konnte es immer noch nicht fassen, dass Yana Elfenblut haben sollte und eine Mondmagierin war. Die Sache mit dem Drachen behielt Ronan zunächst für sich. Er zeigte allen Beteiligten, die sich inzwischen in der Höhle versammelt hatten, das silberne Schwert, was zu begeisterten Ausrufen führte.


  »Dieses Schwert ist prachtvoll. Und es hat wirklich magische Fähigkeiten?«, fragte Mereth ungläubig.


  Ronan zuckte die Achseln. »Es ist etwas unberechenbar. Aber ich denke, es wird uns von Nutzen sein, wenn es je zu einer Schlacht kommt. Sagt mal, ist hier ein grantiger Zwerg aufgetaucht?«


  Alle blickten ihn an, als ob er nicht ganz bei Sinnen wäre.


  Nun erzählte Ronan von der Begegnung mit Diorin. »Er wird wohl noch etwas brauchen, eigentlich wollte er zur Alten Eiche kommen, aber vielleicht können ein paar von euch Ausschau nach ihm halten?«


  Einige Männer nickten und verschwanden. Die meisten Anwesenden waren Soldaten aus Risyria. Andere wurden Ronan als Mitglieder der Widerstandsbewegung vorgestellt, die sich früher in der Mühle getroffen hatten. Auch Vorgon war darunter. Insgesamt waren es wohl etwa zweihundertfünfzig Mann, die teilweise in den Bergen Wache hielten, oder als Späher in der Nähe des Schlosses versteckt waren.


  Alle erkannten Ronan widerspruchslos als ihren neuen Anführer an. Er war der rechtmäßige König von Dallador und hatte das magische Schwert.


  Endlich setzte er sich ans Feuer und Deljan brachte ihm etwas zu essen.


  »Deljan, wir müssen sie befreien«, verlangte Ronan eindringlich und beachtete den frischen Hirschbraten gar nicht.


  Sein Freund nickte und sagte beruhigend: »Wir werden zwei Männer nach Salin schicken, die Erkundigungen einziehen. Bisher gibt es keine Gerüchte über Yana. Auch von der angeblichen Heirat von Alira und Lord Bork wussten wir nichts. Wahrscheinlich haben sie das nur in Selmuria verbreitet. Aber woher wussten sie denn, dass ihr dort unterwegs wart?«


  »Ich habe nicht die Spur einer Ahnung. Und ich weiß auch nicht, warum sie unseren Hinterhalt sofort erkannt haben. Da ist irgendetwas faul«, meinte Ronan resigniert.


  Deljan erhob sich. »Jetzt iss erst mal etwas und ruh dich aus.«


  Ronan nahm sich von dem Braten und aß, ohne wirklich etwas zu schmecken. Er blickte über das Feuer hinweg in das bärtige Gesicht eines großen Mannes und betrachtete ihn nachdenklich. »Du bist doch der Bergmann, der uns über das Nebelgebirge geführt hat, oder?«, fragte er verwundert.


  Der nickte und so etwas wie ein Lächeln überzog sein ernstes Gesicht. »Nomed ist mein Name, und das ist Frena. Sie kommt ursprünglich aus Selmuria«, erklärte der Mann und zeigte auf die Frau neben sich. Dann sagte er bedauernd: »Mir tut leid, was mit eurem Gefährten passiert ist. Wir hätten euch doch bis Seldan begleiten sollen.«


  Ronan nickte nachdenklich. »Auch ihr habt einen Freund verloren. Aber wenn wir jetzt gemeinsam gegen Zaccaros Armee kämpfen, dann sind sie zumindest nicht umsonst gestorben.«


  Mit gegenseitigem Respekt nickten sich Ronan und Nomed zu und aßen eine Weile schweigend. Mereth kam wieder zurück und setzte sich neben Ronan. Sie hatten sich viele Sommer nicht gesehen. In der Zeit, die sie gemeinsam auf Rhym verbracht hatten, waren sie gute Freunde gewesen. Mereth war zwei Sommer älter als Ronan, hatte dunkelblonde Haare und im Gegensatz zu damals trug er jetzt einen Bart. Mereth hatte früher als Lebenskünstler gegolten, der nichts und niemanden wirklich ernst nahm. Sein Hauptanliegen war es immer gewesen, möglichst viele Frauen um sich zu scharen. Doch jetzt wirkte er ernst und nachdenklich. Er strahlte Stärke und Entschlossenheit aus und schien bei seinen Soldaten beliebt und angesehen zu sein. Mereth, der immer auf edle Kleidung und gutes Aussehen geachtet hatte, sah jetzt ebenso abgerissen und ungepflegt aus, wie der Rest der Männer.


  »Wie konntest du entkommen?«, wollte Ronan wissen.


  Mereth seufzte und machte ein zorniges Gesicht. »Risyria wurde ohne Vorwarnung von Orks überrannt. Ich konnte im letzten Augenblick mit meiner Verlobten Lirana flüchten. Auch einige Soldaten entkamen, ein Teil davon ist hier. Wir flüchteten nach Süden und hielten uns einige Zeit in Höhlen in der Wüste versteckt. Vor einigen Monden fand ein Späher deine Freunde.« Mereth deutete auf Deljan und Gtor. »Sie waren halb verdurstet. Der alte Mann, Loran, war ebenfalls dabei. Wir brachen gemeinsam nach Wyrdonn auf und wurden beinahe von den Druiden getötet, die sich dort tatsächlich versteckt halten. Ich denke, dass Loran ebenfalls magische Fähigkeiten besitzt. Er konnte sie schließlich davon überzeugen, uns aufzunehmen. Sie haben Wyrdonn unterirdisch wiederaufgebaut, es ist unglaublich! Auf der Erde ist alles zerstört wie eh und je. Es muss eine gigantische Anlage gewesen sein.«


  Mereths Augen glitzerten vor Begeisterung, als er weiter von der Stadt der Druiden berichtete. »Wyrdonn war wohl einst riesengroß, mit hohen Türmen und lag direkt am Meer. Steile Klippen führen hinunter. Ansonsten ist alles von Wüste umgeben. Doch innerhalb der Mauern sprudeln unterirdische Quellen und die Druiden bauen in Höhlen, durch die nur wenig Licht fällt, Getreide und Gemüse an. Frag mich nicht, wie sie das schaffen. Von außen scheint alles tot und zerstört, doch unterirdisch lebt die Magie weiter. Sie konnten sogar einige Bücher retten. Es sind verhüllte schweigsame Männer und ein oder zwei Frauen. Ich konnte nicht das Gesicht eines einzigen sehen. Sie wollten sich dem Kampf gegen die Catholak nicht anschließen.«


  Ronan machte ein enttäuschtes Gesicht, doch Mereth hob beruhigend die Hand und erzählte weiter: »Orgon tauchte eines Tages auf, er brachte diese Bergmänner mit.« Mereth deutete auf die Gruppe der sechs Bergmänner und Frena, die um das Feuer saßen. »Er redete tagelang mit den Druiden. Als wir weggingen, zeigten sie sich ein wenig kooperativer und schienen zu überlegen. Wir brachen auf, um uns an der Alten Eiche im Verbotenen Wald zu sammeln. Aber du hast ja gesehen, was dein Bruder mit dem Wald angestellt hat!«


  Ronan nickte und sah dabei sehr wütend aus.


  »Als Zaccaro dich nicht finden konnte, hat er einfach den Wald abgeholzt, da er vermutete, dass du dich dort vielleicht versteckt halten könntest. Wie auch immer, auf jeden Fall, reisten wir in kleinen Gruppen und teilweise in Verkleidung als Catholak-Priester.« Mereth verzog angewidert das Gesicht. »Es war eine lange und beschwerliche Reise durch die Wüste und dann nach Finlag. Gtor verlor bei einem Kampf einen Arm und einige meiner Soldaten wurden getötet. Wir sind schon einige Monde hier und warten auf dich. Eines Tages tauchte Menga auf, sie zeigte uns diese Höhlen. Dann meinte Menga irgendwann, sie hätte Nachricht von Orgon, die Druiden seien auf dem Weg hierher. Sie stammelte irgendetwas von Wassergeistern, aber ich glaube, sie ist verrückt. Die Druiden bringen Nmurianer mit und reisen auf dem Seeweg nach Dallador.«


  »Auf dem Seeweg?!«, rief Ronan überrascht. »Aber das Nebelmeer ist unpassierbar! Und die Nmurianer wollen sich uns wirklich anschließen?«


  Dies wurde von Mereth bestätigt. »Etwas Genaues weiß ich auch nicht, aber es sieht wohl so aus. Und die Sache mit dem Nebelmeer – es sind eben Druiden.«


  »Auch wieder wahr«, seufzte Ronan. »Sag mal, deine Verlobte, wo ist sie eigentlich?«


  »Ich habe sie in Wyrdonn zurückgelassen. Ich dachte, dort sei sie sicherer.«


  »Wenn Yana nur auch so vernünftig wäre. Mereth, ich muss sie unbedingt befreien!«


  »Das werden wir, und meine Schwester ebenfalls. Aber ich denke, beide sind viel zu wertvoll für Zaccaro, als dass er ihnen etwas antun würde.« Mereth kramte in seiner Hosentasche herum und hielt plötzlich Ronans Siegelring in der Hand. »Den hatten deine Freunde dabei.«


  Ronan betrachtete den Ring mit dem Silberdrachen nachdenklich. So viel war passiert, seitdem er ihn Deljan damals in der Höhle gegeben hatte.


  Alle unterhielten sich noch eine ganze Weile über Elfen, Zwerge und Druiden, dann sagte Ronan zu Deljan: »Komm doch bitte mal mit raus, ich möchte dir etwas zeigen.«


  Die beiden Freunde erhoben sich und traten vor den Höhleneingang. Rhiva und Morgas grasten etwas entfernt und wieherten leise, als sie Ronan erblickten.


  Deljan staunte über die Sitheann und sagte: »Ich nehme mal an, dass du Yana diesen wundervollen Hengst zu verdanken hast. Sie konnte schon immer gut mit Pferden umgehen.«


  »Du hast Recht, obwohl ich noch immer nicht weiß, warum Morgas, das ist der Hengst, mich reiten lässt. Rhiva ist Yanas Stute, Rhiva ist übrigens trächtig«, Ronan blickte Deljan traurig an. »Hast du schon etwas aus Salin gehört?«


  Deljan schüttelte den Kopf und legte seinem Freund beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Nein, so schnell geht das nicht. Ich denke, wir müssen Geduld haben. Aber ich glaube, dein Cousin hat Recht, Zaccaro wird ihr nichts antun.«


  Sie setzten sich in die Sonne und Ronan begann plötzlich leise zu reden: »Deljan, ich verrate jetzt nur dir ein Geheimnis. Die Sache mit dem Stein der Erkenntnis und dem magischen Schwert war nicht die ganze Wahrheit.«


  Überrascht blickte Deljan auf und beugte sich zu seinem Freund. Ronan erzählte ihm flüsternd von dem Drachen und dass er ihn rufen konnte, falls es zu einer Schlacht kommen würde.


  Deljan konnte es gar nicht fassen und staunte. »Eskyradonn – das ist unglaublich! Es gab übrigens einen ganz schönen Aufruhr, als der Feuerberg ausbrach. Viele hielten das für ein böses Omen. Aber ich glaube, sie haben sich geirrt.«


  »Aber sag es bitte noch niemandem. Ich will nicht, dass vielleicht doch etwas durchsickert. Der Drache muss bis zuletzt unsere Geheimwaffe bleiben.«


  Ohne zu zögern versprach Deljan dies, er würde nichts verraten.


  Einige Tage lang passierte überhaupt nichts. Die Rebellen hielten überall Augen und Ohren offen, doch sie hörten nichts. Inzwischen hatten sich alle an Ronan und die Sitheann gewöhnt. Zu Anfang waren alle ehrfürchtig mit offenem Mund vor den edlen Pferden gestanden, doch mittlerweile waren sie einfach ein Teil von ihnen. Die Rebellen hatten noch weitere vierzig Pferde von den Weidegründen Dalladors gestohlen und in den Bergen versteckt. Doch insgesamt war es eine sehr kleine Armee.


  Die Druiden ließen auf sich warten und Ronan wurde beinahe verrückt, weil er nichts von Yana hörte. Die Männer trainierten Schwertkampf und schossen mit ihren Bögen auf Strohpuppen, um sich im Training zu halten.


  Dann kam endlich eines Tages ein Späher in der Verkleidung eines einfachen Bauern und berichtete, dass eine Plattform und ein Richtpfahl an den Ruinen der Mühle aufgebaut wurde. Angeblich sollte in zwei Tagen die Hinrichtung einer Verräterin stattfinden. Ronan wurde blass und verlor beinahe die Nerven. Auch Deljan war drauf und dran zum Schloss zu stürmen. Doch die anderen hielten sie auf.


  »Das ist eine Falle, das ist doch offensichtlich«, meinte Gtor, der mittlerweile auch mit einer Hand recht gut kämpfen konnte.


  »Aber wir müssen sie befreien, ob das nun eine Falle ist oder nicht«, sagte Ronan bestimmt und lief unruhig in der Höhle auf und ab. Sie beratschlagten und entwarfen Pläne, doch wirklich planen konnten sie nichts.


  Schließlich einigten sie sich darauf, in der Verkleidung von einfachen Bauern zum Richtplatz zu gehen. Sie konnten es nicht wagen, Schwerter oder Bögen mitzunehmen, auch trauten sie sich nicht, Rüstung oder Kettenhemden zu tragen. Dann würden sie sofort auffallen. Alle, die an der Befreiungsaktion teilnahmen, beschlossen, Dolche in ihren Stiefeln zu verstecken. Etwas außerhalb wollten sich einige bewaffnete Männer auf Pferden postieren. Es war kein wirklich erfolgversprechender Plan, aber alle hofften, dass die Druiden noch rechtzeitig eintreffen würden.


  Doch am Tag des Aufbruchs, es war etwa drei Tage vor dem nächsten Vollmond, war keine Spur von den Druiden zu sehen. Alle blickten gespannt auf Ronan, der unentschlossen in der Höhle auf und ab lief.


  »Gut, ich werde sie jetzt befreien. Ich werde niemanden zwingen, mit mir zu gehen. Wahrscheinlich ist, dass alles schief geht und wir getötet werden. Wer mitkommt, tut es aus freien Stücken«, sagte er und steckte sich einen Dolch in den Stiefel. Er hatte einfache Leinenkleidung an und einen Umhang aus grober Wolle übergeworfen.


  Diejenigen, die Ronan begleiten wollten, zogen sich ebenfalls um. Einige Männer würden hier bleiben und auf die Druiden warten.


  Mereth wollte ebenfalls mitkommen, doch Ronan sagte: »Du musst hier bleiben. Falls mir etwas passiert, musst du die Männer anführen. Dir werden sie ebenso folgen wie mir. Lass Zaccaro nicht gewinnen!«


  Mereth nickte und wünschte seinem Cousin viel Glück.


  Ronan nahm Deljan zur Seite, der ebenfalls bereits Bauernkleidung trug. »Du musst mir jetzt etwas versprechen«, begann er und Deljan nickte. »Wenn ich nicht schaffe, Yana zu befreien, dann musst du es tun. Bring sie von hier weg und sag ihr …«


  Deljan unterbrach ihn. »Das kannst du ihr selbst sagen. Wir bekommen sie schon aus dem Schlamassel heraus.«


  Doch Ronan packte seinen Freund fest an der Schulter und sagte eindringlich: »Ich weiß nicht, ob ich meinen Bruder besiegen kann. Zaccaro wird sicher von vielen Soldaten bewacht. Bitte versprich mir, dass du dich um sie kümmerst, falls ich getötet werde. Es ist mir wirklich sehr wichtig!«


  Deljan nickte nachdenklich. »Sie hatte doch die ganze Zeit Recht, du bist der Richtige für sie. Es tut mir leid, dass ich dir nicht schon damals getraut habe, als wir dich befreit haben.«


  Ronan zuckte die Achseln. »An deiner Stelle hätte ich mir auch nicht getraut.«


  Sie brachen gemeinsam auf. Zwanzig verkleidete Männer sollten sich unter das Volk mischen. Zehn weitere bewaffnete Krieger wollten weiter entfernt warten und sich in den Resten des Unterholzes des Verbotenen Waldes verstecken.


  Ronan und seine Freunde schlichen durch die Hügel und mischten sich unter die Massen, die zum Hinrichtungsplatz strömten. Es war später Nachmittag und die Sonne stand bereits tief. Vor den Überresten der Mühle war ein großes hölzernes Podest aufgebaut. Ein Pfahl stand in der Mitte. Priester der Catholak liefen darauf herum und murmelten seltsame Gebete. Soldaten standen direkt vor dem Podest und an der Straße hatte sich eine lange Schlange gebildet. Jeder wurde auf Waffen untersucht. Ronan hatte sich Schmutz ins Gesicht geschmiert und ließ seine Haare offen ins Gesicht fallen. Er lief gebückt und hatte die Kapuze ins Gesicht gezogen, ebenso wie Deljan, der ebenfalls von Zaccaros Männern gesucht wurde. Doch sie hatten Glück und niemand erkannte sie. Sie stellten sich in die Menge und warteten.


  Die Männer verteilten sich in kleinen Gruppen. Deljan, Ronan und Gtor blieben nebeneinander stehen und beobachteten die gaffende Menge, die sich auf dem Platz versammelte. Zaccaros Soldaten bildeten einen Ring um das Volk, auch vor dem Podest stand eine Reihe aus Soldaten.


  »Das wird nicht einfach«, flüsterte Gtor und blickte besorgt auf die vielen Soldaten.


  Ronan musste ihm insgeheim zustimmen und schluckte krampfhaft. Sein Mund war trocken und er war mehr als aufgeregt. »Wir müssen den richtigen Moment abwarten«, flüsterte er zurück.


  »Wenn es den überhaupt gibt«, sagte Deljan so leise, dass ihn niemand verstand.


  Brot und verwässertes Bier wurde auf langen Holztischen aufgetischt. Das Essen würde nach der Hinrichtung verteilt werden. Einige Adlige näherten sich. Sie standen in der ersten Reihe, um ja nichts zu verpassen.


  Die drei Gefährten rückten näher heran, um notfalls schnell handeln zu können. Vom Schlossberg her näherte sich eine Prozession.


  Der Bischof lief vorneweg und verkündete in seinem typischen Singsang das Wort des Unaussprechlichen. Er wurde von etwa zwanzig schwarzen Catholak-Priestern begleitet. Dahinter kamen schwer bewaffnete Soldaten, die ihre Gefangene mit sich führten. Weiter hinten ritt Zaccaro auf einem großen schwarzen Hengst, den jeder für imposant halten würde, der keine Sitheann kannte.


  Der Bischof stieg auf das Podest und seine Priester verteilten sich außen herum. Dann kamen die Soldaten unter der Führung von Drawed und brachten Yana herauf. Zaccaro blieb auf seinem Hengst sitzen.


  Ronan zitterte vor Wut und Deljan hielt ihn vorsichtshalber am Arm fest. Er befürchtete, dass Ronan einfach kopflos voranstürmen würde, aber auch Deljan war erschrocken. Yana hatte üble Blutergüsse im Gesicht, die teilweise schon abheilten und teilweise neu waren. Ihre Kleidung war mit Blut besudelt und sie war gefesselt und geknebelt.


  Doch das Feuer in ihren Augen schien ungebrochen.


  Yana suchte die Menge mit den Augen ab, aber sie konnte niemanden erkennen, der ihr helfen würde. Langsam kroch die Panik in ihr hoch.


  Ronan und Deljan hätten nichts lieber getan, als ihr ein Zeichen zu machen, doch das konnten sie nicht wagen. Drawed schubste Yana brutal zum Pfahl und band sie dort fest. Dann grinste er teuflisch und stellte sich in freudiger Erwartung mit dem Schwert in der Hand neben sie.


  Der Bischof predigte endlos über die Sünden, die dieses Mädchen begangen haben sollte und wie verwerflich es sei, als Frau Männerkleidung zu tragen. Das Mädchen sei vom Bösen besessen und habe dem gesuchten Mörder und Landesverräter Prinz Garonan geholfen.


  Yana zerrte an ihren Fesseln und versuchte scheinbar zu sprechen.


  »Unser hochwohlgeborener König Zaccaro wird nun das Urteil verkünden«, endete der Bischof und verbeugte sich tief.


  Zaccaro kam effektheischend mit wehendem nachtschwarzem Umhang auf das Podest und die Menge fiel ehrfürchtig auf die Knie.


  Deljan musste Ronan mit Gewalt nach unten zwingen.


  »Dieses Mädchen hier«, begann Zaccaro mit lauter, klarer und zynischer Stimme, »hat unser Königreich verraten. Sie hat sich mit dem Mörder meines Vaters verbündet. Außerdem ist sie die Tochter des Mannes, der im Geheimen einen Aufstand gegen mich angezettelt hatte.«


  Yanas Augen sprühten Funken und sie zerrte an ihren Fesseln. Es war inzwischen beinahe dunkel und Soldaten entzündeten Fackeln rund um den Hinrichtungsplatz.


  »Mein Bruder, dieser Feigling, ist geflohen«, höhnte Zaccaro und Deljan musste Ronan eisern am Oberarm festhalten. »Deshalb wird nun ihr alleine die gerechte Strafe zuteil. Hiermit verurteile ich Yana, Tochter des Müllers, wegen Hochverrats zum Tode durch das Schwert. Mein ehrenwerter Hauptmann Drawed wird das Urteil vollstrecken.«


  Drawed lachte teuflisch und ließ sein Schwert in der Hand kreisen.


  Angestrengt blickte Yana in die Menge. Würde jemand kommen, um ihr zu helfen? Ihre andere Chance wäre der Mond. Wenn Zaccaro sich noch etwas Zeit lassen würde, dann wäre vielleicht der Mond aufgegangen und sie könnte sich selbst retten.


  »Deljan, wir müssen zuschlagen«, flüsterte Ronan mit Panik in der Stimme.


  Währenddessen stolzierte Zaccaro auf dem Podest herum und redete wichtigtuerisch weiter. »Wer meinem Bruder hilft, der ist des Todes. Dieses Mädchen soll eine Warnung für alle Rebellen sein. Sie ist mit den Druiden im Bunde. Seht nur, sie hat sogar ein silbernes Kettenhemd, das ist Teufelswerk. Sie ist eine Hexe!«


  Er riss einen Streifen ihres Hemdes herunter und deutete auf das schimmernde Kettenhemd aus Zwergensilber. Die Menge stöhnte auf. Viele hatten Yana gekannt, seitdem sie ein kleines Kind gewesen war.


  Wenn du wüsstest, wie Recht du hast, dachte Yana angewidert.


  »Es ist die schwerste Sünde, sich mit Druiden einzulassen. Ebenso schlimm, wie meinem Bruder zu helfen. Lasst euch das eine Lehre sein«, rief Zaccaro und in seinen Augen flackerte der Wahnsinn.


  Noch immer zerrte Yana vergeblich an ihren Fesseln und starrte in den dunkler werdenden Himmel. Würde nicht bald der Mond aufgehen?


  Dann verrutschte ihr Knebel ein wenig und sie schrie: »Er ist der Verräter und Vatermörder!«


  Die Menge stöhnte auf. Sofort sprang Zaccaro zu Yana herüber und verpasste ihr einen harten Schlag ins Gesicht.


  Ronan ballte die Fäuste und wäre losgesprungen, wenn Gtor und Deljan ihn nicht gemeinsam festgehalten hätten. Die Leute um sie herum beachteten sie jedoch zum Glück nicht. Alle starrten gebannt auf die Szene, die sich vor ihnen abspielte.


  »Da, seht ihr es – sie ist besessen«, rief Zaccaro aus und stolzierte mit wehendem Umhang auf den Bischof zu.


  Yana spuckte Blut aus und rief erneut: »Er hat seinen ältesten Bruder und seinen Vater getötet.«


  Für einen winzigen Augenblick erstarrte Zaccaro, und sagte dann so beherrscht wir möglich: »Drawed, verpass ihr einen Knebel, damit sie keine weiteren Lügen verbreitet. Dann kann der Bischof in Ruhe seine Gebete für diese verwirrte Seele sprechen.«


  Drawed zerrte Yana brutal den Knebel in den Mund und stellte sich dann mit erhobenem Schwert vor sie, während der Bischof in seinem Singsang unverständliche Verse rezitierte.


  »Wir kommen nicht an sie ran«, flüsterte Deljan verzweifelt und Gtor nickte resigniert.


  Doch Ronan riss sich plötzlich los. Er schlängelte sich durch die glotzende Menge und rammte einem Soldaten von hinten seinen Dolch in den Hals, der lautlos, und zunächst unbemerkt, zu Boden glitt. Ronan ergriff Lord Kemor aus Merdon von hinten und hielt ihm seinen Dolch an die Kehle.


  Es entstand ein kleiner Tumult, dann sprang Ronan auf das Podest und zerrte den entsetzten Lord mit sich. Der Bischof unterbrach seine Gebete und Getuschel brach aus. Nachdem Ronan den Lord angewidert von sich gestoßen hatte, riss er sich die Kapuze vom Kopf.


  Die Menge schrie auf und Soldaten drängten näher, um ihn festzunehmen.


  Doch Zaccaro gebot ihnen mit einer Handbewegung Einhalt. Er lächelte dämonisch und rief zynisch: »Aha, da ist ja mein verloren gegangener Bruder. Ich muss sagen, du siehst etwas heruntergekommen aus.«


  »Gib sie frei und lass uns die Sache unter uns austragen«, sagte Ronan mühsam beherrscht.


  Drawed stand unentschlossen, mit erhobenem Schwert vor dem Mädchen. Yana blickte halb entsetzt und halb erleichtert auf Ronan und den König. Sie suchte verzweifelt den Abendhimmel ab, doch der Mond war noch nicht aufgegangen.


  »Willst du mich etwa herausfordern?« Ein irres Lachen entstieg Zaccaros Kehle.


  Ronan wandte sich an die Menge. »Sie hat die Wahrheit gesagt. Zaccaro hat unseren Vater und unseren Bruder getötet.«


  Aufgeregtes Gemurmel erhob sich im Volk.


  »Und warum ist Garonan dann davongelaufen, wie ein feiger Hund?«, schrie Zaccaro außer sich und blickte wild in die Menge.


  »Das weißt du ganz genau«, erwiderte Ronan ruhig.


  Die Brüder starrten sich hasserfüllt an.


  »Willst du mich herausfordern?«, fragte Zaccaro erneut.


  Ronan nickte. »Ich beanspruche meinen Platz als Thronerbe von Dallador und klage dich des Mordes an unserem Vater und an unserem Bruder Farradh an.«


  Zaccaro lachte dröhnend, dann nahm er einen Schluck aus einer kleinen Flasche, die an seinem Gürtel hing und sagte anschließend zu Drawed: »Gib diesem Narren, der sich meinen Bruder nennt, dein Schwert. Ich werde diese Farce ein für alle mal beenden. Gleich wird sich herausstellen, wer der rechtmäßige König von Dallador ist!«


  Widerwillig senkte Drawed sein Schwert und warf es dann zu Ronan hinüber, der es geschickt auffing, ohne seinen Bruder aus den Augen zu lassen.


  Zaccaro starrte ihn mit wahnsinnig flackernden Augen an.


  »Der Unaussprechliche wird sein Urteil fällen. Möge der rechtmäßige Thronerbe siegen«, zischte der Bischof.


  Die Brüder standen sich mit erhobenen Schwertern gegenüber. Sie waren in etwa gleich groß und von ähnlicher Statur. Beide hatten die gleichen nachtschwarzen Haare, doch Zaccaro war gut frisiert und gepflegt, während Ronan in seinen Bauernkleidern und den wirren langen Haaren, die er noch rasch mit einem Lederband zusammen band, ziemlich abgerissen wirkte. Aber niemand gestattete sich ein Urteil zu fällen. Die Brüder bewegten sich mit geschmeidigen Bewegungen und umkreisten einander. Scheinbar wollte niemand mit dem Kampf beginnen. Die Menge hielt den Atem an. Es herrschte Totenstille und die Fackeln erhellten den Kampfplatz mit ihrem unheimlichen, flackernden Schein.


  Dann griff Zaccaro plötzlich an. Ronan war von der Wucht seiner Schläge überrascht und wich zurück. Sie kämpften beide gut und geschickt, aber Ronan wunderte sich über die Schnelligkeit und Kraft Zaccaros`, die überhaupt nicht nachzulassen schien. Zaccaro war immer ein guter Schwertkämpfer gewesen, doch diese unermüdlichen, heftigen und ungeheuer kraftvollen Schläge hatte Ronan nicht erwartet. Er hatte Zaccaro und sich selbst für ebenbürtige Gegner gehalten.


  Die Zeit verging und Zaccaro griff mit ungeminderter Heftigkeit an. Dabei lachte er die ganze Zeit dämonisch und schien überhaupt nicht müde zu werden. Ronan zitterten bereits die Arme, er konnte mittlerweile nur noch abwehren, denn Zaccaro ließ ihn kaum mehr an sich heran. Er hatte einige oberflächlichere Kratzer von Zaccaros Schwert einstecken müssen. Keine schwereren Verletzungen zu bekommen, hatte ihn sein ganzes Geschick gekostet. Ronan selbst hatte bisher noch keinen einzigen Treffer landen können. Langsam wurde er müde und Zaccaro bedrängte ihn immer heftiger. Ronan warf aus den Augenwinkeln einen Blick zu Yana, da er befürchtete, Drawed würde ihr etwas antun. Doch der Hauptmann machte momentan keine Anstalten dazu.


  Mit wachsendem Entsetzen erkannte Yana, dass es Ronan scheinbar immer schwerer fiel, sich zu verteidigen. Zaccaro griff unermüdlich und mit unglaublicher Gewalt an. Sie blickte verzweifelt zum Himmel, aber der Mond war noch nicht zu sehen. Ronan lief der Schweiß in Strömen übers Gesicht, er atmete heftig, während Zaccaro immer noch keine Spur von Müdigkeit anzumerken war.


  Erneut griff Zaccaro an und Ronan wehrte einen Schlag über dem Kopf ab, der ihm wohl sonst den Schädel gespalten hätte. Dann strauchelte er plötzlich, als er nach hinten zurückwich. Zaccaro setzte sofort nach und trat ihm gegen das Knie.


  Ronan fiel hin und die Menge schrie auf. Zaccaro trat seinem Bruder auf die Hand, sodass man die Knochen brechen hören konnte. Er trat das Schwert beiseite, das nicht weit entfernt von Yanas Pfahl liegen blieb, während sie entsetzt die Augen aufriss. Ronan versuchte aufzustehen, doch Zaccaro trat ihm mit voller Wucht ins Gesicht und in die Rippen. Verzweifelt bemühte sich Ronan, außer Reichweite zu rollen, doch Zaccaro setzte ihm nach.


  »Und das hier wollte euer neuer König werden?«, höhnte Zaccaro und trat Ronan erneut in die Rippen, der aufstöhnte und angestrengt versuchte, das Schwert zu erreichen.


  »Ich bin der einzige König von Dallador!« Zaccaro trat seinem Bruder gegen den Hinterkopf, der sich gerade mühsam aufgerappelt hatte und jetzt auf den Boden sackte.


  Yana liefen die Tränen herunter und sie zerrte verzweifelt an ihren Fesseln.


  Ronans Verbündete standen erschüttert in der Menge und wussten nicht, was sie tun sollten. Die Soldaten hatten sich jetzt alle um das Podest versammelt und bildeten eine undurchdringliche Mauer. Dann erschienen endlich die ersten Anzeichen des Mondes und Yana versuchte, die Magie in sich zu bündeln, doch sie war so aufgeregt, dass es ihr zunächst nicht gelang.


  Zaccaro stieß Ronan, der blutend und röchelnd auf den Holzbrettern lag, mit dem Fuß an. »Erkennst du mich jetzt als den einzig wahren Erben und König Dalladors an?«, fragte er mit kalter Stimme.


  Mühsam richtete sich Ronan ein wenig auf und sagte kaum verständlich: »Niemals.«


  Zaccaro schüttelte den Kopf. »Dann wird dieser lächerliche Aufstand nun ein für alle Mal beendet«, rief er und hob sein Schwert, um Ronan den letzten Schlag zu versetzen.


  Plötzlich spürte Yana die Magie durch ihre Adern pulsieren. Sie sprengte ihre Fesseln und warf einen gleißenden, silbern leuchtenden Energieblitz in Zaccaros Richtung, der mit hassverzerrter Miene über seinem Bruder stand. Der Blitz streifte Zaccaro nur an der Seite, doch es reichte aus. Er fiel überrascht mit dem Schwert in der Hand nach hinten in die Soldaten, die unter dem Podest auf ihren Einsatz warteten. Die Menge rührte sich nicht und war wie erstarrt.


  Dann brach Tumult aus. Drawed wollte zu seinem Schwert stürzen, doch Yana, noch erfüllt von der silbernen Magie des Mondes, ergriff es und die Klinge leuchtete auf. Drawed rannte direkt in die erhobene Klinge hinein und wurde aufgespießt. Dabei machte er ein ungläubiges, dämliches Gesicht.


  Die zerstörerische silberne Kraft floss in den Körper von Drawed, der bereits tot war. Aber Yana konnte nicht loslassen.


  Überall kämpften jetzt die Rebellen und versuchten, auf die Plattform zu gelangen. Bauern, Kaufleute und Adlige flüchteten kopflos in alle Richtungen.


  Der Bischof hatte die ganze Szene mit Entsetzen beobachtet. Er schnappte sich in dem Tumult den bewusstlosen Zaccaro und brachte ihn mit Hilfe von zwei Catholak-Priestern zum Schloss.


  Ronan kniete röchelnd am Boden und versuchte aufzustehen. Er sah, wie Yana Drawed das silbern leuchtende Schwert in die Brust rammte, doch scheinbar konnte sie den magischen Strom nicht unterbrechen. Er kroch zu ihr herüber und spürte in diesem Moment keine Schmerzen.


  Endlich erreichte er Yana, die die Augen weit aufgerissen hatte und ihn scheinbar gar nicht wahrnahm. Ronan richtete sich mühsam auf und bemühte sich, ihre Hände von dem Schwert zu lösen. Seine Schwerthand war gebrochen, aber er versuchte es trotzdem. Als er Yana berührte, verbrannte es ihm die Hände und er schrie auf, ließ sie jedoch nicht los. Ronan kam es wie eine Ewigkeit vor, bis Yana endlich das Schwert fallen ließ. Sie fiel gegen ihn und beide krachten auf die Plattform. Vor Ronans Augen verschwamm alles. Kurz darauf sah er, wie Deljan sich zu ihnen herunterbeugte.


  »Bring sie hier weg«, keuchte Ronan und legte seinen Kopf auf die Holzbretter.


  Überall kämpften Rebellen und Soldaten. Schreie und das Klirren von Waffen hallten in der Dunkelheit. Ronan sah, wie Deljan Yana wegtrug und schloss die Augen.


  Als die Rebellen gesehen hatten, wie Yana Zaccaro mit dem Blitzstrahl außer Gefecht setzte, waren sie losgestürmt und hatten den Moment der Verwirrung genutzt, um die Soldaten anzugreifen. Einer ihrer Leute hatte rasch die bewaffneten Rebellen geholt und diese galoppierten nun heran. Deljan nahm seine Schwester und zwei von Mereths Soldaten hoben Ronan auf ein Pferd. In der Dunkelheit machten sie sich davon und erreichten in der Morgendämmerung ihr Versteck.


  Zwei Soldaten aus Risyria und ein Bergmann waren tot. Ein Mann wurde vermisst und es gab einige Verletzte. Yana und Ronan waren in eine kleine Höhle gebracht worden und Menga kümmerte sich um die beiden.


  Ronan war zwar übel zusammengeschlagen worden, doch er hatte keine lebensbedrohlichen Verletzungen, wie Deljan erleichtert festgestellt hatte. Yana sah bis auf ihre Blutergüsse und Prellungen unverletzt aus, war aber nicht wachzubekommen.


  Ronan öffnete die Augen und schnappte röchelnd nach Luft. Er drehte den Kopf und vor seinen Augen tanzten Sterne. Dann klärte sich sein Blick ein wenig und er sah Yana in der Höhle neben sich liegen. Seine Hände und sein Kopf waren verbunden. Deljan beugte sich zu ihm herunter und gab ihm etwas zu trinken.


  »Was ist mit ihr?«, keuchte Ronan und versuchte, sich zu ihr zu drehen. Seine gebrochenen Rippen nahmen ihm das ebenso übel wie sein Kopf, der heftig dröhnte.


  Deljan legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Sie schläft fest.«


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht schüttelte Ronan den Kopf. »Magie … ist gefährlich … nicht ausgebildet«, keuchte er und musste husten. Er röchelte und bekam fast keine Luft mehr.


  Deljan runzelte die Stirn und sagte dann beruhigend: »Sie wird schon wieder, schlaf jetzt.«


  Kurz schloss Ronan die Augen, rutschte etwas näher an Yana heran und zog sie zu sich herüber. »Druiden … sie braucht … die Druiden«, keuchte er und schlief schließlich ein.


  Als Ronan erneut aufwachte, war es schon Abend. Mereth saß bei ihnen und Menga kochte auf einem kleinen Feuer ein merkwürdig riechendes Gebräu. Ronan hob den Kopf ein wenig und blickte zu Yana hinüber, die sich nicht rührte. Er streichelte mit seiner verbundenen Hand über ihr Gesicht.


  Mereth beugte sich zu ihm herunter. »Wie geht es dir?«


  Ronan ignorierte die Frage. »Sind die Druiden da?«, keuchte er.


  Mereth schüttelte bedauernd den Kopf und Menga kam mit einem Becher voll dampfender Flüssigkeit herüber.


  »Hier, trinkt das, dann geht es Euch gleich besser«, krächzte sie.


  »Und was ist mit ihr?«, fragte Ronan und blickte auf Yana.


  Menga zuckte die Achseln. »Ich habe ihr eine Kräuterpaste aufs Gesicht geschmiert, damit die Blutergüsse abschwellen. Ob ihr sonst noch etwas fehlt, kann ich nicht sagen.«


  Ronan zog aufstöhnend seinen Arm unter Yana hervor und nahm einen Schluck von dem Kräutertrank, der furchtbar schmeckte. Er drückte seine verbundene Hand vor den Mund, um das Zeug nicht gleich wieder auszuspucken. Dann röchelte er und ließ sich zurück auf die Felle sinken. Nach kurzer Zeit spürte er seine gebrochenen Rippen nicht mehr so stark und die Kopfschmerzen ließen etwas nach.


  »Was war das denn?«, fragte er an Menga gewandt.


  Die alte Frau grinste zahnlos. »Ich glaube, dass wollt Ihr gar nicht wissen!«


  Mereth betrachtete seinen Cousin besorgt. »Sag mal, was ist denn da abgelaufen? Die anderen haben gesagt, Zaccaro hätte dich in Grund und Boden gestampft. Und so siehst du ehrlich gesagt auch aus.«


  Ronan verzog das Gesicht. »Ich habe keine Ahnung. Er hatte scheinbar übermenschliche Kräfte, so etwas habe ich noch nie gesehen. Vor allem nicht bei Zaccaro, so stark war er früher nicht.«


  »Deljan hat gesagt, er hätte gekämpft wie besessen, ohne auch nur eine Spur von Müdigkeit zu zeigen. Ich weiß, dass du ein guter Kämpfer bist. Ihr hättet ebenbürtige Gegner sein müssen. Da stimmt etwas nicht!«


  Dem konnte Ronan nur zustimmen, aber er machte sich mehr Gedanken um Yana. »Mereth, was ist mit den Druiden? Ich habe Angst, dass sie nicht von alleine aufwacht.«


  Mereth seufzte. »Wir haben keine Nachricht von ihnen. Aber sie sieht besser aus als du. Die anderen haben etwas von Lichtblitzen gesagt. Ist sie eine Druidin?«


  »Sie hat Elfenblut und ist eine Mondmagierin.«


  Als Menga seine Knochen richtete und anschließend die Hände verband, verzog er das Gesicht und unterdrückte ein Stöhnen. Ihm tat wirklich alles weh.


  »Ich hoffe auch, dass die Druiden bald kommen, sonst könnt Ihr bestimmt einen Mond warten, bis die Knochen und Rippen geheilt sind«, krächzte die Hexe.


  Ronan nickte abwesend und betrachtete die schlafende Yana. »Er hat sie geschlagen«, sagte er wütend. »Dieses verfluchte Schwein, ich bringe ihn um! Wenn ich mein Drachenschwert gehabt hätte, wäre es ein ausgeglichener Kampf gewesen.«


  Mereth betrachtete seinen Cousin kritisch. So einfach würde es wohl nicht werden, Zaccaro zu besiegen.


  Der Bischof war noch immer verwirrt, er hatte Zaccaro zum Schloss bringen lassen. Der lag jetzt in seinem Schlafgemach und Segane fragte wütend: »Was soll das? Ich dachte, er sei durch das Drachenblut unbesiegbar!«


  Der Bischof schob seinen Umhang aus dem Gesicht und Segane verzog bei seinem Anblick angewidert ihr schönes Gesicht. Der Bischof wirkte immer weniger menschlich.


  »Nicht, wenn starke Magie im Spiel ist. Er hatte Prinz Garonan bereits besiegt, doch dann sprengte dieses Mädchen ihre Fesseln und schleuderte einen Lichtblitz auf ihn. Zum Glück traf sie ihn nur an der Seite, sonst wäre es vorbei gewesen. Sie muss eine Druidin sein«, zischte der Bischof wütend, sein reptilienartiges Gesicht war eine starre Maske.


  »Warum hast du sie nicht vernichtet?«, fragte Segane kalt.


  »Sie hatte unglaubliche Macht in sich und war gerade dabei, Drawed zu töten. Ich hatte kein Drachenblut bei mir«, zischte der Bischof ärgerlich.


  Segane seufzte und goss Zaccaro etwas von dem Drachenblut in den Mund und ließ es in die tiefe Wunde an seiner Seite laufen.


  »In zwei Tagen wird er wiederhergestellt sein«, verkündete sie emotionslos und wandte sich ab.


  »Du musst eine Weissagung machen«, befahl der Bischof. »Und ich werde einige Bücher lesen. Irgendetwas an dem Mädchen ist merkwürdig. Ich frage mich, ob ich sie nicht schon einmal gesehen habe. Warum hat sie sich nicht gleich befreit, wenn sie über solche Kräfte verfügt?«


  Voller Unwillen verzog Segane das Gesicht. Eine Weissagung würde wieder eine Menge Drachenblut kosten. Doch wie es aussah, blieb ihnen wohl keine andere Wahl.


  Am nächsten Tag erwachte Zaccaro und war verwirrt. Er fühlte sich schwach und hatte Schmerzen. Außerdem lag er in seinem Bett und niemand war zu sehen. Er versuchte, sich aufzurichten, sank dann jedoch fluchend zurück in die Kissen.


  Ich brauche Drachenblut, dachte er gierig.


  Segane kam einige Zeit später herein und registrierte, dass ihr Mann wach war.


  »Segane, gib mir Drachenblut!«, verlangte er.


  »Du hattest heute schon mehr als genug, das muss erst mal reichen«, sagte sie kalt, setzte sich an den Tisch mit dem Spiegel und begann, ihre langen schwarzen Haare zu bürsten.


  »Verdammt, warum hat mich dieser Narr doch noch besiegt? Er lag doch schon am Boden«, schimpfte Zaccaro, der sich nicht mehr an Yanas Lichtblitz erinnern konnte. »Gib mir noch etwas von dem Drachenblut, Weib!«


  Segane betrachtete ihn angewidert. »Wir müssen es einteilen. Du kannst morgen etwas haben.«


  Zaccaro schimpfte und fluchte.


  »Ich habe eine Weissagung gemacht«, erzählte Segane und Zaccaros Aufmerksamkeit war wieder ganz bei ihr. »Und der Bischof hat herausgefunden, dass diese Yana wohl eine Mondmagierin sein muss. Sie hat dich besiegt, nicht dein Bruder. Sie hat einen Energieblitz auf dich geschleudert.«


  Mühsam richtete sich Zaccaro auf. »Eine Mondmagierin? Ich glaube gelesen zu haben, dass das Elfen waren«, sagte er verwundert.


  Segane zuckte die Achseln und warf ihr seidiges Haar über die Schulter. »Man konnte kaum etwas von ihren Zügen erkennen, da Drawed sie so übel zugerichtet hat, aber vielleicht hat sie ja Elfenblut. Ach ja, Drawed ist übrigens tot.«


  Zaccaro machte ein desinteressiertes Gesicht. »Hol den Bischof und gib mir zumindest einen Schluck von dem Drachenblut, ich fühle mich furchtbar.«


  Sie seufzte und gab ihm schließlich einen kleinen Schluck von der schwarz-roten Flüssigkeit, die er gierig herunterkippte. Segane verschwand kurz darauf und kehrte wenig später mit dem Bischof zurück.


  »Was sollte das?«, fragte Zaccaro wütend. »Ihr habt gesagt, man könne mich nicht besiegen!«


  Der Bischof seufzte. »Ich hatte nicht mit der Mondmagie gerechnet. Das Mädchen muss eine Elfe sein.«


  Zaccaro verzog das Gesicht und machte eine ungeduldige Handbewegung. »Sie ist die Tochter des Müllers, keine Elfe.«


  Voller Unruhe schritt der Bischof im Zimmer auf und ab. Er hatte bereits einige Zeit über dieses Mädchen nachgedacht, war aber zu keinem Ergebnis gekommen. »Wie auch immer, Segane hat eine Weissagung gemacht. Ihr könnt Euren Bruder immer noch vernichten.«


  »Natürlich kann ich ihn vernichten!«, behauptete Zaccaro, arrogant wie eh und je. »Falls mir nicht wieder diese verfluchte Elfe dazwischenfunkt.«


  »Um die werde ich mich kümmern«, zischte der Bischof.


  Segane begann zu erzählen: »Bereits in der letzten Weissagung sah ich, wie Garonan eine lächerliche Armee von vielleicht drei- oder vierhundert Mann anführte. Diesmal sah ich ziemlich deutlich, wie du mit ihm auf dem nord-westlichen Turm gekämpft hast. Allerdings war der nur noch eine Ruine. Diese Yana war auch dort.«


  »Na hervorragend«, meinte Zaccaro zynisch und mit genervtem Gesichtsausdruck.


  Segane, böse wegen der Unterbrechung, warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Warte! Also, ihr habt gekämpft, aber ein Schatten schob sich vor den Mond …«


  »Eine Mondfinsternis!«, sagte Zaccaro interessiert.


  »Es wird beim nächsten Vollmond passieren. Ich sah, wie du deinem Bruder das Schwert in den Rücken gestoßen hast …«


  Zaccaros Gesichtsausdruck erhellte sich.


  »… wir müssen diesen Mond abwarten. Beim nächsten wird eine Mondfinsternis eintreten, haben die Sternendeuter gesagt. Dann soll die Schlacht stattfinden. Sammle deine Krieger, benachrichtige die Edelleute, einschließlich Lord Bork. Wir brauchen seine Orks. Dein Bruder hat nur wenige Verbündete, wir können nur gewinnen!«


  »Und ich werde mich um dieses Mädchen kümmern. Vielleicht kann ich sie schon vorher unschädlich machen, obwohl Seganes Weissagungen ja meist eintreffen. Nun ja, den Versuch ist es wert. Außerdem werde ich Euer Schwert verzaubern, dann könnt Ihr nur gewinnen«, zischte der Bischof. »Eine Elfe, eine Elfe?! Verflucht, wer ist sie?« Dann zuckte er zusammen. »Yana – Alyana, jetzt weiß ich es! Sie ist die Tochter von Lord Argalon von Calladon.« Der Bischof lachte böse. »Ich dachte, sie wäre bei dem Angriff auf die Burg von Calladon ums Leben gekommen. Sie ist keine reine Elfe. Ich werde mich um sie kümmern.«


  »Und wie soll ich meinen verdammten Bruder dazu bringen, bis zum nächsten Mond zu warten?«, fragte Zaccaro gereizt.


  »Ihr habt ihn übel zugerichtet, es wird einige Zeit brauchen, bis er sich erholt hat. Fordert ihn in ein paar Tagen heraus und schlagt den nächsten Vollmond für eine Schlacht vor. Er wird darauf eingehen, da bin ich mir sicher!«


  Zaccaro nickte und legte sich halbwegs befriedigt zurück.


  Es dauerte zwei Tage, bis Yana erwachte. Ronan war schon halb verrückt vor Sorge, und das, obwohl er sich selbst kaum bewegen konnte. Die gebrochenen Rippen machten das Atmen zur Qual und sein Kopf schien bei jeder Bewegung zu zerplatzen. Mengas Trunk schmeckte furchtbar und half nur für kurze Zeit.


  Dann, eines Abends, bewegte sich Yana und schlug die Augen auf. Ronan beugte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zu ihr herüber. Sie lächelte ihn an, schloss jedoch die Augen gleich wieder.


  »Deljan, sie ist aufgewacht«, keuchte Ronan, als sein Freund die Höhle betrat.


  »Na, zum Glück, da bin ich aber froh«, sagte Deljan erleichtert und betrachtete seine kleine Schwester liebevoll. »Hier, nimm etwas zu essen.«


  Ronan versuchte, das harte Brot zu kauen, doch sein Gesicht war immer noch geschwollen und er brachte fast nichts herunter.


  »Gibt es etwas Neues vom Schloss?«, fragte er.


  »Nicht wirklich. Nur, dass die Lords nach und nach eintreffen, auch Lord Borks Truppen und eine Menge Orks sind unterwegs zum Pass. Ich hoffe, wir werden nicht entdeckt.«


  Enttäuscht seufzend legte er das Brot wieder weg. »Was ist mit meinem Onkel?«


  »Mereth versucht, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen. Angeblich soll auch er schon auf dem Weg sein. Doch solange Alira festgehalten wird, kann er wohl nichts unternehmen. Und ins Schloss kommt niemand hinein. Auf den Ebenen vor dem Schloss lagern bereits Zaccaros Soldaten, es ist eine beunruhigende Zahl«, sagte Deljan mit gerunzelter Stirn.


  »Wir haben etwas, das die Zahl vielleicht ausgleicht«, erwiderte Ronan und Deljan nickte.


  »Gibt es Neuigkeiten von den Druiden?«, fragte Ronan ohne viel Hoffnung.


  »Bisher keine Spur. Menga meint, sie wären wohl auf dem Nebelmeer unterwegs, deswegen kann sie keinen Kontakt zu ihnen aufnehmen. Was auch immer das heißen mag« antwortete Deljan, dem diese ganzen magischen Dinge irgendwie suspekt waren.


  Erschöpft schloss Ronan die Augen. Sein Schädel brummte und er wusste nicht, wie sie weitermachen sollten.


  Am nächsten Morgen war Yana wach. Sie war froh, Ronan neben sich liegen zu sehen und richtete sich auf. Vor ihren Augen verschwamm alles. Sie atmete tief durch und beugte sich anschließend zu Ronan herüber. Sie sah, dass er überall Prellungen hatte und sein Kopf und seine Hände verbunden waren. Vorsichtig streichelte sie ihm über das Gesicht und er wachte auf.


  »Du bist wach?«, keuchte er und drehte sich stöhnend zu ihr um.


  Sie nickte. »Du siehst furchtbar aus«, sagte sie kritisch.


  »Tut mir leid, das muss ich leider auch von dir sagen«, meinte er traurig und streichelte ihre Wange. »Das war mein Bruder, oder?«


  »Ja. Was ist mit Drawed?«


  »Drawed ist tot, da bin ich mir ziemlich sicher.«


  Yana nickte zufrieden. »Aber was ist mit dir?«


  »Ein paar gebrochene Rippen und eine Beule am Kopf. Sonst ist noch alles dran«, sagte er und untertrieb dabei ein wenig.


  »Und deine Hände?«


  »Kannst du dich nicht erinnern?«


  Yana schüttelte den Kopf.


  »Zaccaro ist mir auf die Hand gestiegen«, begann er. Sie nickte, das wusste sie noch. Ronan fuhr fort. »Du hast ihn mit diesem magischen Blitz getroffen. Dann hast du Drawed mit seinem eigenen Schwert getötet, von dem ein magisches Leuchten ausging. Aber du konntest wohl die Magie nicht loslassen, oder?«


  Yana runzelte die Stirn. So war es wohl gewesen.


  »Als ich versucht habe, deine Hände vom Schwert zu lösen, wurde es wohl etwas heiß«, meinte er lächelnd.


  Vorsichtig nahm Yana seine verbundenen Hände ihn ihre. »Danke. Ich kann das …«


  Rasch zog er seine Hände weg und unterbrach sie bestimmt: »Nein, keine Magie mehr! Du bist erschöpft und ganze drei Tage lang nicht aufgewacht. Du musst dich ausruhen!«


  »Aber so kannst du nichts gegen Zaccaro unternehmen«, sagte sie und betrachtete ihn kritisch.


  »Das hat Zeit, bis die Druiden kommen.«


  »Was für Druiden? Und wo sind wir hier überhaupt?«, fragte sie und blickte sich in der Höhle um, die recht klein war. In einer Ecke brannte ein Feuer.


  Ronan erzählte ihr alles, was er wusste. Yanas Gesicht überzog ein strahlendes Lächeln, als sie erfuhr, dass Orgon kommen würde. Und noch mehr freute sie sich, als sie hörte, dass Deljan und Gtor hier waren. Sie wollte aufstehen, doch ihre Beine knickten einfach unter ihr weg.


  Ronan richtete sich halb auf und keuchte heftig. Sein Kopf dröhnte, als er sie zurück auf die Felle drückte. »Leg dich hin«, verlangte er und schloss die Augen. »Deljan kommt bestimmt bald.«


  Mit gerunzelter Stirn legte sich Yana hin und trank einen Schluck von dem Wasser, das in einem tönernen Krug neben ihr stand. Außerdem nahm sie sich einen Apfel und biss herzhaft hinein. »Willst du auch etwas?«, fragte sie mit vollem Mund.


  »Hab´ schon gegessen«, sagte Ronan schläfrig und drückte die Hände gegen den Kopf. Alles drehte sich um ihn.


  Wenig später kam Deljan herein und umarmte seine kleine Schwester vorsichtig. »Yana, es ist so schön dich zu sehen! Meine Güte, dieser widerliche Drawed. Wenn du ihn nicht umgebracht hättest, dann hätte ich es getan. Er hat dich ganz schön zugerichtet.«


  Sie verzog das Gesicht, lächelte Deljan dann aber wieder strahlend an. Sie freute sich so sehr ihn wiederzusehen.


  »Und du bist tatsächlich eine Adlige, hast Elfenblut und beherrschst die Magie?«, fragte Deljan, immer noch ungläubig.


  »Na ja, wirklich beherrschen tue ich sie nicht. Aber der Rest stimmt wohl, auch wenn ich es selbst kaum glauben kann.«


  Erneut nahm Deljan sie in den Arm.


  Yana betrachtete Ronan, der jetzt wieder schlief. »Er lässt sich nicht von mir heilen«, sagte sie wütend. »Ich könnte das wirklich!«


  »Ich kenne mich zwar mit Magie nicht aus, aber Ronan hat mir erklärt, dass du noch nicht ausgebildet bist und dass es gefährlich ist. Und nach dem, was auf dem Hinrichtungspodest passiert ist, glaube ich ihm auch. Also, lass es lieber!«


  Yana machte ein beleidigtes Gesicht. »Aber mir geht es wieder gut und er ist verletzt. Ich glaube ihm nicht, dass es nur ein paar gebrochene Rippen sind. Er bekommt doch kaum Luft.«


  »Da hat er wirklich etwas untertrieben. Ich glaube, Zaccaro hat ihm so ziemlich jede einzelne Rippe gebrochen und sein Kopf sieht auch nicht sehr gut aus. Aber es ist nichts Lebensbedrohliches. Wir werden auf die Druiden warten.«


  Yana sah sehr unglücklich aus, fügte sich aber schließlich. Nachdem sie gegessen und getrunken hatte, wurde sie angenehm schläfrig und bekam kaum noch mit, dass Menga hereinkam, um Ronans Verbände zu wechseln.


  Der nächste Tag brach an. Yana und Ronan waren gerade beim Frühstücken und unterhielten sich.


  »Du hast Morgas gesagt, er soll weglaufen, nicht wahr?«, fragte Ronan plötzlich.


  Yana bestätigte dies. »Ich hatte Angst, dass du den Drachen rufen würdest.«


  »Hätte ich wohl auch«, gab Ronan seufzend zu und streichelte Yana über die grün und blau angelaufene Wange. »Zaccaro ist so ein Schwein! Wie konnte er dir nur so etwas antun?«


  Yana zuckte die Achseln und sagte schaudernd: »Aber Segane ist noch viel unheimlicher, diese Augen …«


  Ronan wollte etwas erwidern, doch gerade kam einer von Mereths Soldaten, gefolgt von Deljan, Gtor und Mereth, herein.


  »Ronan, dein Bruder will dich sprechen«, verkündete Mereth.


  Ronan legte sein Essen zur Seite. »Woher weißt du das?«


  Mereth deutete auf den Soldaten. »Sygos war auf Wache in den Hügeln vor der Ebene. Er sah mehrere von Zaccaros Soldaten, die vor dem Nebelgebirge auf und ab galoppierten. Sie brüllten ständig irgendetwas. Sygos schlich näher und hörte die Soldaten immer wieder rufen, dass Zaccaro dich in drei Tagen unter der Parlamentärsflagge auf den Ebenen von Dallador treffen will. Jeder darf nur zwei bewaffnete Krieger mitbringen.«


  Der Soldat nickte bestätigend.


  Ronan runzelte die Stirn. Was wollte sein Bruder von ihm?


  »Was, wenn das eine Falle ist?«, fragte Yana ängstlich.


  Mereth schüttelte jedoch den Kopf. »Das glaube ich ausnahmsweise nicht. Auf den Ebenen kann man keinen Hinterhalt vorbereiten.«


  »Dann werde ich wohl dorthin aufbrechen müssen«, sagte Ronan und keuchte, als er versuchte, sich zu erheben.


  »Du kannst aber so nicht reiten«, widersprach Yana bestimmt.


  »Ich nehme Mengas Trank mit, auch wenn er abartig schmeckt.« Ronan stand schwankend auf. Er stützte sich an der Wand der Höhle ab, konnte jedoch kaum atmen, umklammerte seine Rippen und schnappte nach Luft.


  Mereth betrachtete ihn besorgt. »Ich sage es zwar nicht gerne, aber sie hat Recht. So kommst du noch nicht einmal aus den Bergen heraus.«


  Fluchend und stöhnend setzte sich Ronan zurück aufs Bett. »Was ist denn jetzt mit den verdammten Druiden?«


  Gtor zuckte mit den Schultern. »Keine Nachricht von ihnen.«


  »Dann werden wir noch einen Tag warten«, gab Ronan nach und legte sich wieder hin. »Wenn sie bis morgen früh nicht da sind, muss ich reiten, ob ich nun will oder nicht.«


  Die anderen nickten unglücklich.


  »Deljan, Gtor, begleitet ihr mich?«, fragte Ronan und blickte anschließend seinen Cousin an. »Dich sollten wir lieber noch geheim halten.«


  Die beiden Männer nickten ernst, sie würden selbstverständlich mitkommen.


  Der Tag verging, aber die Druiden tauchten nicht auf. Yana versuchte Ronan zu überzeugen, bei ihm einen Heilzauber anwenden zu dürfen, doch er blieb hart.


  Auch am nächsten Morgen war keine Spur von den Druiden zu sehen. Ronan schluckte mit angewidertem Gesicht Mengas Trank und stand schwankend auf. Deljan brachte ihm seinen Lederpanzer, aber Ronan bekam ihn wegen seiner gebrochenen Rippen nicht zu.


  Ronan umarmte Yana, die gar nicht glücklich aussah und sagte: »Es wird schon gut gehen.« Dann humpelte er, an den Felsen gestützt, hinaus.


  Kopfschüttelnd blickte Mereth ihm hinterher, während Yana mit finsterem Gesicht auf ihrem Bett saß und vor sich hin grübelte.


  Einige Zeit später kam Deljan herein und Yana blickte überrascht auf. Eigentlich hätten sie schon lange unterwegs sein müssen.


  »Yana, wie gefährlich ist es, wenn du diesen Heilzauber anwendest? Aber bitte sei ehrlich!«, verlangte er mit zusammengezogenen Augenbrauen.


  »Warum, was ist denn?«, fragte sie erschrocken.


  »Ronan kommt noch nicht mal auf das Pferd, geschweige denn, dass er so seinem Bruder gegenübertreten kann«, sagte Deljan verzweifelt.


  Yana runzelte die Stirn und antwortete: »Bei Heilzaubern konnte ich die Magie bisher immer richtig einschätzen, zumindest, seitdem ich bei den Elfen war. Es ermüdet mich ein wenig, aber es ist, denke ich, nicht wirklich gefährlich. Ich glaube, am schlimmsten ist es, wenn ich wütend bin oder verzweifelt, und wenn der Vollmond scheint.«


  »Gut, dann komm mit raus. Aber sei vorsichtig, ja!«


  Yana versprach es und stand mit leicht wackligen Beinen auf.


  Ronan stand draußen vor der Höhle an Morgas gelehnt und fluchte zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Als er Yana erblickte, richtete er sich mühsam auf und rief: »Nein, keine Magie!«


  Deljan fasste ihn am Arm. »Das ist aber die einzige Möglichkeit, dass du zu Zaccaro kommst. Sie hat versprochen aufzupassen, nicht wahr, Yana?«


  Sie nickte und kam auf ihn zu. »Ronan, bitte, ich werde nur ganz wenig Magie anwenden.«


  »Dann gehe ich eben nicht. Soll Zaccaro doch in seinem Schloss verrotten.«


  »Aber ich denke, es wäre wichtig zu erfahren, was er will«, wandte Mereth nachdenklich ein.


  »Dann musst eben doch du gehen«, meinte Ronan.


  »Aber das wird er als ein Zeichen von Schwäche werten«, warf sein Cousin ein.


  Die Männer und Yana redeten auf Ronan ein und schließlich gab er nach.


  »Also gut, aber nur die Rippen, damit ich reiten kann. Sobald du müde wirst, hörst du auf!«, forderte er.


  Yana legte sie ihr Hände auf seine Rippen und konzentrierte sich. Sie konnte die Magie schwach durch sich fließen spüren. Es war kein Mond am Himmel, doch sie spürte die Macht in sich.


  Ronan seufzte auf. Plötzlich konnte er wieder richtig atmen und aufrecht stehen. Yana nahm ihre Hände weg und bemühte sich, nicht zu schwanken. Sie war etwas erschöpft, doch sie hatte den Strom der Magie wieder loslassen können.


  Ronan umarmte sie und fragte: »Bist du in Ordnung?«


  Sie nickte und nahm seine Hände in ihre. Dabei schickte sie ein wenig magische Energie in seine Finger und Ronan konnte die gebrochene Hand wieder bewegen. Fluchend entzog er ihr seine Hand und Deljan fing seine Schwester gerade noch auf, als sie nach hinten schwankte.


  »Verflucht, Yana, ich habe doch gesagt: Nur die Rippen!«, schimpfte Ronan.


  Yana schloss kurz die Augen und lehnte sich an ihren Bruder, dann sagte sie müde: »Du musst dich doch zumindest verteidigen können, falls er angreift. Ich sollte die Wunde an deinem Kopf auch noch heilen.«


  »Untersteh dich«, schimpfte er. »Mereth, bringst du sie bitte in die Höhle? Wir müssen los.«


  Mit einem beruhigenden Nicken fasste Mereth Yana am Arm, die blass und müde wirkte. Ronan stieg auf Morgas und Deljan und Gtor wollten sich gerade auf zwei Kriegspferde schwingen.


  »Deljan, nimm doch Rhiva, vielleicht lässt sie dich reiten. So macht ihr mehr Eindruck«, schlug Yana vor, die sich noch einmal umdrehte.


  Deljan betrachtete die schöne Sitheannstute nachdenklich und näherte sich ihr respektvoll. Sie beschnupperte ihn freundlich, doch als er ihr einen Sattel auflegen wollte, wich sie mit gebleckten Zähnen zurück. Yana versuchte, sich mit ihr zu verständigen, doch Rhiva legte die Ohren flach an den Kopf.


  »Tut mir leid, sie will nicht«, sagte Yana bedauernd und Deljan bestieg achselzuckend den großen grauen Wallach.


  »Ich verstehe immer noch nicht, warum Morgas mich reiten lässt«, sagte Ronan, als sie aus dem Tal ritten. Yana, Mereth und einige der Rebellen blickten ihnen nachdenklich hinterher.


  Die drei Männer ritten langsam bis zum Einbruch der Nacht durch die Hügel. Ronan konnte einigermaßen gut reiten, da seine Hände und Rippen wieder in Ordnung waren. Doch sein Kopf tat weh, und bei jedem Schritt dröhnte ihm der Schädel. Er nahm immer wieder etwas von Mengas Trank, wobei er nicht wusste, was schlimmer war, der Geschmack oder die Kopfschmerzen.


  Am nächsten Morgen brachen sie bald auf und verließen die Hügel. In der Ferne, etwa in der Mitte der Ebenen, konnte man drei Gestalten auf Pferden erkennen.


  »Sie sind schon da«, sagte Ronan, schluckte mit verzogenem Gesicht den Rest von Mengas Trank und würgte. »Verdammt, ich möchte nur wissen, was sie da reingetan hat!«


  Deljan schnitt eine Grimasse. »Ich konnte es ja nicht genau erkennen, aber es sah teilweise nicht sehr appetitlich aus. Kannst du galoppieren? Ich glaube, das würde einen besseren Eindruck machen.«


  Ronan nickte. Er galoppierte mit Morgas voraus, den er sehr zurückhalten musste, damit die anderen Pferde mithielten. Gtor und Deljan folgten in kurzem Abstand. Sie näherten sich der kleinen Gruppe.


  Zaccaro stand mit zwei Soldaten, die beide die Fahne mit dem blutroten Schwert in der Hand hielten, auf der Ebene. Als Zaccaro seinen Bruder auf dem mächtigen Hengst herangaloppieren sah, fluchte er leise. Er hatte sein Pferd für imposant gehalten, doch dieses Tier war um vieles prächtiger. Seine Gedanken verbarg er jedoch unter einem zynischen Lächeln, als sein Bruder vor ihm stand.


  »Aha, da ist ja der stolze Prinz von Dallador! Du siehst noch wesentlich schlimmer aus, als ich zu hoffen gewagt habe.«


  Ronan betrachtete seinen Bruder hasserfüllt. Zaccaro schien vollkommen wiederhergestellt zu sein. »Was willst du?«, knurrte er.


  »Ich mache dir jetzt einen Vorschlag«, sagte Zaccaro arrogant. »Du ergibst dich und verrätst mir, wo sich die Druiden und Elfen versteckt halten. Dann begnadige ich deine merkwürdigen Freunde und diese kleine Hexenschlampe und lasse sie ziehen, wo auch immer sie hin wollen. Ansonsten werden wir wohl einen Krieg führen müssen.«


  Ronan machte ein verächtliches Gesicht. »Mal abgesehen davon, dass deine Forderungen lächerlich sind, würdest du dich doch niemals an dein Wort halten!«


  Zaccaro verzog spöttisch den Mund. »Dann werden wir uns wohl auf dem Schlachtfeld wiedersehen.«


  Ronan nickte. Mengas Trank ließ bereits wieder nach und sein Kopf dröhnte. Er konnte Zaccaro nur noch verschwommen sehen und bemühte sich, nicht im Sattel zu schwanken.


  Doch Zaccaro schien etwas bemerkt zu haben und sagte höhnisch: »Du bist ein Narr. Ein Kriegsherr, der nur aus Prellungen und Wunden besteht und beinahe aus dem Sattel kippt. Ein einarmiger Krüppel und ein, na ja, wer weiß, wer der da ist.« Zaccaro deutete abfällig auf Deljan, der sich nicht provozieren ließ. »Wenn deine ganze Armee aus so guten Männern besteht, dann kannst du ja nur siegen.«


  »Besser, als eine Armee aus Söldnern, Orks und gewissenlosen Mördern, die dir nur aus Angst dienen«, erwiderte Ronan zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.


  Sein Bruder lachte höhnisch auf. »Ehrenvolle Soldaten, Gehorsam aus Freundschaft und faire Kämpfe. An so etwas kann auch nur ein Narr wie du glauben! Soldaten wollen streng geführt werden und nur wer reich belohnt wird, kämpft auch hart«, sagte Zaccaro kalt. »Aber gut. Soll es jeder auf seine Art versuchen. Beim nächsten Vollmond, wenn die Sonne im Westen steht, sehen wir uns auf den Ebenen vor dem Schloss.«


  Ronan biss die Zähne fest zusammen. »So soll es sein«, sagte er und wendete sein Pferd.


  »Und vergiss deine Hexenschlampe nicht! Ich würde mich gerne ein wenig mit ihr vergnügen, wenn ich dich erst getötet habe«, schrie Zaccaro ihm höhnisch hinterher.


  Mit verschleiertem Blick galoppierte Ronan in Richtung der Berge und hielt sich mühsam am Sattel fest.


  Deljan ritt neben ihn und fragte besorgt: »Kannst du noch reiten?«


  Ronan nickte und sagte gepresst: »Bis zu den Hügeln.«


  Sie ritten, bis sie außer Sichtweite waren, dann rutschte Ronan stöhnend vom Pferd und umklammerte seinen Kopf.


  Deljan gab ihm etwas Wasser zu trinken und fragte stirnrunzelnd: »Sollen wir Yana holen?«


  Doch Ronan schüttelte den Kopf und verzog das Gesicht. »Nein, es geht gleich wieder. Dieser arrogante Mistkerl! Ich weiß gar nicht, was er mit dieser Schlacht bezweckt. Aber ich kann im Moment auch nicht wirklich klar denken.«


  Sie warteten eine Weile, dann stiegen sie wieder auf und ritten langsam zu den Höhlen zurück, die sie erst gegen Mittag des nächsten Tages erreichten. Deljan und Gtor halfen Ronan in die Höhle, wo er sich erleichtert auf die Felle sinken ließ. Yana war nicht da. Sie war mit Rhiva ausgeritten, um ihnen entgegen zu reiten, hatte sie aber scheinbar verpasst.


  Wenig später traf Yana ein und setzte sich neben Ronan, der die Lippen zusammengepresst hatte und seinen Kopf umklammerte. »Ist alles in Ordnung? Was hat er denn gewollt?«, fragte sie und nahm ihn in den Arm.


  »Lass es dir bitte von den anderen erzählen«, würgte Ronan mühsam heraus.


  »Soll ich …«, begann sie, doch er sagte entschieden: »Nein!«


  »Möchtest du etwas von Mengas Trank?«


  »Nein, mir ist schon schlecht. Ich will einfach nur schlafen.«


  Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn und deckte ihn zu. Dann ließ sie sich von Deljan und Gtor berichten, was Zaccaro gesagt hatte.


  Yana zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen. »Ich verstehe ja noch, dass er Ronan den Krieg erklärt, aber warum gerade bei Vollmond? Zaccaro muss doch mitbekommen haben, dass ich magische Fähigkeiten besitze.«


  Deljan zuckte die Achseln. »Das weiß ich auch nicht.«


  »Vielleicht weiß er noch nicht, dass du eine Mondmagierin bist. Aber etwas merkwürdig finde ich es auch. Außerdem war Zaccaro wieder vollkommen gesund und stark und das, obwohl du ihn doch getroffen hast. Er muss auch einen Magier oder so etwas bei sich haben«, meinte Mereth.


  »Man erzählt sich, dass seine Frau Segane eine schwarze Magierin ist.«


  »Das kann gut sein. Sie war bei mir, ich habe noch nie so böse Augen gesehen. Es war furchtbar!« Sie schauderte bei dem Gedanken daran.


  »Es sind noch etwas über vierzehn Tage, bis der nächste Elfenmond ist. Bis dahin sollte auch Ronans Kopf wieder einigermaßen in Ordnung sein«, krächzte Menga, die ebenfalls am Feuer saß.


  Die Männer stimmten zu. »Aber wenn die Druiden nicht bald kommen, sieht es finster aus. Wir haben viel zu wenige Männer. Im Moment sind wir insgesamt etwa zweihundertfünfzig«, meinte Mereth düster.


  Alle nickten betrübt, außer Deljan und Yana, die sich anschauten. Sie dachten wohl beide an den Drachen.


  Ronan verschlief den ganzen Tag und Yana war schon drauf und dran, ihn heimlich zu heilen. Dann kam plötzlich ein Späher und berichtete, dass die Druiden eingetroffen wären. Yana rannte hinaus und sah eine Gruppe von dreißig oder vierzig Männern in silbergrauen Umhängen und etwa zweihundertfünfzig bis dreihundert Krieger mit dunkler Hautfarbe, die durch die Berge auf die Höhle zumarschierten. Einer der Druiden schlug seine Kapuze zurück und lächelte sie an – es war Orgon. Sie rannte auf ihn zu und fiel ihm um den Hals.


  »Orgon! Ich bin so froh dich zu sehen«, rief sie und betrachtete die anderen verhüllten Gestalten, sowie die dunkelhäutigen Krieger, überrascht.


  »Meine Herren, darf ich vorstellen, das ist Lady Yana von Calladon, die Tochter von Lord Argalon und Lady Alyana«, sagte Orgon zu den anderen Druiden, die es für die Nmurianer übersetzten.


  Alle verbeugten sich vor der knallrot anlaufenden Yana, was einen merkwürdigen Kontrast zu den blauen Flecken auf ihrem Gesicht bildete. Sie verbeugte sich verlegen und war froh, als sich die Druiden und Krieger verteilten. Yana war bisher noch nie als ›Lady‹ angesprochen worden.


  »Ich denke, ich habe ein paar ordentliche Krieger aufgetrieben. Wo ist denn nun unser Prinz?«


  Yana runzelte die Stirn. »Er ist in der Höhle, aber ihm geht es nicht so gut. Habt ihr einen Heiler dabei? Mich hat er nicht gelassen.«


  »Das ist auch gut so«, bemerkte Orgon streng. »Aber mal ehrlich, dich hatte ich auch etwas weniger grün und blau im Gesicht in Erinnerung.«


  Yana schnitt eine Grimasse. »Das erzähle ich dir später.«


  Rasch winkte Orgon einem der Druiden, der ihm folgte. Sie liefen in die Höhle und Yana weckte Ronan auf. Der brummelte und meinte, sie solle ihn in Ruhe lassen, doch dann erblickte er Orgon und richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.


  »Ihr seid gekommen«, sagte er erleichtert seufzend.


  Orgon nickte. »Na, wer hat dich denn so zugerichtet?«


  »Zaccaro«, antwortete Ronan angewidert.


  Der zweite Druide in dem silbernen Umhang blieb verhüllt und begann, einige Kräuter in den Topf mit Wasser zu werfen. Er ließ sie etwas köcheln, löste dann den Verband um Ronans Kopf und strich etwas von der Kräuterpaste auf die dicke Beule.


  Anschließend gab er ihm von dem Kräutertrank und sagte mit der Stimme eines alten Mannes: »Das ist ein Schlaftrunk. Wenn Ihr aufwacht, werdet Ihr Euch besser fühlen.«


  Ronan nickte und legte sich wieder auf die Felle. Der Druide betrachtete nun Yana nachdenklich und strich dann eine Salbe auf ihre Blutergüsse im Gesicht.


  Später versammelten sich alle um das große Feuer in der Haupthöhle. Einer der Druiden, es war der Oberste Druide, wie Orgon Yana zuflüsterte, fragte: »Wo ist denn nun der Prinz von Dallador, der Krieg gegen seinen Bruder führen will?«


  »Ich habe ihm einen Schlaftrunk gegeben, Meister«, antwortete der alte Druidenheiler.


  Der Oberste Druide nickte und sagte in einer fremden Sprache etwas zu den dunkelhäutigen Männern, die Lederkleidung trugen, und die dunklen Haare zu vielen Zöpfen geflochten hatten. Alle, insgesamt beinahe dreihundert Krieger, wirkten schlank und durchtrainiert und sahen sehr finster aus. Sie trugen Speere und hatten weiße Kriegsbemalung auf der dunklen Haut.


  »Du hast noch nie einen Nmurianer gesehen, oder?«, vermutete Orgon lächelnd.


  Yana schüttelte den Kopf und wandte rasch den Blick ab. Sie musste die Männer ziemlich auffällig angestarrt haben.


  »Sie haben sich uns angeschlossen, als sie hörten, dass der Krieg gegen den König von Dallador stattfinden soll. Sie kannten Zaccaro von damals. Angeblich hat er seinen eigenen Bruder umgebracht, nicht die Nmurianer.«


  »Das stimmt. Ronan hat es am Stein der Erkenntnis gesehen.«


  »Du musst mir alles erzählen«, verlangte Orgon und sie gingen hinaus. Eor kam angeflogen und setzte sich auf Yanas Arm.


  »Eor, du bist auch da, das ist schön«, sagte sie erfreut und streichelte dem Vogel über das Gefieder.


  Orgon lächelte. »Die Seereise hat ihm nicht sehr behagt. Das Nebelmeer ist wirklich ein unheimlicher Ort. Aber die Nmurianer haben gute Schiffe. Die Seeungeheuer konnten uns nicht aufhalten, obwohl wir ein Schiff verloren haben, sonst wären es wohl noch weitere hundert Männer.«


  »Seeungeheuer?«, wiederholte Yana mit großen Augen.


  »Ja, es sind riesige Seeschlangen, die plötzlich im Nebel auftauchen. Jedes Schiff hatte einen Druiden dabei, der sie abgewehrt hat. Doch eines der Schiffe wurde trotzdem in die Tiefe gezerrt. Wir konnten noch ein paar Männer retten, doch die meisten waren verloren. Wir hätten euch gerne Bescheid gegeben, aber auf dem Nebelmeer sind die Wassergeister ziemlich unzuverlässig.«


  Yana schnitt eine Grimasse. »Die kann ich sowieso nicht beschwören.«


  Orgon lächelte. »Aber Menga. Sie hat großes Talent für so etwas.«


  »Oh«, rief Yana überrascht aus.


  Yana und Orgon unterhielten sich den ganzen Tag über Yanas Großmutter, den Stein der Erkenntnis und ihre Reise nach Dallador. Allerdings verschwieg Yana auch ihm die Sache mit Eskyradonn. Sie war sich nicht sicher, ob es Ronan recht gewesen wäre. Irgendwann gesellte sich Deljan zu ihnen und wunderte sich darüber, wie locker und selbstbewusst Yana mit dem Druiden umging. Er selbst fand die schweigsamen Männer in den silbergrauen Umhängen irgendwie unheimlich. Ihm lief jedes Mal ein kalter Schauer über den Rücken, wenn ihn der Blick einer der Männer traf, die niemals ihr Gesicht zeigten.


  Immer wieder kamen Rebellen hinzu und machten sich mit den Druiden, die sehr schweigsam und zurückhaltend waren, und den finsteren Nmurianern bekannt, deren Sprache niemand außer den Bergleuten verstand. Deren Gefährte, der im westlichen Nebelgebirge gestorben war, war ebenfalls aus Nmuria gewesen.


  Der alte Druide gab Ronan, der fest schlief, noch einmal einen Heiltrank. Der Heiler wurde von einem weiteren, wesentlich jüngeren und hochgewachsenen Druiden begleitet, der den jungen Prinzen nachdenklich betrachtete.


  Der junge Druide war jetzt schon über zehn Sommer lang ohne Gedächtnis. Die anderen nannten ihn Numos, da ihn ein Nmurianer zu ihnen gebracht hatte, der ihn halbtot am Strand der felsigen Küste Nmurias gefunden hatte. Doch er wusste nicht, wer er war, oder woher er kam. Irgendetwas an diesem Land und dem jungen Prinzen kratzte am Rande seines Erinnerungsvermögens, doch er kam nicht durch den Nebel, der zwischen dem Jetzt und seiner Vergangenheit lag. Numos hatte sich in den letzten zehn Sommern zum Druiden ausbilden lassen, da man bei ihm ein ausgeprägtes Talent festgestellt hatte. Nun würde er gegen diesen König Zaccaro und die Catholak kämpfen, die Druiden und Magie verteufelten. Numos ging zurück ans Feuer und setzte sich zu den anderen Druiden, die wie er selbst verhüllt blieben.


  Es wurde ein langer Abend mit einer Menge Geschichten an Lagerfeuer. Kurz bevor alle schlafen ging, erzählte Yana Orgon, dass Rhiva trächtig wäre.


  Der hob überrascht die buschigen grauen Augenbrauen. »Na, das ist ja mal eine gute Nachricht. Und nachdem ihr die anderen Sitheann aus Selmuria befreit habt, bestehen ja gute Chancen, dass die Rasse der Sitheann weiterlebt.«


  Yana wünschte Orgon eine gute Nacht und ging zu Ronan in die Höhle, der etwas im Schlaf murmelte, als sie sich neben ihn legte. Sie schlief bald ein. Vielleicht würde sich ja doch noch alles zum Guten wenden, jetzt, wo die Druiden da waren.


  Kapitel 14


  Vorbereitungen


  Am nächsten Morgen erwachte Ronan frisch und ausgeruht auf. Als er aufstand, schlug auch Yana die Augen auf und er blickte sie überrascht an.


  »Deine Blutergüsse sind beinahe verschwunden«, rief er erfreut.


  Yana tastete nach ihrem Gesicht und meinte lächelnd: »Du siehst auch wesentlich besser aus. Komm mit raus, Orgon hat eine ganze Gruppe von Nmurianern und Druiden mitgebracht!«


  »Na, dann werde ich wohl sehen müssen, dass ich irgendwo ein frisches Hemd auftreibe. Sonst halten sie mich für einen Bettler und nicht für einen Prinzen«, sagte er und verschwand aus der Höhle.


  Yana ging nach draußen, um sich in einem kleinen Fluss hinter den Hügeln des Tales zu waschen. Die Nmurianer verbeugten sich vor ihr, als sie vorbei lief und sie wurde erneut rot. Orgon betrachtete sie lächelnd.


  Yana ging zu ihm und flüsterte: »Kannst du denen bitte sagen, dass sie das lassen sollen? Es ist mir peinlich!«


  »Ich denke, daran musst du dich gewöhnen. Du bist nun einmal die Erbin von Calladon«, meinte Orgon.


  »Die Erbin einer Ruine«, entgegnete sie traurig und schwang sich auf Rhiva, um zum Bach zu reiten. Dabei wurde sie von bewundernden Blicken verfolgt, die sie allerdings gar nicht bemerkte.


  Kurz darauf kam Ronan, ebenfalls frisch gewaschen, mit einem halbwegs sauberen Hemd heraus. Er trug seinen Lederpanzer und hatte das magische Schwert an seiner Seite hängen. Die schwarzen Haare, die ihm jetzt schon über die Schulter hingen, hatte er mit einem Lederband nach hinten gebunden. Ronan stellte sich den Druiden und Nmurianern vor. Der König der Nmurianer, den der Oberste Druide als ›Siltan von Nmur‹ vorstellte, bot Ronan seine Krieger im Kampf gegen Zaccaro an.


  »Meinen Kriegern wird es eine Ehre sein, gegen diesen verlogenen und verräterischen König Zaccaro zu kämpfen, der einst unser Volk eines Mordes beschuldigt hat, den es niemals begangen hat«, übersetzte der Oberste Druide. »Euer ältester Bruder wurde nicht von einem Nmurianer getötet, sondern starb durch die Hand seines eigenen Bruders.«


  Ronan nickte ernst. »Das weiß ich. Eurem Volk ist großes Unrecht geschehen. Ich verkünde hiermit vor Zeugen, dass ich, falls wir diesen Krieg gewinnen, die Grenzen zwischen Nmuria und Dallador wieder zurückversetzen lassen werde. Die Goldminen sollen wieder in den rechtmäßigen Besitz von Nmuria zurückgehen.«


  Als Ronan geendet hatte und der Oberste Druide es dem König der Nmurianer übersetzt hatte, verbeugte dieser sich tief vor Ronan und machte seinen Kriegern ein Zeichen. Die fielen auf die Knie und schworen Ronan die Treue.


  Gerade in diesem Moment kam Yana mit Rhiva angaloppiert. Sie hatte sich die Haare gewaschen, die im Wind flatterten, und war schön wie eh und je. Die ganzen versammelten Krieger, die jetzt etwa vierhundertfünfzig Mann zählten, starrten sie bewundernd an. Yana wurde rot und beeilte sich abzusteigen.


  Ronan winkte sie zu sich und sie lief mit hochrotem Kopf durch die Menge, die respektvoll vor ihr zurückwich.


  »Das ist meine Gefährtin, Lady Yana von Calladon«, stellte er sie vor.


  »Das wissen sie schon«, zischte sie verlegen. Ihr war das Ganze furchtbar peinlich.


  Ronan fuhr fort, ohne darauf einzugehen. »Ohne Yana würde ich heute nicht vor Euch stehen. Erweist ihr Euren Respekt und betrachtet sie, als die zukünftige Königin von Dallador.«


  Während Yana nach Luft schnappte, fielen die Männer und Druiden vor ihnen auf die Knie.


  »Oder möchtest du das nicht? Ich würde dich nämlich gerne heiraten, wenn das alles hier vorbei ist«, flüsterte Ronan ihr zu und drückte sie an sich, als sich die Männer wieder erhoben hatten und begannen, sich zu zerstreuen.


  Schon wieder wurde Yana rot und antwortete verlegen: »Doch schon. Aber ich meine … es ist doch furchtbar peinlich, wenn alle vor mir niederknien.«


  Er hielt sich ein Stück von sich weg und sah ihr in die Augen. »Daran wirst du dich gewöhnen müssen!«


  Yana machte ein verzweifeltes Gesicht. »Das hat Orgon auch schon gesagt«, sagte sie mit jämmerlichem Unterton.


  Fröhlich lachend gab Ronan ihr einen Kuss und ging anschließend zu Mereth. Er wollte seinen Cousin fragen, ob er schon Nachricht von seinem Vater erhalten hatte.


  Mereth schlug Ronan freundschaftlich auf die Schulter. »Jetzt, wo man Yanas Gesicht wieder erkennen kann, da verstehe ich, dass du dich in sie verliebt hast. Also, sag es meiner Verlobten bitte nicht, aber ich habe niemals eine schönere Frau gesehen!«


  Ronan lächelte stolz und betrachtete Yana, die sich gerade mit Deljan unterhielt. »Hast du Nachricht von deinem Vater, Mereth?«


  Der wurde ernst und schüttelte den Kopf. »Nein, die Späher haben berichtet, dass er bereits auf der Handelsstraße durch die Überreste des Verbotenen Waldes hindurchgeritten ist. Aber niemand kommt an ihn heran. Er wird von Zaccaros Soldaten eskortiert«, berichtete Mereth unglücklich.


  Ronan dachte kurz nach. »Ich glaube, ich habe eine Idee.« Damit zog er seinen Cousin am Arm zu Orgon und sie redeten eine ganze Weile miteinander.


  König Elon von Rhym ritt durch die verbrannten Überreste des Verbotenen Waldes. Er war schlechter Laune und verzweifelt. Vor einigen Tagen hatte er Nachricht von seinem Neffen Zaccaro erhalten, der erwartete, dass er sich ihm in dem Krieg gegen Garonan anschloss. Zwar war der König froh, dass sein jüngster Neffe noch lebte und überhaupt so weit gekommen war, doch er wusste nicht, wie er ihm helfen sollte. König Elon war sich sicher, dass Garonan hier irgendwo in der Nähe versteckt war. Allerdings ließen Zaccaros Soldaten keinen seiner Krieger fort und auch niemanden in seine Nähe. Auch hatte König Elon bisher keine Möglichkeit gefunden, seine Tochter Alira aus Zaccaros Gewalt zu befreien. Vor längerer Zeit hatte er zwei Soldaten nach Dallador geschickt, die er angewiesen hatte, sich als Zaccaros Männer zu verkleiden und Alira zu befreien, doch die waren nie zurückgekehrt. König Elon war verzweifelt. Er hegte noch die leise Hoffnung, Alira befreien zu können, wenn er erst auf dem Schloss wäre, aber auch das war sehr ungewiss.


  So ritt der alte König mit düsteren Gedanken auf seinem großen weißen Hengst durch den zerstörten Wald auf die Handelsstraße zu, die zum Schloss führte. Er sah einen Falken am Himmel kreisen und dachte sich noch, wie schön es sein musste, so frei und ungebunden zu sein, als der Vogel herabflog und auf seinem Arm landete. Einer von Zaccaros Soldaten hob den Bogen und wollte den Falken abschießen.


  Doch König Elon befahl: »Nein! Lasst das! Das ist mein Falke, er muss mir gefolgt sein.«


  Der Soldat zuckte die Achseln und senkte den Bogen.


  Heimlich nahm König Elon das kleine Stück Papier, das am Bein des Falken befestigt war, und ließ es in seinem Ärmel verschwinden. Dann trabten sie weiter in Richtung Schloss. König Elon übergab einem seiner treuesten und ältesten Soldaten den Falken und stieg ab. Er wurde mit gespielter Begeisterung von seinem Neffen Zaccaro empfangen.


  »Mein geliebter Onkel ist eingetroffen, um mir pflichtgetreu gegen meinen verräterischen Bruder beizustehen«, rief Zaccaro zynisch. Er wurde von seiner Frau Segane und dem Bischof begleitet.


  König Elon verbeugte sich widerwillig und sagte: »Ich verlange, Alira zu sehen!«


  »Aber natürlich, Onkel, meine Soldaten werden dich sofort zu ihrem Gemach geleiten«, antwortete Zaccaro betont höflich.


  König Elon nickte. »Ich sah unterhalb vom Schloss die Zelte vieler Krieger. Meine Soldaten können dort lagern.«


  Zaccaro schüttelte gespielt empört den Kopf. »Aber nicht doch. Die edlen Krieger von Rhym haben etwas Besseres verdient. Sie werden hier auf dem Schloss bleiben und mit meinen Soldaten die Räume teilen.« Zaccaros Stimme triefte vor Hohn.


  Resigniert stimmte König Elon zu. Er hatte auch nicht wirklich zu hoffen gewagt, dass Zaccaro seine Männer einfach aus den Augen lassen würde. Zumindest hatte er die Nachricht von diesem Falken. Er brannte darauf, sie zu lesen. Doch zunächst wurde er zu Alira geführt, die in einem Zimmer im nord-östlichen Turm untergebracht war und schwer bewacht wurde. Sie fiel ihrem Vater um den Hals.


  »Hat er dich gut behandelt?«, erkundigte sich König Elon besorgt.


  Alira versicherte ihm, dass es ihr gut ging. Zwei Soldaten standen in der Tür und beobachteten alles genau. Alira führte ihren Vater zum Fenster und flüsterte: »Dieses Mädchen, diese Silla, die mit Garonan bei uns auf dem Schloss war, Zaccaro hat sie gefangen. Ich glaube, sie wurde hingerichtet. Weißt du, was mit Garonan ist?«


  König Elon wurde blass und drehte sich nach den Soldaten um. Die beachteten sie jedoch momentan nicht weiter, sie sollten nur verhindern, dass die Prinzessin entführt wurde.


  »Nein, leider nicht sehr viel. Aber Garonan lebt, er will wohl Krieg gegen Zaccaro führen«, sagte König Elon. »Es tut mir sehr leid um das Mädchen.«


  »Du musst ihn unterstützen«, flüsterte Alira kaum hörbar.


  Doch ihr Vater schüttelte den Kopf. »Dann bringt Zaccaro dich um. Erst musst du befreit werden.« Alira seufzte. »Ich werde jetzt gehen, aber vielleicht finden wir eine Möglichkeit«, flüsterte der König und umarmte seine Tochter.


  König Elon wurde von Zaccaros Soldaten in ein Zimmer geleitet, wo er endlich alleine war und den Zettel, den der Falke getragen hatte, lesen konnte.


  
    Vater, Garonan und ich halten uns im Nebelgebirge versteckt. Ich will nicht mehr schreiben, falls der Vogel abgefangen wird. Schicke den Falken mit einer Nachricht zu uns und drücke dein Siegel darauf. Komm jeden Morgen in der Dämmerung heraus, dann wird der Falke dich finden.


    Mereth

  


  König Elon ließ sich erleichtert aufseufzend in einen großen roten Samtsessel fallen. Sein Sohn lebte – damit hatte er schon gar nicht mehr gerechnet. Er warf die Nachricht ins Feuer und machte sich daran, selbst einen Brief zu verfassen. Dann schickte er nach seinem Soldaten, der mit dem Falken zu ihm kam. Er befestigte die Nachricht an Eors Bein und öffnete die Tür zu dem kleinen Balkon, der nach draußen führte. Der König von Rhym blickte dem Vogel nach, der rasch nach Norden flog.


  Unterhalb des Schlosses von Dallador sammelten sich mehr und mehr Krieger. Zaccaros Armee musste jetzt schon weit über tausend Mann zählen. Orks durchstreiften das Nebelgebirge, doch die Druiden hatten einen Schutzzauber über die Höhle und die nähere Umgebung gezogen, sodass die Rebellen nicht entdeckt wurden.


  Ronan hatte Mereth und Orgon mittlerweile von Eskyradonn erzählt, doch sie waren sich einig, dass außer ihnen und den Druiden bis zuletzt niemand etwas davon wissen sollte. Sie trauten den Männern zwar, doch die Gefahr war zu groß, dass am Ende etwas von ihrer Geheimwaffe zu früh nach draußen drang. Es wurden Pläne für die Schlacht entworfen. Alle machten sich Sorgen, da sie rein zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen waren, doch die Druiden würden wohl einiges ausgleichen können.


  Seit einigen Tagen hatte Mereth ständigen Kontakt mit seinem Vater. Eor übermittelte zuverlässig seine Nachrichten, aber König Elon sah keine Möglichkeit, Alira heimlich zu befreien.


  »Wir werden wohl auf die Soldaten meines Vaters verzichten müssen«, sagte Mereth eines Tages bedauernd zu seinem Cousin. »Es wären über dreihundert Mann gewesen. Das hätte schon geholfen.«


  »Das lässt sich nicht ändern. Vielleicht ergibt sich ja noch eine Möglichkeit.«


  Sie entwarfen Pläne und spielten endlos Schlachtszenarien durch. Yana und Ronan stritten sich jetzt ununterbrochen, da er wollte, dass sie im Schutz der Höhlen zurückblieb, während Yana an der Schlacht teilnehmen wollte. Es drehte sich immer wieder um das Gleiche.


  »Du brauchst mich, dass weißt du genau. An diesem Tag ist Elfenmond und ich kann die Magie für uns nutzen«, sagte Yana eines Abends mal wieder, bevor sie sich schlafen legten.


  Ronan fasste sie an den Schultern. »Und genau deshalb musst du hier bleiben! Du kannst die Magie nicht beherrschen, das weißt du so gut wie ich. Mag ja sein, dass du einen einfachen Heilzauber ausführen kannst, oder Steine zum Glühen bringst. Aber du wirst nicht noch einmal Lichtblitze werfen, oder irgendwelche Schwerter mit Magie erfüllen, wie bei Drawed. Ich kann nicht auf dich aufpassen.«


  »Aber ich bleibe doch nicht hier und sitze herum, während ihr euch abschlachten lasst«, protestierte sie – nicht zum ersten Mal – und machte ein stures Gesicht.


  »Yana, das ist mein letztes Wort! Du bleibst hier, und wenn ich dich festbinden muss«, sagte Ronan und legte sich schlafen.


  Empört schnaubend eilte Yana aus der Höhle. Sie setzte sich zu Orgon, der sie lächelnd anschaute. Das Mädchen war in den letzten Tagen ständig wütend.


  »Er will mich nicht mitkämpfen lassen«, beschwerte sie sich zornig und stocherte mit einem Ast im Feuer herum.


  »Ich weiß«, antwortete Orgon ruhig. »Und, ich muss ihm Recht geben.«


  Voller Wut zog Yana die Augenbrauen zusammen. »Na hervorragend, jetzt fällst du mir auch noch in den Rücken!«


  Der Druide nahm sie am Arm. »Du weißt, dass du nicht ausgebildet bist. Es ist einfach zu gefährlich.«


  »Dann wende ich eben keine Magie an. Ich kann gut mit dem Bogen umgehen und Schwertkämpfen kann ich auch.«


  Mereth, der die letzten Worte mit angehört hatte, kam herüber. »Yana, sei doch vernünftig. Auch ich habe meine Verlobte zurückgelassen. Mir ist sehr viel wohler dabei, wenn ich weiß, dass sie in Sicherheit ist«, sagte er beruhigend.


  »Ach ja, und hast du vielleicht schon mal daran gedacht, wie sie sich dabei fühlt? Vielleicht würde sie ja auch gerne an deiner Seite kämpfen?!«, fragte Yana herausfordernd.


  Zweifel standen in Mereths Gesicht. Das konnte er sich bei Lirana wirklich nicht vorstellen.


  »Und wenn schon, ich bin nicht irgendeine Prinzessin, die noch nie ein Schwert in der Hand gehabt hat«, beharrte Yana stur.


  Auch Deljan, der eigentlich schon geschlafen hatte, kam zu ihnen herüber. »Ich möchte ebenfalls, dass du hier bleibst. Estan wollte auch nicht, dass du in einem Krieg mitkämpfst. Und das hat nichts damit zu tun, dass es dir an Kampfgeschick mangeln würde! Aber gegen Horden von Orks hast du einfach rein körperlich nicht die Kraft.«


  Yana sprang auf und warf allen einen vernichtenden Blick zu, dann stürmte sie aus der Höhle und warf sich Rhiva an den Hals. »Sie wollen mich einfach nicht dabei haben«, schluchzte sie und die Stute blies ihr sanft in die Haare.


  In den nächsten Tagen hatten Yana und Ronan keine Zeit mehr, miteinander zu reden. Ronan und die Rebellen entwarfen Schlachtpläne, trainierten eisern mit ihren Schwertern und spielten Schlachtordnungen durch. Einige Männer zogen in die umliegenden Dörfer oder Städte, um Pferde zu stehlen. Außerdem versuchten sie krampfhaft, Kettenhemden und Schilde aufzutreiben, denn wirklich gut ausgestattet waren sie nicht. Sie verfügten am Ende nur über hundertfünfzig Pferde, einschließlich der Sitheann, doch da Yana nicht mitkommen sollte, wäre auch Rhiva nicht mit einzurechnen. Nicht einmal die Hälfte der Männer besaß Kettenhemden und nur sehr wenige hatten Schilde. Auch die Schwerter waren zum Teil alt und verrostet. Ronan lehnte ein Kettenhemd für sich ab. Mit seinem Lederpanzer war er ohnehin noch besser ausgerüstet, als die meisten seiner Männer. Die Nmurianer hatten ohnehin keine Schutzkleidung, doch das war wohl ihre Art zu kämpfen. Ihr langen dünnen Speere und kurzen Säbel wurden von den anderen Männern misstrauisch beäugt. Allerdings wusste man aus der Geschichte Rhivaniyas, dass die Nmurianer einst zu den besten Kämpfern gezählt hatten.


  Yana bestrafte Ronan mit Missachtung. Sie redete einfach nicht mehr mit ihm, egal, was er versuchte. Auch Deljan und die anderen kamen nicht an sie heran. Am vorletzten Abend vor der Schlacht gingen die Rebellen noch einmal alles durch.


  König Elon hatte Nachricht geschickt, dass jetzt über zweitausend Krieger und mehr als achthundert Orks vor dem Schloss von Dallador lagerten. Er hatte Alira nicht befreien können, da er und seine Männer streng bewacht wurden. Mereth schickte Nachricht, dass sie versuchen würden, Alira mit einem ihrer eigenen Männer zu befreien. Deljan sollte gehen, er kannte sich von allen Beteiligten noch am besten im Schloss aus. Er sollte am Tage der Schlacht einen von Zaccaros Soldaten umbringen und dessen Kleidung stehlen. In der Hektik der Vorbereitungen würde er hoffentlich nicht auffallen. Zumindest wussten sie, wo Alira gefangen gehalten wurde. Falls es Deljan gelingen würde sie zu befreien, sollte er einen Brandpfeil aus dem Fenster schießen und Alira über einen Geheimgang zum Ufer des Nebelmeeres bringen.


  Die Druiden wollten sich bedeckt halten, bis die Schlacht wirklich losging. Ronan würde den Drachen rufen, der hoffentlich die Zahl der Gegner auf ein erträgliches Maß schrumpfen lassen würde. Doch das wussten nur die engsten Vertrauten, wie Deljan, Mereth und Orgon.


  Yanas Gesicht war eine starre Maske, sie beteiligte sich nicht an den Gesprächen und blickte wütend vor sich hin. Ronan war verzweifelt, hatte aber keine Zeit, sich um sie zu kümmern.


  Sie waren gerade beim Essen, als es einen kleinen Tumult vor der Höhle zu geben schien. Zwei von Mereths Soldaten schleiften einen schimpfenden, knurrenden Zwerg herein. Ronan erhob sich erfreut und rief: »Diorin, du bist ja doch noch gekommen!«


  Der Zwerg, der jetzt endlich von den Männern losgelassen wurde, schüttelte sich und blickte sich um. »Ha, was für ein beschissen kleiner Haufen von Männern!«


  Mühsam verbiss sich Ronan ein Lachen, doch die meisten Männer machten wütende Gesichter. Der Zwerg setzte sich ungerührt ans Feuer, nahm ein großes Stück Hirschkeule und biss schmatzend hinein.


  »Das war ein verflucht beschissen langer Weg. Und deine verdammten Soldaten wollten mich mein Fass nicht mitnehmen lassen, pah!«


  Ronan runzelte die Stirn. »Was für ein Fass?«


  Diorin blickte ihn mit fetttriefendem Bart an. »Na, ich habe ein Fass mit fünfunddreißig Sommer altem ›uisge beatha‹ mitgebracht. Ich dachte, das hebt die Stimmung ein wenig!«


  Ein leises Lachen ertönte aus Yanas Richtung – die erste Reaktion, die man seit Tagen bei ihr erkennen konnte.


  »Du hast ein Fass den ganzen Weg hierher gerollt?«, hakte Ronan ungläubig nach und hatte ein breites Grinsen im Gesicht.


  Diorin nickte nachdrücklich. »Es liegt am Eingang von diesem Tal. Deswegen habe ich auch ein wenig länger gebraucht. Außerdem, du hast mich angelogen«, beschwerte sich Diorin mit gerunzelter Stirn. »Diese verfluchte Eiche gibt es gar nicht.«


  Ronan schlug dem Zwerg freundschaftlich auf die Schulter. »Tut mir leid, aber die hat mein verfluchter Bruder fällen lassen.«


  »Pah, dem reißen wir den Arsch auf!« Diorin warf den abgenagten Knochen des Hirschschenkels ins Feuer.


  Nun stellte Ronan den immer noch verdutzt aussehenden Rebellen den Zwerg offiziell vor, der sich zu seinen vollen vier Fuß Größe aufgerichtet hatte und kriegerisch in die Runde blickte. Die Bergmänner brachten kurz darauf das Fass herein und Diorin schenkte das ›Wasser des Lebens‹, wie er es nannte, großzügig aus. Kaum einer kannte dieses Getränk, doch nach kurzem Misstrauen wurde es von den Männern begeistert getrunken.


  Als der Zwerg Yana etwas in ihren Becher schüttete, fragte er: »Was ziehst du denn für ein Gesicht? Ab morgen wird es endlich interessant.«


  »Nicht für mich«, erwiderte sie mit wütendem Gesichtsausdruck. »Ich muss hier bleiben. Sie wollen mich nicht dabei haben.«


  »Na ja, du bist schon ein recht dürrer Vogel und hast keinen Bart. Aber eine Zwergenfrau würde sich nicht aufhalten lassen, wenn eine Schlacht vor der Tür steht!«, meinte Diorin überzeugt und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Becher.


  »Dann findest du, ich sollte mitkämpfen?« Überraschung stand in Yanas braunen Augen.


  Diorin zuckte mit den kräftigen, breiten Schultern. »Da will ich mich nicht einmischen, aber wie gesagt, eine Zwergenfrau würde sich nicht abhalten lassen.«


  Yana nahm einen Schluck von dem köstlichen Getränk und lehnte sich zurück an die Höhlenwand. Und ich werde mich auch nicht abhalten lassen, dachte sie entschlossen.


  Die Männer tranken noch ein wenig und die Stimmung wurde etwas gelöster. Dann machte Diorin das Fass zu und meinte, den Rest würden sie auf ihren Sieg trinken. Die Männer, die zu Fuß gehen mussten, brachen auf. Die Nmurianer und die anderen Fußsoldaten würden im Schutze der Nacht zu den Hügeln vor den Ebenen von Dallador aufbrechen und sich dort ausruhen. Die berittenen Krieger sollten am nächsten Tag folgen. Die Druiden hatten noch eine Überraschung parat. Sie hatten in ihren Bündeln Umhänge in den alten Farben Dalladors mitgebracht und verteilten jetzt die dunkelgrünen Umhänge mit dem Silberdrachen an die Rebellen.


  »Die Nmurianer haben immer das feinste Tuch gehabt«, bemerkte Orgon und bewunderte die Umhänge der Männer.


  »Jetzt sieht dieser verlumpte Haufen tatsächlich wie eine Armee aus!«, rief Diorin und machte sich mit einem Großteil der Männer zu Fuß auf den Weg.


  Der Rest der Rebellen ging bald zu Bett. Deljan verabschiedete sich von seiner Schwester, da auch er früher aufbrechen musste, um zum Schloss zu gelangen. Er hoffte inständig, Alira wirklich befreien zu können.


  »Yana, rede noch mal mit Ronan, er ist wirklich ziemlich verzweifelt. Du musst ihn doch zumindest ein wenig verstehen«, bat er.


  Yana runzelte die Stirn, machte aber weiterhin ein verschlossenes Gesicht.


  »Sei vorsichtig, Deljan«, sagte sie leise und umarmte ihren Bruder. »Falls du meine Freundin Silla zufällig siehst, dann nimm sie bitte mit, wenn du kannst. Sie ist etwa so alt und so groß wie ich und hat blonde, feine Haare. Sie kann dich nicht verstehen. Warte, ich gebe dir einen Zettel mit, auf dem mein Name steht, dann wird sie wissen, was los ist.«


  »Ich werde tun, was ich kann«, versprach er und verschwand in der Dunkelheit.


  In Gedanken versunken ging Yana zurück in die Höhle und legte sich auf ihre Felle. Nach einer Weile fasste Ronan sie an der Schulter, denn er wollte noch einmal mit ihr reden, doch sie versteifte sich.


  »Du hast mir deine Meinung bereits gesagt«, zischte sie, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  »Yana, heute ist unser letzter Abend und ich weiß nicht, ob wir uns wiedersehen. Ich würde dich gerne noch einmal in den Arm nehmen«, sagte Ronan leise.


  Nun drehte sich Yana um und blickte ihn erschrocken an. Daran hatte sie in ihrer Wut und ihrem Zorn darüber, dass sie zurückbleiben sollte, gar nicht gedacht. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.


  »Aber ihr werdet gewinnen, da bin ich mir sicher.« Bei diesen Worte zitterte ihre Stimme hörbar.


  Ronan nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. »Das hoffe ich auch, aber sicher können wir uns nicht sein. Bitte versteh mich doch. Wenn ich Angst haben muss, dass du irgendwo Magie anwendest und dabei stirbst, dann kann ich mich nicht auf die Schlacht konzentrieren.«


  Mit einem Mal löste sich Yanas Gegenwehr in Luft auf und sie umarmte Ronan fest. »Du passt auf dich auf, ja?«


  »Ich verspreche es!«, sagte er lächelnd.


  »Aber ich möchte euch zumindest ein Stück begleiten. Bis zu den Ebenen, in Ordnung?!«, verlangte sie und blickte flehend zu ihm auf.


  Ronan betrachtete sie nachdenklich und wollte etwas erwidern, doch dann nickte er stumm. Irgendwann schliefen sie Arm in Arm ein.


  Kapitel 15


  Der Kampf um Dallador


  Der nächste Morgen begann mit hektischem Aufbruch. Alle restlichen Rebellen kleideten sich in den Farben Dalladors und ritten dann mit ihren Pferden los. Yana und Ronan trabten stumm auf ihren Sitheann nebeneinander her. Keiner wusste, was er sagen sollte.


  Am Nachmittag erreichten sie die anderen Rebellen. Es war eine gezwungen fröhliche und optimistische Stimmung. Sie würden die Nacht hier verbringen, um am nächsten Tag über die Ebenen zum Fuß des Schlosses zu marschieren. Wenn die Sonne ihren höchsten Punkt im Westen erreicht hatte, sollte die Schlacht beginnen.


  Ronan nahm Gtor bei Seite und bat: »Yana wird bis zu den Ebenen mitkommen. Würdest du sie zurück in die Hügel begleiten und auf sie aufpassen?«


  »Ich würde zwar lieber in der Schlacht mitkämpfen, aber mit meinem Arm ist das ohnehin etwas schwierig. Ich werde gut auf sie achten!«


  Jetzt war Ronan etwas leichter ums Herz und er dankte dem Rebellen.


  Auch Yana führte ein ähnliches Gespräch, allerdings mit Orgon. »Orgon, bitte pass auf, dass ihm nichts geschieht«, bat Yana und blickte den Druiden mit großen Augen an. »Ich habe Angst. Kannst du in Ronans Nähe bleiben?«


  »Ich werde mein Möglichstes tun, aber man weiß nie, was während einer Schlacht passiert. Ich bin froh, dass zumindest du jetzt vernünftig geworden bist und dich gefügt hast«, sagte er und blickte sie eindringlich an.


  Rasch senkte Yana den Blick und murmelte etwas von: »Blieb mir ja nichts anderes übrig.«


  Auch die Druiden redeten leise miteinander. Sie würden sich zunächst, genau wie die anderen, in die Umhänge Dalladors kleiden und sich erst als Druiden zu erkennen geben, wenn der Drache sein Werk vollendet hatte.


  Ronan war mehr als nervös. Er hoffte inständig, dass sein magisches Schwert nicht versagen, und Eskyradonn wirklich auftauchen würde. Orgon versuchte, ihm Mut zu machen und meinte, magische Artefakte würden häufig nur dann funktionieren, wenn ihr Besitzer in wirklicher Not wäre.


  »Und was war mit dem Sumpftroll?«, wandte Ronan wenig überzeugt ein.


  »Den hast du ja auch so besiegt. Wer weiß, vielleicht wusste das Schwert das«, meinte Orgon beruhigend. »Bei dem Höhlentroll hat es ja auch funktioniert. Also, es wird schon alles gut gehen.«


  Leider führten diese Worte nicht dazu, dass Ronan sich beruhigte, im Gegenteil, er steigerte sich immer mehr in seine Unsicherheit hinein. Auch Yana versuchte, ihm Mut zu machen, doch er lief ständig nervös auf und ab, zog sein Schwert aus der Scheide, kontrollierte das Sattelzeug bei den Pferden, überprüfte, ob die Kettenhemden der Männer richtig saßen und ob jeder ein Schwert oder einen Bogen hatte. Schließlich gab Diorin ihm einen kräftigen Schluck aus seiner Vorratsflasche, die mit ›uisge beatha‹ gefüllt war.


  »Du bist ja schon total fertig, bevor es überhaupt losgeht«, knurrte der Zwerg. »Setz dich und trink. Morgen kannst du dich genug austoben!«


  Alle verbrachten eine unruhige Nacht und als der Morgen anbrach, rüsteten sie sich für die Schlacht. Sie ritten oder marschierten geschlossen, etwas über fünfhundert Mann, über die Ebenen, auf denen das Gras von der Sommersonne verbrannt war. Im Nebelgebirge war es sehr viel kühler gewesen, doch zumindest wehte hier auf den Ebenen immer eine leichte Brise, welche die Sommerhitze ein wenig milderte.


  Als sie etwa auf der Mitte der Ebenen ankamen, erstarrten sie. Vor dem Schloss von Dallador hatte sich eine gigantische Front von Soldaten aufgebaut. Hunderte von Orks standen in der ersten Reihe. Dahinter kamen die Soldaten von Lord Kemor aus Merdon, von Lord Torabor aus Engor, von Lord Rellog aus Seldan und die Männer von Lord Demond aus dem Süden. Auch die Soldaten des Königs von Finlag waren vertreten. Es musste nun eine Armee von weit über dreitausend sein. Die Krieger von Rhym standen etwas abseits, am westlichen Rand des Schlachtfeldes. Selbst aus der Entfernung konnte Ronan seinen Onkel auf seinem weißen Hengst erkennen.


  Nervös wanderte Ronans Blick zum Schloss. Hoffentlich würde Deljan bald den Brandpfeil abschießen, doch wirklich darauf hoffen konnten sie nicht. Er sah, wie Yana neben ihm auf Rhiva zusammengesunken war und reichlich blass im Gesicht wirkte.


  Er nahm ihre Hand. »So, aber jetzt reitest du zurück, ja?«


  In Yanas Augen stand das blanke Entsetzen. Sie hatte gewusst, wie viele Männer Zaccaro hatte. Doch jetzt, wo sie diese leibhaftig vor sich sah, wurde ihr angst und bange.


  »Wir haben den Drachen«, flüsterte Ronan ihr leise zu, um sie zu beruhigen.


  »Bitte, ich will noch bleiben, bis du ihn rufst«, sagte sie flehend.


  Ronan seufzte und nickte schließlich. Es wäre noch etwas Zeit bis zum Beginn der Schlacht. Die Orks von Lord Bork, der groß und massig vor seiner Armee stand, hatten angefangen, unmelodisch auf irgendwelchen Trommeln herumzuschlagen. Der Krach erfüllte die ganzen Ebenen. Die Zeit schien still zu stehen.


  Immer wieder sah Yana verzweifelt zum Himmel. Sie wollte nicht, dass die Sonne unterging und zugleich wartete sie sehnsüchtig darauf, damit dieses furchtbare Warten endlich ein Ende hatte.


  Als die Sonne beinahe im Westen stand, ritt Zaccaro vor seiner Armee auf und ab und schrie wichtigtuerisch irgendwelche Befehle. Dann galoppierten er und die Lords auf einen Hügel, der vor dem Schloss lag. Ihre Hauptmänner würden die Soldaten anführen. Die Lords und Könige blieben natürlich zunächst in Sicherheit.


  Von wachsender Nervosität erfüllt blickte Ronan zum Schloss hinauf. Würde es Deljan gelingen, Alira zu befreien? Doch kein Brandpfeil war zu sehen.


  Schließlich war es soweit. Die Sonne stand im Westen und sank weiter auf den Horizont zu, der sich bereits blutrot zu färben begann.


  Ronan schluckte, nahm Yanas Hand und sagte fest: »Jetzt ist es soweit. Ich werde Eskyradonn rufen und du musst gehen.«


  Nur mit äußerster Anstrengung gelang es Yana, die Tränen zurückzuhalten und sie schluckte krampfhaft. Dann umarmte sie Ronan ihn heftig, brachte jedoch keinen Ton heraus.


  Ronan winkte Gtor zu sich, der in einigem Abstand wartete und nun näher kam.


  »Yana, wir sehen uns wieder, ob in diesem Leben, oder in der nächsten Welt«, sagte Ronan leise und drückte sie an sich.


  Hastig wandte er sich ab und galoppierte vor seine Armee. Yana starrte ihm stumm hinterher und Gtor blieb dicht an ihrer Seite. Orgon nickte Yana heimlich zu. Er würde auf Ronan achten, soweit es ihm möglich wäre.


  Ronan stand in den Farben Dalladors vor seiner Armee, die im Gegensatz zu der Zaccaros' kläglich wirkte. Doch sie alle strahlten Kraft, Würde und Entschlossenheit aus. Ronans Leute würden so schnell nicht aufgeben und sich ihrem Feind mit aller Macht entgegenwerfen.


  »Ich bin stolz, der Anführer einer so tapferen und starken Gruppe von unerschrockenen Kriegern zu sein. Auch wenn die Armee der Gegner um vieles stärker ist, so sind wir doch davon überzeugt, auf der richtigen Seite zu kämpfen«, rief er und die Männer reckten ihre Schwerter in den Abendhimmel.


  Wie aus einem Mund brüllten sie die Schlachtrufe ihrer Länder. Als Ronan den Arm hob, verstummten sie sogleich.


  »Wir haben noch etwas, das uns gegen den Feind helfen wird. Wie ihr wisst, wurde durch Yana und mich die Prophezeiung erfüllt und ich habe dieses Schwert hier erhalten.« Ronan hielt das silbern glänzende Drachenschwert mit den Runen hoch, das im Abendlicht funkelte. »Doch das war nicht alles. Es ist mir möglich, mit diesem Schwert den letzten Drachen Rhivaniyas zu rufen. Sein Name ist Eskyradonn und er wird durch die Reihen von Zaccaros Armee fegen, wie ein Feuersturm.«


  Die Soldaten machten überraschte Gesichter und leises Gerede erhob sich.


  »Ich werde ihn jetzt rufen. Es wird ein wenig dauern, doch er wird bald eintreffen. Bleibt auf eurer Position, egal ob der Feind vorrückt oder nicht. Wenn der Drache Zaccaros Soldaten geschwächt, und die Orks vernichtet hat, dann werden wir zuschlagen. Zunächst werden sowieso noch die Catholak ihre unheiligen Gebete vor den Soldaten sprechen. Also, geduldet euch.«


  Damit drehte Ronan seinen großen Hengst um, der mit machtvollen Sprüngen in die Mitte zwischen die zwei Armeen galoppierte. Etwa eine Meile braunen, verbrannten Grases lag zwischen den Gegnern.


  Mit herausforderndem Blick zu Zaccaros Armee ließ Ronan Morgas steigen, hob sein magisches Schwert und schrie:


  
    ESKYRADONN!

  


  Sein Schrei hallte über das Schlachtfeld und wurde von den Bergen zurückgeworfen. Das Schwert erstrahlte in magischem Licht und warf seine Strahlen über die Ebenen, die das Licht der untergehenden Sonne blutrot gefärbt hatte.


  Zaccaro, der in einen neuen nachtschwarzen Samtumhang mit blutrotem Schwert und einen mit Gold verzierten Brustpanzer gekleidet war, stand gemeinsam mit König Elon, dem König von Finlag, und den Lords auf dem Felsen. Alle beobachteten die Szene kritisch.


  »Was schreit er denn herum, der Narr? Ist er jetzt total verrückt geworden?«, fragte Zaccaro verächtlich.


  »Äh, mein König, äh, er hat äh, einen äh, Namen geschrien«, bemerkte Lord Demond wichtigtuerisch und zuckte auf seine typische Weise mit dem Kopf.


  Zaccaro betrachtete den alternden Lord angewidert.


  »Was Ihr nicht sagt!« Zaccaros Stimme triefte vor Hohn. »Aber das spielt ohnehin keine Rolle. Seht Euch diese lächerliche Armee an. Dafür hätten wir nicht einmal die Orks von Lord Bork gebraucht.«


  »Ich würde es vorziehen, mich meiner Armee anzuschließen«, verkündete König Elon und betrachtete seinen Neffen mit kaum zu verheimlichender Abscheu.


  Zaccaro hob die Augenbrauen. »Wie Ihr wünscht, werter Onkel!«


  König Elon nickte den Lords und Zaccaro widerwillig zu. Rasch ritt er auf seinem Hengst den Berg hinunter zu seiner Armee.


  »Was für ein mutiger Mann …«, begann Zaccaro höhnisch und wurde von Lord Demond unterbrochen.


  »Äh, ja, also, äh, wenn ich noch etwas jünger, äh wäre, dann würde ich natürlich auch …«


  Doch Zaccaro fiel ihm ins Wort. »Und was für ein elender Narr! Aber so ist es besser, dann ist er zumindest gleich aus dem Weg.«


  Einen Augenblick lang sah Lord Demond ihn entgeistert an und beeilte sich dann zu sagen: »Natürlich, äh, habt ihr Recht. Der Platz eines äh Lords äh, oder Königs äh, ist selbstverständlich hier.«


  Selbst die anderen, nicht viel weniger heuchlerischen Lords, betrachteten Lord Demond angewidert. Der hielt lieber schnell den Mund und drehte sich weg. Noch während sie sprachen, hatte die Erde kaum merklich angefangen zu beben. Jetzt sahen sie im Norden eine Explosion – der Feuerberg war erneut ausgebrochen. Zaccaros arrogantes Lächeln erstarb ein wenig.


  Ronan und Morgas standen wie eine Statue in der Mitte des Schlachtfeldes und Ronan flehte stumm, dass Eskyradonn wirklich kommen würde. Als der Feuerberg ausbrach, atmete er erleichtert aus und galoppierte zu seiner Armee zurück.


  »Yana, er wird bald hier sein, du musst jetzt wirklich gehen«, drängte er.


  Sie nickte, umarmte ihn ein letztes Mal und flüsterte ihm: »Ich liebe dich« ins Ohr. Dann trabte sie, gefolgt von Gtor, aus den Reihen der Männer heraus, auf die Ebenen hinter Ronans Armee. Sie konnte sich nicht umdrehen und blickte stur geradeaus. Yana wusste noch immer nicht, was sie tun sollte. Sie wollte unbedingt mitkämpfen, hatte aber versprochen, sich zurückzuhalten. Außerdem besaß sie kein Schwert. Sie hatte keines nehmen wollen, da es ohnehin schon zu wenige für die Krieger gewesen waren.


  »Gtor, reite zurück, sie brauchen dich«, sagte sie heiser.


  Doch der schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe versprochen, dich zu beschützen. Davon werde ich mich nicht abhalten lassen«, widersprach er und Yana senkte den Blick.


  Der Bischof und einige Catholak-Priester standen vor der gigantischen Armee Zaccaros' und murmelten Gebete in ihrem eintönigen Singsang. Der Bischof spritzte eine Flüssigkeit über die Soldaten. Die Orks grunzten dabei unwillig und die Trolle zerrten wütend an ihren dicken schweren Eisenketten, die von mehreren Orks gehalten wurden. Als die Catholak fertig waren, kehrten sie zu Zaccaro und den Lords zurück. Zaccaro lächelte teuflisch. Nun konnte es losgehen, es würde ein leichtes Spiel werden.


  Der Bischof kam zu ihm und zischte nervös: »Was sollte das mit diesem Namen – Eskyradonn – und der Feuerberg ist ausgebrochen.«


  Zaccaro machte eine ungeduldige Handbewegung. »Das spielt keine Rolle.«


  König Elon war zu seiner Armee geritten. Er starrte ununterbrochen auf den nord-östlichen Turm, in der Hoffnung, den ersehnten Pfeil zu sehen. Doch seine Hoffnung blieb zunächst unerfüllt. Die Catholak sprachen endlos ihre Gebete und die Zeit verging. König Elon war unruhig, er konnte doch nicht mit Zaccaros Männern kämpfen, das wäre einfach nicht richtig. Aber auf der anderen Seite ging es um das Leben seiner Tochter. Innerlich war er total zerrissen.


  Deljan hatte Glück gehabt. In der Aufregung der Kriegsvorbereitungen war er ungesehen ins Schloss gelangt. Er hatte einen von Zaccaros Soldaten getötet und sich mit vor Abscheu verzogenem Gesicht in dessen Uniform gezwängt. Der Mann war etwas kleiner gewesen als er und alles war ihm zu kurz. Aber das war in der allgemeinen Aufregung niemandem aufgefallen und Deljan war ungehindert ins Schloss geeilt. Soldaten liefen hektisch umher und brüllten Befehle. Ein ranghöherer Soldat versuchte, ihn nach draußen zu schicken. Deljan zerrte den Mann kurzerhand in eine Nische und schnitt ihm die Kehle durch, dann ließ er ihn in der Wäschekammer verschwinden.


  Verängstigte Diener huschten umher und hatten panische Gesichter. Ein Soldat schrie, sie sollten sich alle in der Küche versammeln. Deljan kam eine Idee. Er folgte einigen Dienern, öffnete die Tür zur Küche und schrie mit donnernder Stimme: »Silla, der König will das Mädchen haben!«


  Die Mägde machten alle verängstigte Gesichter und schoben schließlich die zu Tode erschrockene Silla vor sich her, die die Augen weit aufgerissen hatte und sich sträubte. Deljan nahm sie am Arm und zerrte sie hinaus.


  Als sie etwas außer Sichtweite waren, lächelte er ihr zu und hielt ihr den Zettel mit den Worten: YANA vor die Nase.


  Zunächst wirkte sie überrascht, doch dann überzog ein strahlendes Lachen ihr eben noch so blasses Gesicht. Deljan machte ihr ein Zeichen, ihm zu folgen und sie rannten durch die Gänge, vorbei an hastenden Soldaten in glänzenden Rüstungen. Die beiden erreichten den Turm und Deljan machte Silla ein Zeichen zu warten. Er selbst lief die Treppe hinauf und ging mit festen Schritten auf die zwei schwerbewaffneten Wachen zu.


  »Ich habe Befehl, die Gefangene in einen anderen Turm zu bringen«, knurrte er.


  Die Wachmänner blickten ihn fragend an. »Wer hat das angeordnet? Und wer bist du? Wir kennen dich nicht.«


  »König Zaccaro hat es befohlen.« Vorsichtshalber legte Deljan seine Hand ans Schwert.


  Die Männer schienen misstrauisch geworden zu sein und kamen mit den Händen an den Schwertknäufen auf ihn zu. Doch Deljan zog schneller und rammte einem der überrascht aufschreienden Soldaten sein Schwert in den Bauch. Den anderen schubste er zunächst zur Seite, kämpfte noch kurze Zeit mit ihm und hatte ihn schließlich besiegt.


  In fliegender Hast öffnete Deljan die verriegelte Tür und betrat das Turmzimmer. Alira stand am Fenster und starrte mit blassem Gesicht hinaus.


  »Komm mit, ich befreie dich«, sagte er und winkte ihr ungeduldig zu.


  Sie drehte sich um und betrachtete ihn abfällig. »Du bist einer von Zaccaros Männern.«


  Deljan machte ein genervtes Gesicht. »Meinst du vielleicht, ich kann in den Farben deines Cousins hier auftauchen?«


  Alira erstarrte kurz, nahm dann jedoch rasch ihren Umhang.


  »Die Treppe hinunter steht ein Mädchen, warte bei ihr. Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte er und hielt einen seiner Pfeile ins Feuer, zerbrach das Fenster und schoss den Brandpfeil in die Luft.


  König Elon war vollkommen mit den Nerven fertig, er starrte angestrengt in den Himmel, dann zu der beängstigend kleinen Armee seines Neffen und schließlich zu Zaccaros Männern. Er war verzweifelt.


  Aber plötzlich war der brennende Pfeil zu sehen, der sich gegen den dunkler werdenden Himmel abhob. König Elons Gesicht überzog sich mit einem strahlenden Lächeln.


  »Männer!«, rief er und galoppierte vor seine Soldaten. »Es wird Zeit, dass wir uns auf die richtige Seite stellen!« Damit ritten seine Soldaten über das Schlachtfeld auf Ronans Armee zu, die ebenfalls mit Erleichterung den Pfeil gesehen hatte.


  Zaccaro und die Lords blickten siegessicher und selbstgefällig auf ihre Armee, sie alle waren in Hochstimmung.


  »Äh, mein äh König«, meldete sich Lord Demond plötzlich zu Wort.


  »Was?«, fragte Zaccaro ungehalten und fuhr herum.


  Lord Demond deutete nach Worten ringend auf das Schlachtfeld, wo König Elon sich gerade Ronans Rebellen anschloss.


  Zaccaro hob belustigt die Augenbrauen. »Was für ein Narr!«, sagte er verächtlich.


  Gtor hatte sich kurz umgedreht und sah, dass die Armee von König Elon die Seite gewechselt hatte. Er trieb sein Pferd mit einiger Mühe an und galoppierte neben Rhiva, die locker über die Ebene trabte. Yanas Gesicht war eine Maske, sie starrte angestrengt geradeaus.


  »Yana, König Elon ist zu uns gewechselt. Deljan hat scheinbar Alira befreit.«


  Yana hielt ihr Pferd ruckartig an und drehte sich um. Sie waren jetzt schon gut zwei bis drei Meilen vom Kampfplatz entfernt. »Das ist gut«, flüsterte sie leise und blieb stehen.


  Auch Gtor beobachtete die Szene gebannt, denn jetzt war ein großer Schatten zu sehen, der aus dem Norden herangeflogen kam.


  Gerade hatte Zaccaro Lord Borks Armee den Befehl gegeben anzugreifen. Hunderte von Orks stürmten über das Schlachtfeld und ihre Trommeln hallten unheimlich über die Ebenen. Gerade war König Elons Armee eingetroffen und wurde von Ronan erleichtert begrüßt. Sie reihten sich hinter den anderen Männern ein, die mit wachsender Besorgnis auf die heranstürmenden Orkhorden blickten. Sie waren zwar jetzt etwas über siebenhundert Krieger, aber auch so war die Aussicht auf Sieg beinahe hoffnungslos.


  Doch dann ertönte plötzlich Ronans erleichterter Ruf: »Seht nur!«, und er deutete in den Abendhimmel. Der silbern glänzende Drache kam mit mächtigen Flügelschlägen direkt auf sie zugeflogen.


  »Pah, die paar Orks hätten wir auch allein erledigt!«, dröhnte Diorin und erntete erleichtertes Gelächter.


  Zunächst bemerkte Zaccaro nichts von den Vorkommnissen. Er betrachtete wohlgefällig die Armee von Orks, die über das Schlachtfeld stürmte. Plötzlich hob er jedoch die Hände vor die Augen und rief: »Was zum Henker …«


  Sein Satz blieb unbeendet, als die ersten Soldaten und Orks aufschrien. Der Drache pflügte durch ihre Reihen und spie Feuer. Er kreiste erneut, griff an und verbrannte einen Großteil der Orks zu Asche.


  Für einige Augenblicke standen Zaccaro und die Lords fassungslos auf ihrem Hügel. Sie konnten nicht glauben, was sie da sahen.


  Zaccaro fasste sich zuerst. Er packte den Bischof am Kragen und schrie: »Ein Drache! Wo hat diese Missgeburt einen Drachen her?«


  Der Bischof schluckte und betrachtete mit Entsetzen, wie immer mehr Orks, und jetzt auch Soldaten, getötet wurden. Einige begannen bereits, sich zurückzuziehen, da der Drache unermüdlich angriff und üble Schneisen in die Reihen ihrer Armee schlug.


  »Bogenschützen!«, schrie Zaccaro und stieß den Bischof angewidert von sich. »Angriff, lasst sie angreifen! Selmuria, Engor, Finlag, Seldan, ANGREIFEN!«


  »Aber, mein König«, wandte Lord Torabor ein. »Der Drache wird sie töten.«


  Ein wahnsinniges Funkeln stand in Zaccaros Augen, als er den feisten Lord beinahe mühelos vom Boden hochhob. »Aber dann wird er auch Garonans Männer töten. Und jetzt, geh zu deiner stinkenden Armee, sonst schlitze ich dich persönlich auf«, schrie er wie besessen und ließ den röchelnden Lord Torabor zu Boden, der unentschlossen auf das Schlachtfeld blickte, als ob er sich überlegen würde, ob es besser wäre aufgeschlitzt, oder von einem Drachen verbrannt zu werden.


  Schließlich schwang sich Lord Torabor auf sein Pferd und galoppierte, zusammen mit den anderen Lords und dem König von Finlag, auf das Schlachtfeld. Nur Lord Demond setzte sich unbemerkt ab.


  Der Bischof brauchte einige Zeit, bis er sich beruhigt hatte. Schließlich sagte er zu Zaccaro, der vor Wut zitternd auf die Szene unter ihnen starrte: »Ich habe vielleicht eine Lösung, mein König.«


  »Das will ich auch hoffen, Bischof«, erwiderte dieser kalt. Gerade stürmte der Rest seiner Armee, die wohl immer noch über zweitausend Mann zählte, auf den Gegner zu. Der Drache hielt sich nun scheinbar tatsächlich etwas zurück.


  »Wir werden eine Menge Drachenblut benötigen«, bemerkte der Bischof vorsichtig.


  »Das ist mir egal! Wir müssen siegen, ist das klar?!«


  Der Bischof nickte und rannte mit wehendem Umhang hinauf zum Schloss und nahm einen Großteil seiner Catholak-Priester mit sich.


  Ronan und seine Männer beobachteten zufrieden, wie Eskyradonn durch Zaccaros Reihen fegte. Er hatte bereits eine Menge getötet, als sie sahen, wie Zaccaros Soldaten angriffen. Viele wurden noch auf dem Weg zu ihnen von dem Drachen getötet, doch schon bald waren die ersten Männer sehr nahe und Ronan übermittelte Eskyradonn, dass er warten sollte. Von den Türmen wurden Pfeilsalven und Felsbrocken auf den Drachen und die Armee geschleudert.


  Die Bogenschützen, töte sie, übermittelte Ronan dem Drachen, der sich mit einem Aufbrüllen höher in die Lüfte erhob.


  »Jetzt wird es ernst!« Ronan galoppierte auf seinem Sitheannhengst auf die ersten Soldaten zu, die wohl aus Finlag kamen.


  Die Druiden warfen ihre Umhänge ab und waren nun deutlich in den silbergrauen Umhängen zu erkennen. Sie schleuderten Lichtblitze und magische Kugeln auf ihre überraschten Gegner.


  Zaccaro stand allein auf seinem Hügel und tobte.


  »Druiden! Verfluchte Druiden! Ich wusste es!«, schrie er außer sich und nahm einen tiefen Schluck aus seiner Flasche mit Drachenblut. Er befürchtete, dass er seine Kraft an diesem Tage noch dringend brauchen würde.


  Von weitem hatten Yana und Gtor erleichtert beobachtet, wie Eskyradonn einen Teil von Zaccaros Armee vernichtete, doch dann flog der Drache plötzlich zum Schloss und die restliche Armee griff an.


  »Es sind immer noch zu viele«, hauchte Yana und wurde kalkweiß im Gesicht.


  »Aber sie haben die Druiden«, versuchte Gtor sie zu beruhigen. Doch auch er beobachtete die Szene kritisch. Die anderen waren ihnen noch immer um das Doppelte überlegen, wenn nicht mehr.


  »Wir sollten jetzt verschwinden«, sagte Gtor zu dem Mädchen.


  Yana schüttelte den Kopf. Sie starrte wie gebannt auf die Schlacht vor ihnen. Aus den Augenwinkeln heraus nahm Yana plötzlich ein Aufblitzen im Westen wahr und für einen entsetzlichen Moment befürchtete sie, dass sie eingekreist werden würden, doch dann überzog ein Lächeln ihr zuvor so ernstes Gesicht.


  »Die Elfen! Gtor, die Elfen kommen! Reite zurück und sag es den anderen«, schrie sie und war auch schon mit Rhiva auf und davon galoppiert, auf die Gruppe von silbern leuchtenden Reitern zu.


  Gtor fluchte und überlegte kurz. Die Sitheannstute würde er niemals einholen können. Also drehte er um und galoppierte so schnell er konnte zu den Rebellen zurück.


  In fliegender hast war der Bischof zum Schloss gestürmt und hatte so viele Catholak-Priester wie möglich zusammengeholt. Anschließend hatte er Segane gesucht und sie waren zum Tempel geeilt, wo sie die Vorräte an Drachenblut versteckt hielten. Hier erklärte er der finster dreinblickenden Segane, was passiert war.


  »Wir müssen den Todesdrachen beschwören«, zischte er und ließ die Männer im Schlosshof einen Kreis bilden. Er gab ihnen einen großen Schluck Drachenblut.


  Segane wurde noch blasser als sonst. Der Todesdrache war ein mächtiger Zauber, der, soweit sie wusste, nicht einmal in den Kriegen, die zur Vernichtung der Elfen und Drachen geführt hatten, angewandt worden war. Wenn er misslang, starben alle Beschwörer.


  »Bist du von Sinnen? Was, wenn es nicht funktioniert«, keifte sie den Bischof an und zerrte ihn zur Seite.


  »Das ist unsere einzige Chance. Sie haben sogar Druiden, wie ich gerade gesehen habe. Also los, nimm noch einen Schluck. Falls es misslingt, ziehen wir uns zurück und opfern die Priester«, antwortete er leise und Segane stimmte widerwillig zu.


  Sie stellte sich mit dem Bischof zusammen in den Kreis. Er murmelte endlose Beschwörungsformeln vor sich hin, die von den Priestern wiederholt wurden. Über ihnen zerstörte Eskyradonn gerade den oberen Teil des nord-westlichen Turms.


  Segane hob kurz den Kopf. Wenn ihre Weissagung eintraf, würde dort der letzte Kampf zwischen Zaccaro und seinem Bruder stattfinden. Doch dann senkte sie den Blick und konzentrierte sich.


  Ronan und seine Männer behaupteten sich tapfer gegen die Übermacht des Feindes. Die Druiden leisteten gute Arbeit und warfen unermüdlich silberblaue Feuerblitze auf die Gegner. Aber ihre Armee wurde nach und nach aufgerieben. Jetzt waren es Kämpfe Mann gegen Mann, oder eben ein Mann gegen mehrere Männer oder Orks.


  Wie versprochen blieb Orgon in Ronans Nähe und half ihm so gut es ging mit seinen magischen Blitzen. Die Druiden waren eine große Hilfe und glichen die Übermacht des Feindes ein wenig aus. Diorin machte seine mangelnde Größe wett und stürzte sich derart wild und derbe Zwergenflüche ausstoßend auf seine Gegner, dass vor allem die Orks reihenweise vor seiner Axt flüchteten.


  Der Hagel aus Gesteinsbrocken und Pfeilen hörte endlich auf, denn Eskyradonn hatte alle oberen Teile der Türme zerstört. Nun kümmerte er sich um Zaccaros Männer, die von der Seite oder von hinten angriffen.


  Ronan konnte seinen Onkel nicht weit vor sich auf seinem weißen Hengst kämpfen sehen. Dann musste er jedoch aufpassen, da er von zwei Soldaten und drei Orks gleichzeitig angegriffen wurde. Morgas schlug aus, stieg anschließend und zertrümmerte einem Ork den Schädel. Orgon erwischte einen Soldaten mit einem magischen Blitz und Ronan schlug dem zweiten Soldaten den Kopf herunter. Rasch galoppierte er weiter voran. Er konnte Zaccaro auf dem Hügel stehen sehen. Ihn wollte er sich vornehmen.


  Verzweifelt versuchte Orgon mitzuhalten, wurde aber von einem halb verbrannten Höhlentroll aufgehalten, der mit einer riesigen Steinkeule bewaffnet auf ihn zukam.


  Von neuem Mut erfüllt war Yana auf die Elfen zugaloppiert. Sie zählte etwas über zweihundert berittene Elfenkrieger in scheinenden Silberrüstungen. Ihnen voran ritten Hylammar und Ylmyra auf zwei Sitheann. Das mussten die beiden Pferde sein, die Yana und Ronan in Selmuria befreit hatten. Sie sahen jetzt wohlgenährt aus und ihr Fell glänzte.


  »Ihr seid gekommen«, rief Yana zutiefst erfreut und schenkte selbst Hylammar, der sie kritisch beäugte, ein strahlendes Lachen.


  »Deine Großmutter hat uns überredet.« Hylammar betrachtete mit hochgezogenen Augenbrauen den Silberdrachen, der über das Schlachtfeld fegte. »Ein Drache! Ihr habt also tatsächlich die Prophezeiung erfüllt.«


  »Ja, ja, aber jetzt los«, drängte Yana ungeduldig und wendete Rhiva. »Die anderen brauchen euch!«


  Hylammar hob kritisch eine Augenbraue und sagte seufzend zu Sylmyria, die auf einer hübschen braunen Stute saß: »Sie hat sich immer noch nicht geändert!«


  Wie ein silberner Pfeil galoppierten die Elfen in geschlossener Formation auf das Schlachtfeld, um sich Ronans Kriegern anzuschließen – ein Leuchtstreifen gegen die alles verschlingende Finsternis.


  Yana hielt verzweifelt nach Ronan Ausschau, konnte ihn aber nicht entdecken. Ylmyra, ihre Großmutter, galoppierte neben sie und reichte ihr ein Schwert.


  »Ich denke, dies hier kannst du gebrauchen«, sagte sie und gab ihrer Enkeltochter ein schlankes, silbern leuchtendes Elfenschwert. »Und denke dran. Heute ist Elfenmond, also keine Magie, außer im äußersten Notfall, und bleib in meiner Nähe!«


  Yana nickte abwesend und nahm das leichte, perfekt ausbalancierte Schwert in die Hand.


  Die Beschwörung der Catholak schien endlos zu dauern. Alle Priester waren hochkonzentriert und das Drachenblut pulsierte durch ihre Adern. Plötzlich entstand über ihren Köpfen ein hässlicher schwarz-roter Drache. Er hatte keine Augen und die Schwingen sahen zerfetzt aus. Er schien nur aus Knochen zu bestehen und schwarzer Schleim troff aus seinem aufgerissenen Maul, er roch nach Verwesung. Der Drache stieß einen ekelerregenden Schrei aus.


  Der Bischof hob die Hand und das Wesen erhob sich in die Lüfte über dem Schloss. Seine Priester brachen auf dem Boden zusammen, der eine oder andere war wahrscheinlich tot. Segane und der Bischof kümmerten sich nicht um die Männer. Sie waren zwar selbst erschöpft, doch sie hatten mehr Drachenblut getrunken und nahmen nun noch etwas zur Stärkung. Rasch liefen sie zu Zaccaro zurück.


  Dieser starrte gerade, ebenso wie der Rest der Armee, auf den widerlichen brüllenden Todesdrachen, der sich auf den glänzenden Silberdrachen stürzte. Im Osten ging soeben der Vollmond auf, der blutrot leuchtete.


  Die Schlacht stand für einen Moment still. Die gegnerischen Armeen starrten auf die Drachen, die sich umkreisten. Eskyradonn, wunderschön und anmutig und der hässliche, nach Verwesung riechende Todesdrache. Die beiden flogen vor den blutroten Mond und gingen aufeinander los. Ihre Schreie ließen die Ebenen erbeben.


  Die Kämpfe hatten vollkommen gestoppt, es herrschte atemlose Stille. Die Elfen hatten unbemerkt zu den Rebellen aufgeschlossen. Auch sie starrten fassungslos auf die Szene, die sich über ihren Köpfen abspielte. Die Drachen flogen in einem grausamen Todestanz umeinander herum und attackierten sich gegenseitig. Sie waren teilweise ineinander verschlugen und trennten sich wieder, nur um erneut brüllend anzugreifen.


  »Was ist das?«, keuchte Yana entsetzt.


  »Ein Todesdrache«, erklärte Sylmyria erschüttert. »Auch ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  Yana schauderte. Dieser Drache sah ekelerregend und böse aus.


  »Kann Eskyradonn ihn denn besiegen? Er ist doch noch sehr jung«, fragte sie besorgt.


  »Einen Todesdrachen kann man nicht besiegen«, antwortete Hylammar düster. »Nur wenn sein Meister tot ist, oder vielleicht …«, begann er, doch Sylmyria warf ihm einen finsteren Blick zu, woraufhin er verstummte.


  »Was?«, hakte Yana nach, die etwas ahnte.


  »Nichts, nur so ein Gedanke«, murmelte Hylammar und wandte sich ab.


  »Du wolltest sagen, eine Mondmagierin kann ihn töten, nicht wahr!«


  »Das kannst du noch nicht«, warf Sylmyria ein und auch Yanas Großmutter nickte zustimmend.


  »Aber ihr könntet mir helfen. Wenn ihr gemeinsam auf mich aufpasst, dann könnte es gelingen, nicht wahr?!«


  Die drei Elfen blickten sich nachdenklich an und nickten schließlich.


  »Alle Elfen müssen einen Kreis bilden und die Magie bündeln. Du musst sie in dir sammeln und den Blitz auf den Drachen werfen. Ich weiß nicht, ob es funktioniert. Aber es wäre eine Möglichkeit«, erklärte Hylammar.


  »Also, dann versuchen wir es«, sagte Yana überzeugt.


  Gtor hatte sich durch die Reihen gekämpft und war endlich bei Orgon angelangt. Auch der starrte angestrengt auf die kämpfenden Drachen.


  »Ronan, wo ist er?«, fragte Gtor keuchend.


  Orgon blickte überrascht auf den einarmigen Mann. »Ich habe ihn aus den Augen verloren. Aber ich glaube, er ist weiter vorne, kurz vor dem Schloss.« Der Druide runzelte die Stirn. »Wo ist Yana?«


  »Die Elfen sind eingetroffen, Yana ist bei ihnen«, stieß Gtor hervor.


  Sie standen in einer Menge von gaffenden Soldaten und Orks. Niemand schien in der Lage zu sein zu kämpfen, oder sich auch nur zu bewegen.


  »Das ist eine gute Neuigkeit«, sagte Orgon, blickte sich kurz um und war dann wieder gefesselt von dem Schauspiel, das sich am Himmel abspielte.


  Auch Ronan stand in der Menge. Er fasste sich jedoch etwas schneller und nutzte die allgemeine Erstarrung, um näher an Zaccaro heranzugelangen. Er sah ihn mit dem Bischof und Segane über sich auf dem Hügel stehen. Ronan ließ Morgas zurück und schlängelte sich zu Fuß geschickt durch die gaffenden Soldaten.


  Eilig erklärte Hylammar Yana, was sie tun sollte. Sie musste die Mondmagie in sich sammeln und einen Energieblitz auf den Drachen schleudern. Allerdings müsste sie einen geeigneten Moment abwarten, um nicht versehentlich Eskyradonn zu treffen. Die Elfen würden dann mit vereinten Kräften versuchen, sie von dem magischen Strom zu trennen, falls nötig.


  Angestrengt versuchte Yana sich zu konzentrieren, doch das fiel ihr sehr schwer. Die Drachen kämpften immer noch brüllend miteinander, und Eskyradonn hielt sich bisher gut.


  Ylmyra legte ihrer Enkelin eine Hand auf den Arm. »Beruhige dich, mein Kind. Wenn es nicht gelingt, ist nichts verloren.«


  Yana nickte und atmete tief durch. Die Elfen bildeten einen Kreis und nahmen das Mädchen in ihre Mitte. Dymonor begann Worte in der Sprache der Elfen zu rezitieren und silbernes Licht umgab den Kreis. Yana bündelte die Kraft in sich und über ihren erhobenen Händen bildete sich eine schwach leuchtende silberne Kugel aus Licht. Yana war hochkonzentriert, doch das Glühen wurde immer schwächer.


  »Es reicht nicht aus«, stellte Hylammar resigniert fest und unterbrach den Kreis.


  »Ich versuche es noch einmal!«, rief Yana, doch Hylammar schüttelte den Kopf.


  »Nein, es liegt nicht an dir. Unsere Magie ist zu schwach, wir sind zu wenige.«


  »Hylammar, bitte«, flehte Yana verzweifelt. Über dem Schlachtfeld hatten sich die Drachen ineinander verbissen und schrien.


  »Die Druiden!«, rief Ylmyra plötzlich und erntete einen unwilligen Blick von Hylammar.


  Doch auch Sylmyria schien es für sinnvoll zu halten. »Hylammar, wir brauchen die Kräfte der Druiden, sonst wird dieser Drache alles vernichten.«


  Zunächst lehnte Hylammar kategorisch ab, denn so etwas kam für ihn nicht in Frage! Nach einigen Überredungsversuchen durch Sylmyria, Yana und Ylmyra stimmte er allerdings endlich zu. Dann versuchten sie eilig, die Druiden zu versammeln, was sich jedoch als schwierig herausstellte, da diese weit verstreut waren. Yana war nervös und trat von einem Bein aufs andere. Doch schließlich hatten sich die meisten der Druiden um sie versammelt.


  Erneut bildeten sie einen Kreis und so vereinten seit langer Zeit endlich wieder Elfen und Druiden ihre Kräfte. Noch einmal wurden Worte in der Sprache der Elfen gesprochen und alle hatten angespannte, ernste Gesichter.


  Eine leuchtend silberne Kugel erschien über ihren Köpfen. Yana nahm all ihre Kraft, ihren Willen und ihre Verzweiflung und sandte einen gleißenden Blitz in Richtung des Todesdrachen, der gerade Eskyradonn angreifen wollte.


  Der Todesdrache wurde mitten im Sturzflug getroffen und zerbarst in einer Kugel aus Licht. Die Menge schrie auf und die Elfen unterbrachen den Kreis und das Licht verlosch. Mit vereinten Kräften lösten die Elfen Yana von der Magie des Mondes, die sie durchströmte. Yana schwankte ein wenig, doch es ging ihr gut.


  Zaccaro, der Bischof und Segane hatten befriedigt den Drachenkampf beobachtet.


  »Bischof, das war eine hervorragende Idee«, stellte Zaccaro selbstgefällig fest und beobachtete die Drachen, die verbissen miteinander kämpften. »Ich nehme an, unserer ist stärker?«


  Der Bischof bestätigte dies. »Niemand kann ihn töten, außer er tötet mich, denn ich habe ihn beschworen. Der andere Drache kann nicht gewinnen.«


  Das stellte Zaccaro zufrieden, dann rief er einem Soldaten, der den Nachschub befehligte, zu: »Sag diesen Narren da unten, sie sollen weiterkämpfen. Ich bezahle sie schließlich nicht fürs Glotzen!«


  Der Soldat warf noch einen letzten Blick auf die Drachen und verschwand den Hügel hinunter.


  Zaccaro grinste triumphierend, doch urplötzlich kam dieser Blitz aus der Menge und der Todesdrache war besiegt.


  Der Bischof fluchte zischend und rannte, gefolgt von Segane, die ein entsetztes Gesicht machte, zum Schloss hinauf. Zaccaro zögerte kurz, dann folgte er ihnen wutschnaubend. Er musste wissen, was da schief gegangen war.


  Ronan war schon beinahe bei seinem Bruder angelangt. Dann sah er plötzlich diesen gleißenden Blitz und wie der hässliche schwarz-rote Drache in tausend Stücke zerfetzt wurde. Ronan warf einen Blick auf das Schlachtfeld, konnte aber nicht erkennen, wo der magische Blitz hergekommen war. Er vermutete, dass sich die Druiden zusammengeschlossen hatten.


  Als er wieder nach oben blickte, war Zaccaro verschwunden. Er sah nur noch, wie dieser mit wehendem Umhang zum Schloss hinauf rannte. Ronan fluchte und beeilte sich hinterher zu kommen. Unter ihm hatten die Kämpfe erneut begonnen.


  Yana war überglücklich, dass sie, gemeinsam mit den Elfen und Druiden, den Todesdrachen besiegt hatte. Eskyradonn flog brüllend, wie ein silber-blauer Blitz, über der Menge, als ob er sich bedanken wollte. Die Elfen lächelten Yana an und gratulierten ihr und selbst Hylammar nickte den Druiden anerkennend zu. Doch dann setzten die Kämpfe um sie herum erneut ein.


  Nicht weit von sich entfernt sah Yana, wie Diorin gegen einen wesentlich größeren Ork kämpfte.


  »Du verfluchter Bastard in deiner verdammten stinkenden Rüstung«, schimpfte der Zwerg lauthals und drosch mit seiner Axt auf den Ork ein, der kurz darauf zu Boden ging. »Ha!«, rief Diorin daraufhin, sprang auf einen bereits toten Troll und fegte mit seiner Axt einen von Zaccaros Soldaten vom Pferd. »Pah! Ohne Kopf siehst du ohnehin besser aus!«, schrie der Zwerg.


  Yana musste grinsen, wurde jedoch abgelenkt, als plötzlich Morgas mit wehenden Steigbügeln herangaloppiert kam. Sie wurde blass und versenkte sich in die Gedanken des Hengstes. Morgas sandte ihr ein Bild, wie Ronan den Hügel hinaufkletterte, auf dem Zaccaro, Segane und der Bischof gestanden hatten.


  Zunächst war Yana erleichtert, dann zögerte sie kurz, sprang auf den Hengst und rief Sylmyria zu: »Pass auf Rhiva auf, sie ist trächtig!« Schon war sie in der Menge verschwunden.


  Hylammar fluchte heftig und unelfenhaft und wollte Yana hinterher. Doch nun wurden alle von Soldaten und Orks angegriffen, welche die Elfenkrieger in den schimmernden Silberrüstungen zunächst verwirrt anstarrten, dann aber hart bedrängten.


  Der Bischof rannte zu seinen Priestern. Er wollte versuchen, erneut einen Todesdrachen zu beschwören, doch die Männer waren entweder tot, oder nicht einmal mehr in der Lage aufzustehen. Der Bischof fluchte und schimpfte zischend. Er verstand einfach nicht, wie es jemandem gelingen konnte, seine Kreatur zu vernichten, ohne dass er selbst tot war.


  Segane und Zaccaro erreichten ihn wenig später. Wutentbrannt hielt Zaccaro dem Bischof sein Schwert an die Kehle.


  »Ihr habt gesagt, der Drache kann nicht getötet werden!«, schrie er außer sich und seine Augen flackerten irr im Licht der Fackeln, die den Schlosshof erhellten.


  »Das war wieder dieses Mädchen, da bin ich mir sicher«, sagte Segane ruhig und drückte ihre Hand auf das Schwert ihres Mannes, um es zu senken. Der starrte sie nur hasserfüllt an und fluchte.


  »Es ist noch nichts verloren. Ich sah dich in der Weissagung mit deinem Bruder kämpfen und du warst der Sieger«, erinnerte ihn Segane.


  Doch Zaccaro bebte vor Wut. »Und wenn das auch wieder nicht eintrifft? Diese Elfenhexe war doch angeblich in deiner Vision zu sehen, Mondfinsternis hin oder her. Eine Mondfinsternis dauert nur wenige Augenblicke!«


  »Beruhigt Euch«, zischte der Bischof. »Ihr habt das Drachenblut und Ihr seid sehr viel stärker, als Euer Bruder. Die Vision wird eintreffen. Aber gebt mir Euer Schwert, ich werde einen Fluch darauf sprechen.«


  Widerstrebend reichte Zaccaro dem Bischof seine funkelnde Klinge, die heute noch kein Blut gesehen hatte.


  »Ich werde versuchen, dieses Mädchen aus dem Weg zu räumen, oder zumindest ihre magischen Kräfte zu unterbinden, doch dazu muss ich in einem meiner Bücher nachschlagen. Entschuldigt mich bitte!« Der Bischof verschwand mit Zaccaros Schwert in der Hand, gefolgt von Segane. Er drehte sich noch einmal um und rief: »Euer Bruder wird kommen. Ihr müsst nur auf ihn warten.«


  Vor lauter Wut trat Zaccaro einem Catholak-Priester ins Gesicht, der gerade mühsam versuchte, sich aufzurappeln. Anschließend stürmte Zaccaro ins Schloss hinein, denn er wollte von einem der Balkone aus sehen, wie sich die Schlacht entwickelte. Zaccaros Schritte hallten durch das menschenleere Schloss und er sah wenig später mit Genugtuung, dass seine Armee immer noch in der Überzahl war. Es war noch nicht alles verloren!


  Ronan rannte den Schlossberg hinauf und durch die Stadt. Unterwegs tötete er einige Soldaten, die auf Botengängen unterwegs waren. Er sah die Catholak-Priester im Hof liegen und wunderte sich noch, was mit ihnen passiert war. Doch er hatte keine Ahnung, wo Zaccaro abgeblieben war. Auch vom Bischof und Segane fehlte jede Spur. Ronan machte sich auf den Weg zum Tempel, in der Hoffnung, Zaccaro dort anzutreffen.


  Deljan hatte Silla und Prinzessin Alira inzwischen sicher durch den Geheimgang, den Ronan ihm beschrieben hatte, zu den Ufern des Nebelmeeres gebracht. Wellen schlugen an das felsige Ufer, man konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Er führte die beiden jungen Frauen durch den Gang nach draußen und sagte dann: »Wartet hier. Wir werden euch später abholen.« Damit wollte Deljan wieder verschwinden.


  »Wie bitte?«, fragte Alira empört. »Du kannst uns doch nicht einfach hier alleine lassen!«


  »Ich muss zurück und den anderen helfen«, erwiderte er genervt.


  »Wir sind hier aber schutzlos«, rief Alira mit leichter Panik in der Stimme.


  »Meine Güte, wer soll denn hierher kommen?« Nach kurzem Zögern gab Deljan ihr jedoch sein Schwert. »Hier, falls ein Seeungeheuer euch fressen will.«


  Alira warf einen ängstlichen Blick auf das nahe Wasser und jammerte: »Ich kann das Schwert nicht hochheben.«


  »Stell dich doch nicht so an, dann lernst du es eben!« Er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und zwinkerte Silla zu, die zwar nichts verstanden, aber wohl in etwa mitbekommen hatte, um was es ging, und nun vorsichtig grinste.


  Deljan stürmte durch den Geheimgang zurück und warf den verhassten Umhang unterwegs ab.


  Trotz aller Bemühungen konnte Yana Ronan nicht einholen. Sie rannte so schnell sie konnte zum Schloss hinauf, doch er war nirgends zu finden. Das Schloss war beinahe menschenleer. Die Diener hatten sich wahrscheinlich in irgendwelchen Räumen gesammelt und warteten angstvoll auf den Ausgang der Schlacht. Zaccaros Soldaten waren alle auf dem Schlachtfeld oder hielten sich unterhalb des Schlosses bereit, um als Nachschub eingesetzt zu werden.


  Von Nische zu Nische huschend schlich Yana durch das Schloss. Sie wusste nicht, wo Ronan geblieben war, doch sie wollte ihm unbedingt helfen, falls er Zaccaro herausfordern würde.


  Segane und der Bischof waren nur kurz zum Tempel gelaufen, um das Buch des Bischofs zu holen, und anschließend in Seganes Gemächer geeilt. Nun würde Segane wohl etwas von ihrem geheimen Vorrat an Drachenblut opfern müssen. Die Vorräte im Tempel waren aufgebraucht. Der Bischof hielt das Buch ŽҰЯLΦŇ, das uralte Buch der schwarzen Magier, in der Hand.


  »Hier.« Segane reichte dem Bischof zwei Phiolen.


  Der hob überrascht den Kopf. »Aha, du hattest doch mehr, als ich dachte.«


  Ungerührt zuckte sie die Achseln. »Man muss an sich selbst denken.« Der Bischof wusste nicht, dass das hier nur ein Bruchteil des Vorrats war, den Segane geheim hielt.


  Der finstere Mann trank seine Phiole zur Hälfte leer und fühlte sich plötzlich stark und unbesiegbar. »Gib Zaccaro den Rest, damit er seinen Bruder in jedem Fall besiegt«, zischte der Bischof und lachte dann unheimlich und triumphierend. Er hatte in dem Buch gefunden was er suchte. Er murmelte einige Zaubersprüche und reichte Segane Zaccaros Schwert. »Nimm das Schwert mit, aber berühre nicht die Schneide, sonst trifft die schwarze Magie dich.«


  Segane verschwand aus dem Raum, um ihren Mann zu suchen. Sie fand ihn auf dem Balkon stehend. Zaccaro starrte gebannt auf das Schlachtfeld.


  »Es gibt also doch noch Elfen«, stellte sie emotionslos fest und reichte Zaccaro die volle Phiole und sein Schwert.


  Er bekam einen gierigen Gesichtsausdruck und schüttete die Hälfte in sich hinein. »Die werden ihnen auch nichts nützen«, meinte Zaccaro, nun wieder vollkommen selbstsicher und arrogant. »Sieh nur, selbst der Drache ist jetzt kaum noch von Nutzen.«


  Zweifel standen in Seganes Gesicht. Sicher, er hatte Recht, der Silberdrache kreiste über dem Schlachtfeld und konnte kaum etwas ausrichten, da die Armeen jetzt bunt gemischt waren. Doch er griff immer wieder die Ränder an und Segane sah, dass ihre eigene Armee nicht mehr derart in der Überzahl war, wie zu Anfang. Die Entwicklung der Dinge beunruhigte sie mehr, als sie zugeben wollte.


  »Du solltest deinen Bruder suchen«, verlangte Segane kalt. »Ich werde mich in unsere Gemächer zurückziehen. Es ist noch ein wenig Zeit bis zur Mondfinsternis. Wenn der Mond im Westen steht ist es soweit, dann musst du am nord-westlichen Turm sein.«


  Zaccaro machte eine ungeduldige Handbewegung und starrte weiter gebannt auf das Schlachtfeld.


  Yana lief ziellos durch das Schloss. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte zu suchen. Dann, an der Treppe zum nord-westlichen Turm, sah sie, wie der Bischof nicht weit vor ihr entlang lief. Yana zog ihr Schwert und wollte ihm folgen.


  Urplötzlich drehte er sich jedoch um und erstarrte. Sie sammelte die Magie in sich und wollte ihm einen magischen Blitz entgegenschleudern. Doch der Bischof kam ihr zuvor. Er ließ das Buch, das er in der Hand gehalten hatte fallen, sprach in einer unheimlichen Sprache einen Zauber, streckte die Hände in ihre Richtung aus, und sie wurde wie von einer unsichtbaren Faust getroffen.


  Yana ließ ihr Schwert fallen und wurde gegen die raue Felswand des Schlosses geschleudert. Sie konnte sich nicht rühren und die Magie des Mondes plötzlich nicht mehr spüren. Entsetzt starrte sie den Bischof an, der jetzt mit schlangenhaften Bewegungen auf sie zukam.


  »Yana, Tochter von Alyana der Halbelfe und Lord Argalon. Nun nützt dir deine Mondmagie nichts mehr«, zischte er.


  Verwirrt runzelte das Mädchen die Stirn. Woher wusste der Bischof, wer ihre Eltern gewesen waren?


  »Du bist eben so eine Närrin, wie deine Eltern. Magie, Elfen, ha! Das einzig Wahre ist dies hier.« Er trank einen Schluck der schwarz-roten Flüssigkeit aus der Phiole. »Weißt du, was das ist?« fragte er und streckte ihr seine skelettartige Hand entgegen.


  Yana versuchte vergeblich, sich zu bewegen. So schüttelte sie nur stumm und entsetzt den Kopf.


  »Das, du dummes Kind, ist Drachenblut. Es verleiht magische Kräfte und das ewige Leben!«


  Angewidert verzog Yana das Gesicht. »Das Blut von ungeborenen Drachenbabys – das ist ekelhaft. Da verlasse ich mich doch lieber auf meine angeborenen Kräfte«, sagte sie verächtlich und blitzte ihn wütend an.


  Drohend kam der Bischof näher. »Und, was nützen diese Kräfte dir jetzt? Nichts! Ich bin der Mächtige. Meine Magie ist stärker und du bist nicht mehr, als ein elender Wurm.«


  Yana machte ein verächtliches Gesicht und der Bischof schlug seine Kapuze zurück, woraufhin sie würgen musste. Der Bischof sah kaum aus wie ein Mensch. Über seinem ausgezehrten Gesicht spannte sich die Haut, die beinahe aussah wie Drachenschuppen. Seine Augen wirkten wie schwarze Kohlen mit rötlichen Schlitzen. Er sah ekelerregend und böse aus.


  »Na, jetzt hast du Angst, oder?«, höhnte er. »Weißt du, wer ich bin?«


  »Nein, nur, dass Ihr das Widerwärtigste seid, das ich jemals gesehen habe«, presste sie mühsam beherrscht heraus.


  »Ich«, verkündete er, erfüllt von Magie, »bin der Unaussprechliche! Ich bin die Macht, die diese Welt beherrscht!«


  »Oh, Ihr seid ein Gott«, warf Yana ihm verächtlich ins Gesicht. »Den hätte ich mir aber etwas anders vorgestellt!« Sie sah eine Bewegung aus dem Augenwinkel und hoffte, dass es jemand war, der ihr zu Hilfe kommen würde. Doch es waren nur ein Page und eine Magd, die die Szene fasziniert und entsetzt zugleich beobachteten.


  Der Bischof lachte irr. »Es gibt keine ›Unaussprechlichen Gott‹, das bin ich. Ich nutze die Macht, die mir die Angst der Menschen verleiht. Jeder kann sich den ›Unaussprechlichen‹ nennen, der es schafft, das dumme Volk so sehr zu verängstigen, dass es ihm widerspruchslos dient.«


  Dieses offene Geständnis verwunderte Yana. Warum erzählte er ihr das alles?


  Der Bischof hatte sich in Rage geredet und das Drachenblut pulsierte durch seine Adern. Er würde das Mädchen ohnehin bald töten, aber vorher wollte er ihr noch sagen, wer er wirklich war.


  »Die Druiden sind Narren, sie nutzten nicht die Macht der Finsternis und gingen deswegen unter. Ich bin der Erschaffer der Catholak. Ich bin der Mann, den sie vor beinahe dreihundert Sommern abgewiesen haben. Segane und ich, wir sind die Macht, wir können alles beherrschen! Wir sind unsterblich!«


  Zunächst wusste Yana nicht, was sie sagen sollte und auch der Page und die Magd kauerten erstarrt hinter einer Säule. Der Bischof bemerkte sie wohl gar nicht.


  »Ihr seid dieser Kaufmann, Reirep?«, fragte Yana schließlich ungläubig.


  »Ich war Reirep. Ich war Kaufmann, Lehrer und niederer Lord. Viele Sommer später König Corrach von Selmuria. Ich habe viele Leben gelebt. Und jetzt bin ich eben der Bischof und das Oberhaupt der Catholak.« Er lachte zischend.


  »König Corrach? Das kann doch nicht sein, der ist doch verschwunden ...« Yanas Gedanken überschlugen sich.


  Erneut lachte der Bischof sein irres, schlangenhaftes Lachen. »Es war einige Sommer lang amüsant, einen guten König zu spielen. Ich konnte Freundschaft mit diesem Narren, der dein Vater war, schließen. Er gab mir, dumm wie er war, alle Informationen über die Elfen und Druiden, die sich im Norden versteckt hielten. Zaccaro begann seine Ausbildung bei mir. In ihm fand ich einen treuen Anhänger, der meiner Sache hervorragend diente. Er wollte Macht und Erfolg um jeden Preis. Ich konnte ihn dazu bringen, Gerüchte über einen Aufstand der Nmurianer zu streuen, damit die Goldminen in unseren Besitz kämen, dann hat er gleich noch seinen lästigen Bruder beseitigt. König Elgor war schon damals nur noch ein Wrack. Zaccaro war nicht dumm und gewann nach und nach an Einfluss. Dann kam der Krieg gegen die Elfen und Druiden. Dein Vater flehte mich an, meine Armee zu schicken. Natürlich versprach ich es ihm und er verriet mir, wo das Elfenreich lag. Ich schickte die Orks und tauchte anschließend unter. Es war ein Kinderspiel«, rief der Bischof befriedigt.


  Bei diesen Worten war blass geworden. »Ihr habt meine Eltern verraten«, rief sie entsetzt und versuchte erneut vergeblich, sich zu bewegen. »Ihr … Ihr, widerliche, abartige Kreatur!«


  Der Bischof lachte nur böse und nahm einen weiteren Schluck von dem Drachenblut, das durch seinen Körper und seinen Geist tobte. »Ja, und jetzt werden auch die letzten Elfen und Druiden vernichtet. Und du wirst dich bald zu deinen Eltern gesellen. Sag ihnen doch einen herzlichen Gruß von ihrem alten Freund, König Corrach«, zischte er höhnisch.


  Voller Zorn schrie auf, sie wollte ihm mit bloßen Händen an die Kehle gehen, wurde jedoch eisern von ihren unsichtbaren Fesseln gehalten.


  »Ihr seid widerwärtig. Euer ganzes Leben ist eine Lüge! Eure Magie ist nicht echt!«, tobte sie außer sich.


  »Vielleicht habe ich etwas nachgeholfen, das stimmt. Aber ich besitze die Macht. Ich bin das Oberhaupt der Catholak. Ich bin noch am Leben. All die anderen Narren von Druiden, die mich einst abgewiesen haben, sind schon lange tot.«


  Hilflose Wut stand in Yanas Gesicht, aber dann sah sie plötzlich etwas, das ihr ein wenig Hoffnung verlieh. Doch auch der Bischof schien ihren veränderten Gesichtsausdruck wahrgenommen zu haben. Er drehte sich um und sah einen von Zaccaros Soldaten hinter sich stehen. Er war ungewöhnlich groß.


  »Sag deinem König, ich hätte die Elfenhexe unschädlich gemacht«, befahl der Bischof beiläufig und drehte sich wieder zu Yana um.


  Deljan hob das Schwert auf, das Yana zuvor fallen gelassen hatte, knurrte: »Einen Dreck werde ich tun!«, und schlug dem Bischof mit einem mächtigen Schlag den Kopf herunter. Dessen hässliches Gesicht verzerrte sich noch kurz überrascht, dann kippte der Körper nach vorne und schlug hart auf dem kalten Stein auf.


  Yana stieß ein erleichtertes Seufzen aus und sackte auf den Boden – der Zauber war gebrochen. Nun konnte sie sich zumindest wieder einigermaßen bewegen, an die magische Quelle kam sie allerdings noch immer nicht heran.


  Deljan lief zu ihr und half ihr auf. »Was machst du denn hier?«, fragte er anklagend.


  Yana zuckte die Achseln und grinste ihn an. »Hast du Alira wirklich befreit?«, fragte sie.


  »Ja, und deine Freundin auch.«


  Das brachte Yana zum strahlen, doch da stand plötzlich Zaccaro mit hassverzerrter Miene vor ihnen.


  »Was zum Henker …«, begann er und blickte auf den Bischof. Dann zog er die Augenbrauen zusammen und rammte Deljan, der Yana im Arm hatte und zu langsam reagierte, blitzschnell seinen Dolch in den Oberschenkel. Sein Schwert wollte Zaccaro nicht benutzen, dessen finsteren Zauber musste er für seinen Bruder aufheben. Er trat Deljan in die Seite, sodass dieser gegen die Wand geschleudert wurde und benommen liegen blieb. Zaccaro überlegte kurz und hob Yanas Schwert auf, welches Deljan fallen gelassen hatte, nachdem er den Bischof getötet hatte. Doch dann ließ Zaccaro es wieder sinken, obwohl er den Arm schon zum tödlichen Stoß erhoben hatte.


  Er zog Deljan am Kragen hoch und sagte mit irr funkelnden Augen: »Du bist doch einer von diesen Narren, die sich meinem Bruder angeschlossen haben. Sag ihm, er findet mich auf dem Nord-Westturm, falls er hier vorbeikommt.« Mit einem teuflischen Lachen stach er Deljan auch ins zweite Bein.


  Zaccaro ergriff Yana, die verzweifelt versuchte, sich zu wehren. Sie stand jedoch noch immer unter dem Bann des Bischofs und spürte die Magie des Mondes nicht, daher konnte Zaccaro ungehindert mit ihr davon rennen.


  Mühsam versuchte Deljan aufzustehen, doch seine verletzten Beine trugen ihn nicht mehr und vor seinen Augen tanzten Sterne. Er fluchte laut, schnitt ein Stück Stoff aus dem Umhang des toten Bischofs und band es sich um beide Beine, aus denen das Blut schoss. Ihm war klar, dass er Zaccaro nicht verfolgen konnte.


  Zunächst war Ronan zum Tempel gelaufen, hatte diesen jedoch verlassen vorgefunden. Anschließend irrte er durch das beinahe menschenleere Schloss, auf der Suche nach seinem Bruder. Gerade rannte er durch die hallenden Gänge, als er Stimmen und Schreie hörte. Vorsichtig lief er in diese Richtung und sah und den toten Bischof am Boden liegen, sowie Deljan, der gerade erneut vergeblich versuchte aufzustehen. Deljan sah, wie sein Freund um die Ecke kam und ließ sich erleichtert gegen die Mauer sinken.


  »Zaccaro hat Yana, los, beeil dich«, rief er und deutete auf den Aufgang zum Turm, durch den Zaccaro vor kurzer Zeit verschwunden war.


  »Yana? Was tut sie denn hier?«, fragte Ronan verwirrt.


  »Weiß ich nicht, aber beeil dich«, drängte Deljan.


  Ronan beugte sich kurz zu seinem Freund und fragte unentschlossen: »Kommst du zurecht?«


  Der nickte ungeduldig und deutete zum Turm. »Aber pass auf, er ist verrückt!«


  Ohne zu zögern stürmte Ronan die Treppe hinauf.


  Zaccaro rannte mit der inzwischen wieder zappelnden und um sich tretenden Yana die Wendeltreppe hinauf. Auf halber Höhe versetzte er ihr einen Schlag gegen die Schläfe, da er sie kaum noch festhalten konnte. Er lief den Turm hinauf und am obersten Ende, von dem jetzt dank des Drachen nur noch eine klägliche Ruine übrig war, blieb er stehen. Die Mauer war an vielen Stellen nicht mehr vorhanden und teilweise brannten die Überreste noch von Eskyradonns Feuer. Von dem einstigen Raum war nur noch der Mittelpfeiler übrig. Der Wind wehte durch die Überreste der Mauer.


  Der Mond stand beinahe im Westen und war immer noch blutrot. Unten auf den Ebenen tobte die Schlacht, doch die beachtete Zaccaro gar nicht wirklich. Er lehnte das bewusstlose Mädchen an die Mauer, die an dieser Stelle noch mehr als mannshoch war, und trank einen großen Schluck aus seiner Phiole mit Drachenblut. Wenn Segane Recht gehabt hatte, dann würde sein Bruder jetzt bald auftauchen und Zaccaro wollte gerüstet sein. Er wartete.


  Yana wachte wieder auf und schüttelte sich benommen. Sie sah Zaccaro, der irr grinsend vor ihr stand.


  »Na, bist du gerüstet für den Gang in die nächste Welt?«, höhnte er.


  Verzweifelt tastete Yana nach der Magie, doch sie war von der Quelle abgeschnitten, obwohl der Mond voll und blutrot direkt über ihr hing. Sie konnte die Präsenz der Magie sogar spüren, kam jedoch irgendwie nicht an sie heran. Ihr Schwert hatte sie auch nicht mehr.


  Zaccaro kam näher und Yana sah sich hektisch nach einer Waffe um. Er drückte sie gegen die Mauer, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Mit wahnsinnig flackernden Augen näherte sich sein Gesicht dem ihren. »Wenn ich mit meinem Bruder fertig bin, werde ich mich ein wenig mit dir vergnügen.«


  »Warum warten?«, fragte sie und trat ihm zwischen die Beine.


  Doch Zaccaro wich geschickt aus und sie traf ihn nur am Oberschenkel. Er lachte zynisch, lockerte jedoch den Griff um ihre Schultern ein wenig. Yana zerkratzte ihm das Gesicht mit den Fingernägeln, als er seinen Mund brutal auf ihren drücken wollte. Zaccaros Gesicht verzerrte sich vor Wut und er riss ihr das Lederband, das ihre Haare zusammenhielt, brutal vom Kopf und fesselte ihre Hände damit. Dann schnitt er einen Streifen aus Yanas Umhang und band auch ihre Beine zusammen.


  »So, jetzt kannst du nichts mehr tun«, triumphierte er, aber Yana spuckte ihm ins Gesicht. Gerade holte Zaccaro zu einem Schlag aus, als Ronan die Wendeltreppe heraufgestürmt kam.


  Zaccaro hielt Yana vor sich. »Aha, da bist du ja endlich«, höhnte er.


  »Gib sie frei und lass uns die Sache ein für alle mal beenden«, verlangte Ronan.


  »Gut, wenn du meinst. Diesmal wird dir deine Hexe nicht helfen können.«


  Ronan zog die Augenbrauen zusammen und Yana nickte unglücklich.


  »Der Bischof hat sie mit einem Bann belegt«, lachte Zaccaro und schleuderte Yana von sich, gegen den Rest der Mauer, wo sie benommen liegen blieb.


  Einen Augenblick lang zögerte Ronan und überlegte, ob er erst Yana helfen, oder Zaccaro angreifen sollte. Doch dann blieb ihm gar nichts mehr anderes übrig, als Zaccaros Schläge abzuwehren, die auf ihn niederprasselten.


  Diesmal waren die Kräfte jedoch ausgewogen. Zaccaro bezog seine Kraft aus dem Drachenblut und Ronan aus dem silbern leuchtenden, magischen Schwert. Zaccaro, der zunächst noch überlegen und höhnisch gegrinst hatte, verging das Lachen plötzlich und er musste sich hart verteidigen. Der blutrote Mond am Himmel beleuchtete den Kampf der Brüder, die auf den Überresten des Turmes auf Leben und Tod fochten.


  Yana hatte sich so weit es ging zurückgezogen und beobachtete die Szene entsetzt. Es schien wirklich ein ausgeglichener Kampf zu sein. Sie konnte keine Schwäche oder Unsicherheit bei einem der beiden ausmachen. Sie bewegten sich elegant und kraftvoll zugleich. Doch Zaccaros Miene war irr und besessen, während Ronan von dem magischen silbernen Licht des Drachenschwertes beleuchtet wurde. Hin und wieder gelang einem der Kämpfenden ein flüchtiger Treffer, niemand schien jedoch wirklich im Vorteil zu sein.


  Die Nacht schritt weiter fort, der Mond stand beinahe schon im Westen und noch immer war nicht abzusehen, wer siegen würde. Yana war nicht in der Lage sich zu bewegen und sie konnte noch immer keine Magie benutzen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie dies jemals wieder könnte. Verzweifelt versuchte sie, ihre Fesseln zu lösen, doch die Hände waren fest verschnürt. So bemühte sie sich, zumindest ihre Fußfesseln an einem scharfkantigen Rest der Mauer aufzureiben. Irgendwann waren die Füße befreit.


  Ronan und Zaccaro kämpften mit blitzenden, funkensprühenden Klingen in vollkommenem Gleichklang miteinander. Dann stolperte Zaccaro plötzlich über ein Stück heruntergebrochener Mauer und Ronan schlitzte ihm den Oberschenkel auf.


  Zaccaro brüllte vor Wut und Schmerz. Er brachte sich rasch hinter einem Berg aus Schutt, der von der Mauer heruntergefallen war, in Sicherheit und schien zu überlegen.


  Jetzt war Zaccaro verunsichert. Er hatte sich für mehr als überlegen gehalten, doch sein Bruder schien die gleichen Kräfte zu haben. Dieses leuchtende Schwert mit den Runen musste magische Fähigkeiten besitzen. Zaccaros Gedanken überschlugen sich. Er wollte sich nicht alleine auf sein Geschick verlassen und der Drachenbluttrank würde auch nicht ewig anhalten. Im vorübergehenden Schutz der Mauerreste nahm Zaccaro seine Phiole, während seine Bruder ihn lauernd beobachtete.


  »Drachenblut!«, rief Zaccaro und nahm einen Schluck.


  Ronan machte ein angewidertes Gesicht.


  Blitzschnell täuschte Zaccaro einen Angriff auf Ronan vor, der zurücksprang. Doch stattdessen rannte Zaccaro plötzlich zu Yana hinüber, die nicht schnell genug auf die Beine kam, und hielt ihr die Klinge an den Hals.


  »Zaccaro, halt sie da raus«, verlangte Ronan mühsam beherrscht.


  Dieser grinste höhnisch, denn nun hatte er seinen Bruder in der Hand. »Du weißt, dass ich nicht viel von Moral oder Ehre halte. Ich habe dir schon einmal gesagt: Es gibt immer Sieger und Verlierer und ich will auf der Seite der Sieger stehen, koste es, was es wolle. Also, lass dein Schwert fallen und ergib dich!«


  »Zaccaro, verdammt noch mal, jetzt sei doch einmal in deinem Leben nicht feige und versteck dich nicht hinter anderen Leuten!«


  »Ach was, manchmal muss man dem Schicksal etwas nachhelfen«, meinte Zaccaro kalt und zerrte Yana zum Rand des Turmes, der hier vollkommen heruntergebrochen war. Er schubste sie halb über den Rand und hielt sie nur noch an ihrem Hemd fest. Ronan wurde blass und kam vorsichtig näher.


  »Lass dein Schwert fallen und ergib dich, sonst lasse ich sie fallen«, verlangte Zaccaro gelangweilt.


  Ronan zögerte, er wusste nicht, was er tun sollte.


  »Nein!«, warnte Yana, die gewaltsam einen Blick nach unten vermied. »Er wird mich sowieso fallen lassen.«


  Mit gespielter Empörung schüttelte Zaccaro den Kopf. »Aber nicht doch! Das war wohl eher Draweds Stil. Dich werde ich töten müssen, Garonan, aber die Kleine hier werde ich verschonen.« Böse grinsend schob Zaccaro Yana ein wenig weiter über den Rand. Sie keuchte erschrocken auf.


  Ronans Gedanken drehten sich im Kreis. Er wusste einfach nicht, welche Entscheidung er jetzt treffen sollte.


  »Na, hast du Angst um deine kleine Elfenhexe? Der Bischof hat gute Arbeit geleistet, sie ist vollkommen nutzlos«, höhnte Zaccaro.


  Jetzt musste sich Ronan unbedingt etwas einfallen lassen, konnte aber keinen klaren Gedanken fassen. »Na ja, vorhin sah der Bischof wohl eher etwas kopflos aus«, sagte er zynisch, um Zeit zu gewinnen.


  Zaccaro lachte teuflisch. »Dieser Verlust ist tragbar!« Er hob seine schwarzen Augenbrauen. »Also, ergibst du dich?«


  »Hast du mich damals in den Kerker gesperrt?«, fragte Ronan weiter, denn er absichtigte, Zaccaro von Yana abzulenken.


  »Nein, das war der gute Drawed. Aber es war eine Zeit lang recht amüsant, dich auszupeitschen.«


  »Du bist so eine verdammte Ratte ...«, begann Ronan voller Wut.


  »Schluss jetzt mit den albernen Spielchen. Soll ich die Kleine am Leben lassen oder nicht?«, unterbrach ihn Zaccaro.


  »Lass sie gehen, dann ergebe ich mich«, versprach Ronan resigniert. Ihm fiel nichts Besseres ein, sein Bruder war zu intelligent, um sich überlisten zu lassen.


  Doch Zaccaro wollte sich nicht darauf einlassen. »Ich denke, ich bin hier derjenige, der die Forderungen stellt. Ich zähle bis drei. Wenn du dein Schwert nicht fallen lässt, werde ich sie loslassen. Eins – zwei …«, zählte er mit gefühlloser Stimme und gelangweiltem Blick.


  »Tu es nicht«, bat Yana, obwohl sie panische Angst hatte. Sie hörte, wie ein Schwert zu Boden fiel und schloss die Augen.


  Mit kaltem Grinsen zog Zaccaro zu sich heran, sagte: »Vielleicht ist es ja doch mein Stil«, und schubste sie wieder nach hinten, über den Rand des Turmes.


  Yana riss entsetzt die Augen auf und fiel auch schon in die bodenlose Tiefe. Ronan sprang vor und hielt sie im letzten Moment am Arm fest, doch Yana hing immer noch in der Luft und versuchte, mit ihren Füßen Halt an der bröckeligen Mauer zu finden.


  Belustigt beobachtete Zaccaro, wie sein Bruder versuchte, das Mädchen hochzuziehen. Er zuckte die Achseln und rammte Ronan mit einem bösen Lachen sein Schwert durch den grünen Umhang mit dem Silberdrachen und den dicken Lederpanzer in den Rücken.


  Yana sah, wie Ronan entsetzt aufkeuchte und für einen winzigen Augenblick lockerte sich sein Griff. Dann zog er sie mit einem Aufschrei hinauf. Sie knallte mit dem Kopf gegen die Mauer und vor ihren Augen tanzten Sterne. Als sie wieder etwas klarer sehen konnte, krabbelte sie rasch hinter ein Stück Mauer, welche an dieser Stelle noch kniehoch war. Yana wunderte sich allerdings, warum Ronan nicht aufstand. Zaccaro hatte sein blutiges Schwert zum nachtschwarzen Himmel erhoben. Der blutrote Mond war plötzlich verschwunden und im Norden zuckten Blitze vom Himmel.


  Ronan wollte den Kopf heben, aber Zaccaro drückte ihn mit seinem Stiefel auf den Boden und lachte wie besessen, das Schwert hocherhoben. Die Flammen, die noch immer aus einigen Mauerresten züngelten, flammten erneut auf, als sich ein Wind erhob.


  »Ich bin der mächtigste König von ganz Rhivaniya!«, schrie Zaccaro mit dem Schwert in der Hand und lachte dämonisch hinauf in den Nachthimmel.


  Yana blickte durch ein Loch in der Mauer nach unten. Die Kämpfe hatten offensichtlich zum Teil gestoppt und nicht wenige Krieger schienen zu ihnen hinaufzustarren.


  »Lauf weg«, verlangte Ronan keuchend, doch sie war nicht in der Lage, sich zu bewegen.


  Nun nahm Zaccaro den Fuß vom Gesicht seines Bruders und kam auf Yana zu, die jetzt hektisch aufstand. Mit den immer noch gefesselten Händen würde sie sich nicht verteidigen können und Zaccaro hatte sie bereits an den Schultern gepackt.


  Ronan spürte sein Schwert unter sich liegen. Dass Zaccaro ihn tödlich verwundet hatte, war ihm klar und das Blut floss jetzt schon unaufhaltsam unter seinem Lederpanzer hervor. Zaccaro würde Yana umbringen, und das wahrscheinlich vor seinen Augen. Ronan kam mühsam auf die Knie. Der Umhang verdeckte das Schwert, das unter ihm lag.


  »Zaccaro! Es ist noch nicht vorbei«, rief er aus und sein Bruder drehte sich zu ihm um.


  »Was willst du noch?«, fragte Zaccaro verächtlich und stieß Yana erneut gegen die Mauer.


  Ronan keuchte und hustete, dann sah er verschwommen, wie sein Bruder sich von Yana abwandte und zu ihm herüber kam. Triumphierend stellte sich Zaccaro hinter ihn und zog ihn an den Haaren zu sich herum. Ronan schloss kurz die Augen und sammelte seine letzte Kraft. Er nahm sein Schwert in die Hand und spürte, wie Magie durch ihn strömte.


  »Ich sagte doch, ich gewinne immer«, rief Zaccaro zynisch.


  »Diesmal nicht!« Ronan stieß sein Schwert nach hinten, mitten in die Brust seines überrascht aufkeuchenden Bruders, der ihn kurz entsetzt ansah und dann gurgelnd auf ihn fiel.


  Der Mond war plötzlich wieder zu sehen und beleuchtete alles mit seinem nun wieder silbern scheinenden Licht.


  Vor Schreck konnte sich Yana nicht rühren. Sie wusste nicht, was jetzt los war. Zaccaro zuckte nur noch kurz und gab gurgelnde Laute von sich – dann war er wohl tot. Yana atmete erleichtert auf.


  Ronan war noch ein wenig von der Magie des Schwertes erfüllt, die ihm Kraft gab und er stieß seinen Bruder von sich, der auf den Boden fiel. Das silberne Schwert steckte noch immer in Zaccaros Brust. Dann kroch Ronan hinüber zu Yana, die an einem kleinen Überrest der Mauer saß und mit großen Augen zu ihm starrte.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte sie ängstlich.


  Er nickte, denn zumindest für einen wertvollen Augenblick wollte er ihr diese Illusion lassen. Dann schnitt er mit seinem Dolch ihre Fesseln auf und lehnte sich erschöpft gegen die Mauer. Yana umarmte ihn und blickte hinunter auf das Schlachtfeld. Mit einiger Anstrengung zog sich Ronan hoch und blickte über den nicht einmal mehr kniehohen Rest der Turmmauer. Auf den Ebenen sah man, wie Orks und Soldaten in alle Richtungen flüchteten. Viele entkamen jedoch nicht, denn sie wurden von Eskyradonn verfolgt, dessen Feueratem ihnen den Tod brachte.


  »Wir haben gewonnen. Sogar die Elfen sind gekommen, stell dir das mal vor«, sagte Yana glücklich und legte ihm einen Arm um die Schulter.


  »Das ist gut«, murmelte Ronan und schloss erleichtert die Augen. Dann sackte er in sich zusammen und Yana konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er auf den Boden knallte.


  Ein erschrockenes Keuchen entwich Yanas Kehle. »Was ist passiert? Zaccaro hat dich doch erwischt, oder?« Sie untersuchte ihn hastig. Ronan war über und über mit Blut verschmiert und sie konnte nicht erkennen, welches davon sein eigenes war.


  Ronan nickte, musste husten und spuckte Blut aus. Er sah, wie Yana blass wurde und mit zitternden Fingern seinen Lederpanzer aufschnürte.


  »Yana, lass es, das Schwert ging durch«, murmelte er undeutlich und schrie vor Schmerz auf, als sie den Panzer entfernte.


  Sie unterdrückte selbst einen Schrei, als sie die tiefe Wunde sah und schnitt ihren Umhang in Streifen. Dann stopfte sie Stofffetzen so gut es ging in die heftig blutenden Wunde und benutzte Ronans eigenen Umhang als Verband.


  »Bleib ganz ruhig liegen«, verlangte sie mit zitternder Stimme und wollte aufstehen. »Ich hole einen der Elfen.«


  Ronan hielt sie am Arm fest und sah ihr tief in die Augen. »Das schaffst du nicht mehr rechtzeitig«, sagte er keuchend und hustete. »Bleib bitte hier.«


  Unentschlossen und verzweifelt zögerte sie, doch Ronan nickte ihr zu. Yanas Augen füllten sich mit Tränen und sie nahm ihn in den Arm.


  »Aber ich kann dir nicht helfen. Der Bischof hat mich mit einem Bann belegt. Ich kann nicht mehr zaubern«, erklärte sie mit mühsam unterdrücktem Schluchzen.


  Ronan lehnte sich an sie und sagte undeutlich: »Dann hat er zumindest noch eine gute Tat vollbracht.«


  Niedergeschlagen blickte Yana zum Mond, der bereits im Begriff war zu sinken, doch sie konnte seine Magie nicht nutzen. Sie hielt Ronan im Arm, der mühsam atmete. Der Verband war bereits wieder durchweicht. Sie drückte ihre Hand darauf, doch auch ihre Hose war bereits von dem Blut nass, das aus seiner Wunde am Rücken sickerte.


  Ronan legte seine Hand auf ihre und holte rasselnd Luft. »Ich will, dass Mereth König wird. Und du musst zu den Elfen gehen.«


  Sie schluchzte und drückte ihn an sich. »Nein, sag das bitte nicht«, flüsterte sie tränenerstickt und kaum verständlich. Sie tastete nach der Magie, die nur um Haaresbreite von ihr entfernt zu sein schien.


  Erneut hustete Ronan und presste seine Hand vor den Mund. Seine Lippen waren mit Blut benetzt. »Versprich es, bitte«, keuchte er.


  Sie nickte, drückte ihn an sich und streichelte über sein Gesicht.


  Plötzlich landete Eskyradonn auf einem Stück der Mauer. Steine fielen polternd in die Tiefe. Der Drache, der vom Mondlicht beschienen wurde, blickte zu ihnen herunter und stieß einen traurigen Schrei aus. Ronan hob kurz den Kopf und lächelte den Drachen an, dann schloss er erschöpft die Augen.


  »Eskyradonn, bitte hilf ihm«, bat Yana leise und von einem winzigen Hoffnungsschimmer erfüllt, doch der Drache blickte sie nur aus klugen Augen an und stieß einen feurigen Seufzer aus.


  »Ronan, bitte sag ihm, er soll etwas tun«, sagte sie eindringlich und schüttelte ihn, doch er schien sie nicht mehr zu verstehen. Er atmete rasselnd und mühsam.


  Yana wusste nicht, was sie tun sollte. Sie sah zum Mond hinauf und verfluchte ihn insgeheim. Dann blickte sie auf Zaccaro und ihr kam plötzlich eine Idee. Sie ließ Ronan, der leise aufstöhnte, so vorsichtig wie möglich auf den Boden sinken und lief zu Zaccaro hinüber, der sich nicht mehr bewegte. Mit einer wütenden Bewegung schnitt sie ihm seine Phiole mit Drachenblut vom Gürtel und eilte anschließend wieder zu Ronan zurück. Yana blickte kurz zu dem Drachen hin, der sie merkwürdig anstarrte.


  »Es tut mir leid, Eskyradonn, aber ich muss es versuchen«, sagte sie entschuldigend, und der Drache stieß ein dampfendes Schnauben aus. Wenn Drachenblut das Leben künstlich verlängern konnte, dann würde es Ronan vielleicht retten.


  Yana zögerte kurz, richtete ihn auf und hielt ihm die Phiole an die Lippen. Er schlug die Augen auf und sie sagte: »Trink das bitte.«


  Zitternd führte Ronan eine Hand zur Phiole, zog dann die Augenbrauen zusammen und schlug ihr das Gefäß aus der Hand.


  »Nein«, rief sie entsetzt und wollte die Phiole fangen, doch diese zerschellte an den Steinen.


  Yana schluchzte und versteckte ihr Gesicht in seinen Haaren. »Das hätte dich retten können, was hast du nur getan?«


  Mit einem Keuchen richtete sich Ronan ein Stück weit auf und holte rasselnd Luft bevor er sprach. »Das kann ich nicht, sonst wäre ich nicht besser als Zaccaro.«


  Ihrer letzten Hoffnung beraubt schloss Yana die Augen. Jetzt ist alles vorbei, dachte sie resigniert.


  Ronan atmete mühsam und hatte die Augen geschlossen. Yana starrte zum Mond hinauf, der so rund und vielversprechend über ihnen hing und doch nutzlos war.


  »Du hast doch versprochen, mich nicht mehr allein zu lassen«, flüsterte sie und streichelte über Ronans Kopf. Sie dachte, dass er sie nicht mehr hörte.


  Aber plötzlich bewegte er sich ein wenig und murmelte kaum hörbar: »Es tut mir leid.«


  Sie zuckte zusammen und drückte ihn an sich. Ronan öffnete noch einmal die Augen und blickte in ihr todtrauriges Gesicht.


  »Ich bin glücklich«, versicherte er leise und nahm ihre Hand. »Wir haben gewonnen, Zaccaro ist besiegt und du bist bei mir. Alles ist gut.« Dann schloss er die Augen und lehnte den Kopf an ihre Schulter.


  Nun konnte Yana die Tränen nicht mehr zurückhalten und weinte stumm. Eskyradonn saß immer noch bewegungslos auf der Mauer und blickte auf sie herab.


  Die Zeit verging und der Mond war schon beinahe untergegangen. Die ersten Anzeichen der Morgendämmerung zeigten sich bereits. Yana hörte Geräusche von der Treppe her, doch es war ihr gleichgültig, ob Zaccaros Soldaten sie jetzt umbrachten oder nicht. Ronans Atem wurde immer langsamer und qualvoller und seine Hand war eiskalt.


  Dann tauchte Orgon plötzlich in der Öffnung auf – er sah mitgenommen aus, sein silberner Umhang hing in Fetzen und er hatte Schnittwunden an den Armen und im Gesicht. Er keuchte und kniete sich neben Yana und Ronan.


  »Nein, nicht jetzt!«, rief er entsetzt aus. »Nicht, wo wir gewonnen haben.«


  Yana blickte ihn todtraurig an. »Orgon, bitte versuch die Elfen zu holen, vielleicht hält er noch so lange durch.«


  Mit einem hastigen Nicken erhob er sich wieder. Er blickte kurz auf Zaccaros Leiche und fragte sich, was sich wohl abgespielt haben mochte.


  Eskyradonn stieß plötzlich einen merkwürdigen Laut aus und Yana spürte, wie Ronan zusammenzuckte und scheinbar versuchte, zu sprechen.


  Yana nahm seinen Kopf in ihre Hände und fragte ängstlich: »Was hast du gesagt? Ich verstehe nichts.«


  Orgon war stehen geblieben und runzelte die Stirn.


  Nach einem gequälten Stöhnen gelang es Ronan den Kopf zu heben und er spuckte etwas Blut auf den Boden. Keuchend und kaum verständlich sagte er: »Er … lässt … dich reiten … Orgon.« Dann schloss er die Augen und lehnte sich wieder erschöpft gegen Yanas Schulter.


  Zunächst begriff Orgon nicht und blickte mit gerunzelter Stirn auf den Drachen, der sich erhoben hatte und begann, die Flügel auszubreiten. Yana sah den Druiden an, der ihr zunickte. Orgon zog seinen zerfetzten Umhang aus und legte ihn über die beiden. Er drückte tröstend Yanas Schulter. »Ich beeile mich, pass auf ihn auf!«


  Sie nickte und Orgon ging ehrfürchtig auf den Drachen zu, der den Kopf senkte und ungeduldig fauchte. Der Druide bestieg Eskyradonns schuppigen, glänzenden Rücken, der wohl auch einige Verletzungen vom Kampf mit dem Todesdrachen davongetragen hatte. Die beiden erhoben sich elegant in die Luft, nur um sogleich wieder in die Tiefe zu stürzen.


  Yana sandte ihnen einen stummen Schrei hinterher: Beeilt euch, bitte macht schnell!


  Der Mond war schon beinahe im Westen verschwunden und die ersten Vögel begannen zu zwitschern, als Yana plötzlich wieder etwas von der Magie des Mondes in sich spürte. Sie hob überrascht den Kopf und konzentrierte sich. Ganz schwach fühlte sie die Kraft und Wärme, die sie durchflutete und zog sie durch den sinkenden Mond an sich. Dann leitete sie die Magie in Ronans Körper und sie wurden von silbernem Licht umgeben.


  Yana schaffte es, ihn am Leben zu halten, bis Orgon und Sylmyria auf Eskyradonns Rücken auf dem Turm landeten. Kurz darauf war der Mond verschwunden. Die Magie versiegte und Yana schloss erleichtert die Augen.


  Das Gewitter, das im Norden getobt hatte, war nach Dallador gezogen und hatte das Land mit Regen überflutet. Das Blut beider Armeen wurde von den Ebenen geschwemmt. Fünf Tage und Nächte kämpften die Druiden und Elfenheiler gemeinsam um Ronans Leben.


  Zaccaros Armee war in alle Winde verstreut, ein Teil hatte sich ergeben und wurde nun streng bewacht. Die Orks waren geflohen oder von Eskyradonns Feueratem vernichtet worden. Zaccaros Leiche hatten die Rebellen, zusammen mit der des Bischofs, angewidert ins Nebelmeer gekippt. Sollten die Seeungeheuer sie verschlingen.


  Auch bei Ronans Armee hatte es hohe Verluste gegeben. König Elon hatte dreiundzwanzig Krieger verloren, die Nmurianer über fünfzig. Zwei Druiden und einige Elfenkrieger waren nicht mehr zu retten gewesen. Drei der Bergmänner, darunter auch ihr Anführer Nomed, waren gleich zu Anfang von Orks niedergemetzelt worden. Es gab etliche Verletzte, darunter auch Deljan und Mereth, der erst ziemlich zum Ende der Schlacht von der Lanze eines Soldaten aus Finlag vom Pferd gestoßen worden war. Die Elfen- und Druidenheiler hatten die beiden jedoch ohne große Probleme heilen können.


  Aber alle machen sich große Sorgen um Ronan. Sie wussten nicht, ob er überleben würde. Er hatte sehr viel Blut verloren und die dunkle Magie in Zaccaros Schwert hatte ihre Spuren hinterlassen. Manchmal hatte er hohes Fieber und warf sich die ganze Nacht lang hin und her. Dann war er wieder eiskalt und leichenblass, ohne sich auch nur zu bewegen. Teilweise schien er mehr in der nächsten, als in dieser Welt zu sein. Die Elfen und Druiden ließen außer Yana niemanden zu ihm.


  Yana, die rein körperlich alles gut überstanden hatte, blieb Tag und Nacht bei ihm. Ihre magischen Fähigkeiten kehrten nach und nach zurück, doch das interessierte sie im Moment kaum, denn der Mond zeigte sich ohnehin nicht. Düstere Wolken hingen über dem Land, ebenso wie auf dem Gemüt der Schlossbewohner. Yana sah die besorgten Blicke, die Druiden und Elfen tauschten, wenn sie glaubten, sie würde nicht hinsehen. Doch sie konnte und wollte nicht aufgeben.


  Einer der Druiden, Numos, blieb häufig bei ihr und leistete ihr Gesellschaft, während sie Ronans Hand hielt. Er fragte sie über Dallador aus und wie es eigentlich zu dem Krieg gekommen war. Der Druide, den sie für wesentlich jünger als die anderen hielt, auch wenn er wie diese hinter seiner Kapuze versteckt blieb, lenkte Yana ein wenig von ihren Sorgen ab. Aber wirklich aufmuntern konnte sie niemand.


  Am zweiten Tage nach dem Kampf ließ sich Yana zumindest dazu überreden, frische Kleider anzuziehen. Sie traf Mereth und Deljan auf dem Weg von den Badehäusern zurück zum Turmzimmer und die beiden berichteten ihr über den Ausgang der Schlacht. Nachdem der Todesdrache besiegt war, hatten die Rebellen allmählich die Oberhand über Zaccaros Armee gewonnen. Seine Soldaten waren verunsichert und demoralisiert gewesen, die Orks verängstigt. Nachdem König Elon Lord Bork den Kopf von den Schultern getrennt hatte, waren die Orks geflohen und hatten sich in alle Richtungen verteilt. Die Druiden hatten sich zusammengeschlossen und Feuerblitze auf die Reihen der Feinde geworfen.


  Nach und nach hatten sich die Rebellen bis zum Schloss durchgekämpft. Die Nmurianer hatten wild und tapfer gekämpft. Vor den silbern leuchtenden Elfenkriegern waren Zaccaros Soldaten reihenweise geflüchtet. Auch Diorin hatte eine Menge Orks und Soldaten getötet, alle waren von der Kampfkunst des Zwerges beeindruckt gewesen.


  Als sich der Mond plötzlich verdunkelt hatte, war erneut eine Pause eingetreten. Einige Krieger hatten von den Ebenen aus den Kampf von Zaccaro und Ronan bruchstückhaft mitangesehen. Als Zaccaro dann mit erhobenem Schwert auf dem Turm gestanden, und die Blitze im Norden gezuckt hatten, war Zaccaros Armee wieder ein wenig erstarkt. Doch Mereth hatte die Rebellen erneut gesammelt und die zahlenmäßig immer noch überlegenen Männer Zaccaros' schließlich besiegt.


  Lord Kemor und der König von Finlag waren tot, Lord Torabor und Lord Rellog im Kerker gefangen, ebenso wie ein Großteil von Zaccaros Armee. Die Gefangenen, die bisher im Kerker gesessen hatten, waren alle freigelassen worden. Segane war spurlos verschwunden, niemand hatte sie gesehen. Lord Demond hatte man in den Pferdeställen gefunden, wie er sich in der Kleidung eines einfachen Bauern im Stroh versteckt hatte. Auch er saß jetzt im Kerker und ging allen auf die Nerven, da er behauptete, nur unter Anwendung von Gewalt an diesem Krieg teilgenommen zu haben.


  König Elon selbst hatte seine Tochter und Silla vom Ufer des Meeres geholt und sie erleichtert in die Arme geschlossen. Alira erholte sich jetzt von dem Schrecken in einem der noblen Gemächer. Eskyradonn hauste in einer Höhle unterhalb des Schlosses. Er jagte hin und wieder ein paar verstreute Orks in den Bergen. Auch er schien zu warten.


  Yana hatte die Neuigkeiten relativ emotionslos aufgenommen. Natürlich war sie froh, dass sie gesiegt hatten, doch wirklich freuen konnte sie sich über nichts. Sie hatte es bisher nicht fertig gebracht, Mereth etwas von Ronans Wünschen zu sagen. Das wäre ihr wie ein böses Omen vorgekommen.


  Alle im Schloss hielten den Atem an. Wer würde ihr König werden, falls der jüngste Sohn von König Elgor nicht überlebte?


  Am Morgen des fünften Tages kam Orgon zu Yana. Er machte ein besorgtes Gesicht, als er Ronans Verband wechselte. Der Druide setzte sich neben Yana auf das Bett und blickte in ihre traurigen Augen. Ronan lag kreidebleich und bewegungslos neben ihr, während sie seine Hand hielt.


  »Yana«, begann Orgon ernst und seufzte, »vielleicht solltest du ihn gehen lassen.«


  Sie schaute ihn entgeistert an und schüttelte dann energisch den Kopf.


  Der Druide nahm ihre Hand. »Wir haben alles getan, was wir konnten. Seine Verletzung allein war schon schlimm genug, doch das hätten wir vielleicht noch hinbekommen. Aber irgendeine böse Macht hat ihn geschwächt. Ich glaube nicht, dass er noch einmal hierher zurückfindet.«


  Yanas große Augen füllten sich mit Tränen. »Du kannst ihn doch jetzt nicht einfach aufgeben!«


  Plötzlich begann Ronan zu stöhnen und warf sich im Bett hin und her. Seine Stirn glühte vor Fieber. Yana nahm ihn rasch in den Arm und drückte ihn an sich.


  »Yana, er hat Schmerzen und das, obwohl wir ihm die besten Heiltränke gegeben haben. Wir haben versucht, Zaccaros Schwert zu untersuchen. Irgendein böser Fluch lag darauf. Doch das Schwert löste sich in Asche auf, als wir seinen Zauber lüften wollten. Ich kenne keinen Menschen, der jemals ein derart hohes Fieber überlebt hat. Es tut mir leid, Yana, aber selbst du kannst ihn nicht ewig festhalten.«


  Sie weinte stumm und drückte Ronan hilflos an sich. Irgendwann atmete er ein wenig leichter, doch er glühte immer noch vor Fieber.


  »Er schafft es, da bin ich mir sicher«, beharrte sie.


  Orgon seufzte und stand auf. Er hatte Hylammar und Sylmyria versprochen, mit Yana zu reden, doch er hatte von vornherein gewusst, dass es nichts nützen würde. Bedrückt ging Orgon hinaus und traf den schweigsamen jungen Druiden, der Numos hieß.


  »Würdest du Yana nachher etwas zu essen bringen? Auf dich hört sie noch am ehesten«, bat er.


  Numos versprach es und öffnete die Tür einen Spalt breit. Das Mädchen saß auf dem Bett und starrte niedergeschlagen aus dem Fenster.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte er vorsichtig.


  Zunächst schien sie ihn gar nicht bemerkt zu haben, doch dann nickte sie geistesabwesend. Er ging hinein und schenkte ihr ein Glas Wasser ein, welches sie durstig austrank. Er sah, dass sie geweint hatte.


  Numos betrachtete den jungen Prinzen nachdenklich. Prinz Garonan – der Name sprach irgendetwas in seinem Unterbewusstsein an. Auch dieses Schloss und die Gegend, das alles kam ihm so bekannt vor. Es schien zum Greifen nahe, doch jedes Mal wenn er glaubte sich zu erinnern, verschwand die flüchtige Erinnerung im Nebel seiner Vergangenheit.


  »Sie haben ihn aufgegeben«, sagte Yana plötzlich leise und der Druide fuhr herum.


  »Wer sagt das?«


  »Ich sehe es doch schon seit Tagen in ihren Gesichtern«, schluchzte sie, »und Orgon hat es vorhin ausgesprochen.«


  Wortlos nach Numos sie in den Arm und sagte nach einer Weile: »Solange du ihn nicht aufgibst, ist doch noch nichts verloren.«


  Yana blickte ihn dankbar an. Sie mochte den ruhigen und nachdenklichen Druiden mittlerweile wirklich gern. Er hatte ein Gespür dafür, sie im richtigen Moment zu trösten, oder auch zu schweigen. Als sie sich etwas beruhigt hatte, lehnte sie sich müde gegen die Bretter des alten Holzbettes und schloss die Augen.


  Der Druide erhob sich mit raschelnden Gewändern. »Schlaf ein wenig, ich werde dir später etwas zu essen bringen.«


  Sie murmelte eine Zustimmung, gab Ronan einen Kuss auf die glühend heiße Stirn und schlief unruhig und von Albträumen geplagt ein.


  Am späten Nachmittag kehrte der Druide zurück und stellte ein Tablett mit Brot und Früchten auf den Tisch. Er bemühte sich leise zu sein, aber Yana fuhr aus ihrem unruhigen Schlaf auf. Sie blickte auf Ronan, der jetzt wieder ganz ruhig neben ihr lag. Seufzend stand sie auf und setzte sich neben Numos an den Tisch. Ihre Kleidung war zerknittert und die Haare wirr, doch das war ihr egal. Sie nahm ein Stück Brot, überlegte kurz und legte es dann wieder hin. Mit großen braunen, und unendlich traurigen Augen blickte sie Numos an.


  »Meinst du, Orgon könnte Recht haben? Bin ich selbstsüchtig und quäle ihn unnötig?«


  Der Druide blickte das Mädchen aus der Düsternis seiner Kapuze an und schien nachzudenken. »Ich weiß nicht«, antwortete er langsam. »Diese Frage kannst du dir wohl nur selbst beantworten. Denkst du, er möchte in die nächste Welt gehen?«


  Unschlüssig zuckte Yana die Achseln und blickte auf Ronan, der jetzt wieder unruhig zu werden schien.


  »Du kennst ihn besser als alle anderen«, meinte Numos. Dann sagte er ganz leise, wie zu sich selbst: »Obwohl ich manchmal das Gefühl habe, ihn auch irgendwoher zu kennen. Weißt du, ob er schon einmal in Nmuria, oder in Wyrdonn war?«


  Yana aß ein Stück Brot und dachte kurz nach. »Ich glaube nicht. Er hat nie davon erzählt.«


  Ronan warf sich auf seinem Bett herum und rief irgendetwas, woraufhin Yana sogleich aufsprang und ihn in den Arm nahm. Er stöhnte und drehte sich unruhig hin und her. Yana hielt ihn fest und streichelte ihn beruhigend. Dabei blickte sie hilfesuchend zu dem Druiden auf, der neben ihr stand. Wenig später atmete Ronan jedoch wieder ruhiger und schien sich zu entspannen.


  Numos beugte sich nachdenklich herunter. »Die Druiden oder Elfen können sagen was sie wollen, wenn du bei ihm bist, dann geht es ihm besser.«


  Yana nickte nachdenklich und gab Ronan etwas von dem Kräutertrank der Elfen. Nach einer Weile fragte sie zu dem Druiden gewandt: »Wo kommst du eigentlich her? Ich meine, bevor du in Wyrdonn ausgebildet wurdest?«


  Der seufzte, setzte sich auf das breite Fensterbrett und blickte in Gedanken versunken über die Weidegründe von Dallador. »Das weiß ich nicht. Ich habe mein Gedächtnis verloren. Ein Nmurianer hat mich am Meer gefunden und zu einem Druiden in Nmuria gebracht. Der hat mich gesundgepflegt. Er stellte bei mir eine Begabung für Magie fest, ich wusste wahrscheinlich gar nichts davon.«


  Yana lächelte. »So ähnlich war es bei mir auch. Und du kannst dich wirklich an gar nichts erinnern? Wie alt du bist, wie dein Name ist?«


  »Nein, die Druiden sagen, ich wäre vielleicht fünfunddreißig oder vierzig Sommer alt. Sie nannten mich Numos, nach dem Mann, der mich gefunden hat.«


  »Das tut mir leid«, sagte Yana mitfühlend.


  Numos drehte sich zu ihr um. »Ich weiß nicht warum, aber hier glaube ich, mich erinnern zu können. Dieses Land und das Schloss, ich habe das Gefühl, das alles schon einmal gesehen zu haben.« Er nahm den Teller mit den Früchten und brachte ihn Yana herüber.


  Sie hielt seine Hand fest. »Darf ich dein Gesicht sehen? Vielleicht kenne ich dich ja.«


  Er zuckte zurück. »Nein, das tun Druiden nicht. Und ich bin auch kein Anblick für ein so hübsches Mädchen.«


  »Aber Orgon zeigt sein Gesicht auch«, beharrte sie.


  »Orgon ist schon lange nicht mehr Teil des Druidenrates«, erwiderte Numos abweisend und Yana ließ es dabei bewenden. Sie aß etwas von den Früchten und lehnte sich dann an die hölzerne Lehne des Bettes.


  »Wo habt ihr euch eigentlich kennen gelernt?«, fragte der Druide plötzlich mit Blick auf den jungen Prinzen.


  Yana lächelte traurig. »Eigentlich kannten wir uns schon immer.«


  Die halbe Nacht erzählte sie Numos von ihrer gemeinsamen Jugend, Ronans Befreiung aus dem Kerker und ihrer Reise durch halb Rhivaniya. Irgendwann war sie todmüde und schlief einfach mitten in einem Satz ein. Der Druide verließ leise das Zimmer und lief beinahe geräuschlos durch die dunklen Gänge des Schlosses. Er wollte zum großen Ratssaal, wo die Druiden schliefen.


  Aus der Wäschekammer hörte er leise Stimmen miteinander reden. Es mussten wohl zwei Mägde sein. »… dieses Königshaus steht unter einem bösen Stern«, sagte die eine Frau leise.


  Er hörte die zweite seufzen. »Da hast du Recht. Erst stirbt die Königin, dann der älteste Sohn. Zaccaro wird irgendwie verrückt und bringt den eigenen Vater um. Jetzt auch noch der junge Prinz. Die Meisten sagen, er wird nicht überleben.«


  Die erste Frau seufzte ebenfalls. »Was soll nur aus uns werden? Sag mal, hast du eigentlich gehört, dass Zaccaro angeblich auch seinen ältesten Bruder Farradh getötet haben soll?«


  Der Druide zuckte zusammen, er hörte die Antwort der Magd nicht mehr. In seinem Kopf drehte sich alles. Plötzlich sah er seine ganze Vergangenheit im Zeitraffer vor sich ablaufen. Er lehnte sich an die Wand und glitt dann hinab auf den kalten Steinboden.


  Sylmyria, die Elfenheilerin, kam am nächsten Morgen sehr früh, noch bevor der Tag anbrach. Yana und Ronan schliefen beide fest, der Prinz sah furchtbar blass aus und stöhnte leise im Schlaf. Sylmyria ließ ihm kopfschüttelnd etwas von dem frischen Heiltrank in den Mund laufen, doch er schluckte kaum.


  Yana wachte auf und blinzelte, dann blickte sie Sylmyria kalt an.


  »Warum gibst du ihm überhaupt noch von der Medizin, wenn du sowieso nicht glaubst, dass er gesund wird?«


  Sylmyria seufzte und antwortete resigniert: »Es tut mir leid, Yana, aber wir wissen einfach nicht, was wir noch tun sollen.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte Yana sich wieder um und legte einen Arm um Ronan.


  Die Elfenheilerin verließ leise den Raum und kehrte zu den Elfen zurück, die, wie die Druiden, im großen Ratssaal versammelt saßen.


  Ronans Geist irrte durch eine Welt voller Schatten und Nebel. Hin und wieder glaubte er, Yanas Stimme in der Ferne zu hören, doch er konnte sie nicht finden. Er sah ein Licht durch den Nebel scheinen und ging darauf zu, aber dann entfernte er sich von Yanas Stimme. Er konnte sich nicht entscheiden. Das Licht zog ihn immer wieder magisch an und schließlich gab er nach. Je näher er dem Licht kam, umso weniger Schmerzen hatte er. Plötzlich sah er verschwommene Gestalten, die hinter einer Wand aus Licht und Nebel auftauchten. Er erkannte seinen Vater, der ihn anlächelte und ihm die Hand entgegenstreckte. Eine Frau mit langen schwarzen Haaren und sanften braunen Augen stand neben ihm. Das musste wohl seine Mutter sein. Dann verschwammen seine Eltern wieder ein wenig und er hörte Yanas Stimme ganz entfernt. Unentschlossen drehte sich Ronan in Richtung des Nebels.


  »Komm«, sagte sein Vater liebevoll, »hier geht es dir gut. Ich habe so vieles gutzumachen.«


  Ronan wandte sich wieder seinen Eltern zu und wusste nicht, was er tun sollte.


  Doch seine Mutter schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, jetzt noch nicht. Ich glaube, es wartet noch jemand auf ihn.« Sie deutete in den Nebel und Ronan drehte sich erneut um.


  Yana schlief das erste Mal seit Tagen wirklich fest. Der Himmel hatte während der Nacht aufgeklart und der Mond schien durch das Fenster herein. Sie hatte einen merkwürdigen Traum, in dem sie durch zähen, wabernden, und scheinbar endlosen Nebel irrte. Vor sich konnte sie eine Gestalt erkennen, von der sie sicher war, dass es sich um Ronan handelte, wobei sie eigentlich nicht wirklich etwas sehen konnte. Dann war er wieder verschwunden.


  Yana hatte keinerlei Orientierung, doch kurz darauf glaubte sie, in der Ferne ein Licht zu erahnen und lief darauf zu. Sie sah, wie Ronan vor dem sanften, silbernen Licht stand und immer wieder zu verschwinden schien. Yana ging näher und er drehte sich um und lächelte sie voller Liebe an.


  »Komm zu mir«, bat sie, doch ihre Worte schienen ihn nicht zu erreichen, er verschwand halb in dem warmen, funkelnden Licht.


  »Ronan, bitte, ich brauche dich!«, schrie sie und griff nach seiner Hand.


  Plötzlich spürte sie ihn und alles um sie herum wirbelte in einem hellen, überirdischen Licht und in den unterschiedlichsten Farben.


  Mit einem Ruck wachte Yana auf und merkte, dass sie tatsächlich Ronans Hand festhielt, der neben ihr heftig hustete und keuchte. Sie half ihm, sich aufzurichten und er öffnete sogar die Augen.


  Ronan wusste nicht, wie ihm geschah. Er blinzelte und sah verschwommen das Zimmer eines Turmes vor sich. Gerade noch hatte er in diesem warmen weichen Licht gestanden, und plötzlich war ihm kalt und alles tat weh. Doch dann sah er, wie Yana sich mit Tränen in den Augen zu ihm beugte und etwas sagte, das er nicht verstand.


  Er streichelte ihr Wange und sagte keuchend: »Nicht weinen, alles wird gut.«


  Sie gab ihm etwas von dem Heiltrank, den Sylmyria dagelassen hatte und er schluckte vorsichtig.


  »Sind wir auf dem Schloss, haben wir wirklich gesiegt?«, fragte er undeutlich und begann plötzlich heftig zu zittern. Alles drehte sich um ihn.


  Yana ließ ihn zurück in die Kissen sinken und legte eine weitere Decke über ihn. »Ja, wir haben gesiegt. Und du wirst jetzt wieder gesund, ich verspreche es dir!«


  Er lächelte schwach und murmelte: »Du holst mich ja sogar aus der Schattenwelt heraus.« Erschöpft schloss er die Augen.


  Einen Augenblick zögerte Yana, ihn jetzt allein zu lassen, aber dann rannte sie hinaus, vorbei an den überraschten Wachen, zum Ratssaal und riss die große, schwere Tür auf. »Er ist aufgewacht!«, rief sie und Druiden und Elfen erhoben sich ruckartig.


  Sylmyria und der Oberste Druide machten skeptische Gesichter, folgten ihr jedoch, so schnell sie konnten. Yana saß bereits wieder an Ronans Bett, als der Druide und die Elfe eintrafen. Sylmyria legte eine Hand auf Ronans glühende Stirn. Er öffnete kurz die Augen, ohne sie jedoch wahrzunehmen.


  »Gut«, sagte sie. »Er ist wieder bei uns, ich werde ihm etwas Medizin holen.«


  Der Oberste Druide nickte und betrachtete das Mädchen, das triumphierend lächelte, kritisch.


  »Würdet Ihr bitte kurz hier bleiben«, bat sie. »Ich möchte meinem Bruder gerne Bescheid sagen.«


  Nach einem würdevollen Nicken des Obersten Druiden verschwand Yana wieder aus dem Zimmer. Sylmyria kehrte kurze Zeit später zurück und Ronan erwachte, als sie ihm den Trank geben wollte.


  »Wie geht es dir, hast du Schmerzen?«, erkundigte sie sich.


  Er nickte zitternd und mit verzerrtem Gesicht.


  »Wir wissen nicht genau, welcher Zauber auf dem Schwert lag, das Euch verletzt hat, deshalb können wir nur verschiedene Heiltränke und Zauber versuchen. Es tut mir leid, aber es ist ohnehin ein Wunder, dass Ihr zurückgefunden habt«, sagte der Oberste Druide nachdenklich.


  »Yana hat mich zurückgeholt«, keuchte Ronan und wurde von Fieberkrämpfen geschüttelt.


  Sylmyria betrachtete ihn besorgt und blickte zu dem Druiden, der ebenfalls hilflos die Achseln zuckte. »Sag mir bitte, ob dieser Trank etwas hilft«, verlangte sie.


  Ronan trank noch einmal, doch auch nach einiger Zeit schien keine Besserung eingetreten zu sein. Er zitterte und war glühend heiß. Sylmyria legte eine Hand auf die Wunde und er schrie vor Schmerz auf.


  »Es tut mir leid«, sagte sie erschrocken. »Hilft der Trank denn gar nicht?«


  »Nein«, murmelte er schwach und sah sie aus glasigen Augen hilfesuchend an. Sein Blick begann wieder zu verschwimmen. »Yana, wo bist du?«, murmelte er. Er warf sich im Bett hin und her und reagierte nicht mehr auf Sylmyrias Fragen.


  Die Elfe blickte zu dem Druiden, doch der wusste ebenfalls keinen Rat.


  Es dauerte nicht lange und Yana kehrte zurück. Sie setzte sich neben Ronan, doch der war schon wieder nicht mehr ansprechbar, hörte aber auf sich herumzuwerfen, sobald sie ihn berührte.


  »Yana«, begann der Oberste Druide ernst, »er ist jetzt näher an unserer Welt, als an der nächsten. Aber das heißt noch nicht, dass er es wirklich schafft. Er kämpft jetzt den letzten Kampf gegen Zaccaros finstere Macht.«


  Yana runzelte die Stirn, nahm Ronan in den Arm und hielt ihn fest, als er wieder heftig zu zittern begann. »Aber diesmal nicht allein!«


  Der Oberste Druide konnte nicht glauben, dass der junge Prinz überleben würde, so gerne er es getan hätte.


  »Falls Ihr Numos seht, sagt ihm doch bitte, dass er kommen soll«, bat Yana.


  Das Oberhaupt der Druiden versprach es und verließ den Raum. Er fand den jungen Druiden nachdenklich am Feuer sitzend, so wie schon den ganzen Tag über. »Numos, Yana möchte dich sprechen.«


  Doch der junge Druide schien ihn gar nicht zu hören. Der Oberste Druide fasste ihn an der Schulter und wiederholte, was er gesagt hatte, woraufhin sich der jüngere Mann umdrehte.


  »Wieso?«


  »Weil Prinz Garonan aufgewacht ist, aber er ist noch nicht über den Berg. Doch das will Yana nicht wahrhaben.«


  »Ja, ich gehe gleich«, versprach der junge Druide zerstreut und erhob sich.


  Der Oberste Druide schüttelte den Kopf. Numos war schon immer sehr nachdenklich und in sich gekehrt gewesen. Doch derart gedankenversunken wie seit gestern, hatte er ihn noch nie erlebt.


  Yana blickte erfreut auf, als Numos den Raum betrat.


  »Numos, schön dass du kommst! Ronan ist aufgewacht.«


  Der Druide nickte und betrachtete den jungen Mann eine lange Zeit stumm.


  Yana stand auf und nahm ihn am Arm. »Ich brauche deine Hilfe«, flüsterte sie. Der Druide schien sie gar nicht zu hören.


  »Numos!«, sagte sie etwas lauter. »Hörst du mich?«


  »Entschuldigung«, antwortete dieser und wandte den Kopf zu ihr. »Was hast du gesagt?«


  »Ich brauche deine Hilfe«, wiederholte sie. »Der Himmel ist heute nicht bedeckt. Ich weiß, dass Ronan noch nicht gesund ist, aber ich kann ihm vielleicht helfen.«


  »Wie denn das?«


  »Du weißt doch, dass ich eine Mondmagierin bin. Vielleicht können wir die Macht des Bösen gemeinsam mit der Kraft des Mondes besiegen«, erklärte sie und machte dann ein unglückliches Gesicht. »Aber ich kann manchmal die Mondmagie nicht mehr loslassen, deswegen brauche ich deine Hilfe. Vielleicht kannst du den magischen Strom unterbrechen, falls es nötig werden sollte.«


  Der Druide schüttelte besorgt mit dem Kopf. »Denkst du nicht, die Elfen wären dafür besser geeignet?


  Yana verzog das Gesicht. »Die würden mich nicht lassen. Sie sagen, ich bin noch nicht fertig ausgebildet, was ja auch stimmt. Aber trotzdem, ich muss es versuchen. Bitte hilf mir, du bist doch mein Freund, oder?«, fragte sie flehend.


  »Ich weiß nicht. Ich möchte auch nicht, dass dir etwas passiert. Was ist, wenn auch meine Fähigkeiten nicht ausreichen?«


  Yana machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du bist ausgebildet, du weißt, wie man mit Magie umgeht. Du bist der Einzige, der uns helfen kann. Bitte, tu mir den Gefallen!«


  »Also gut, ich weiß zwar nicht, ob es das Richtige ist, aber ja, ich werde dir helfen« Er überlegte kurz. »Ich sage rasch den anderen Druiden Bescheid, dass ich bei euch bleibe. Dann werden wir nicht gestört«, sagte er seufzend.


  Mit einen Blick auf Ronan fügte er in Gedanken hinzu: Das bin ich dir wohl schuldig. Der Druide stand auf und verschwand.


  »Danke, vielen Dank!«, rief Yana ihm erleichtert hinterher.


  Ronan kämpfte die ganze Nacht gegen das Fieber und die finstere Magie von Zaccaros Klinge. Yana hielt ihn im Arm und bezog die Kraft für sie beide aus dem abnehmenden Mond, der durch das Fenster herein schien und alles in ein weiches, silbernes Licht tauchte.


  Der junge Druide blieb bei ihnen sitzen und vergewisserte sich, dass Yana sich nicht im Strom der Magie verlor. Doch da der Mond ohnehin im Abnehmen war, konnte sie seine Macht scheinbar gut beherrschen. Als der Morgen graute, schienen sie es geschafft zu haben. Ronan atmete leichter, das Fieber sank. Er schlief irgendwann ruhig und fest ein und eine etwas gesündere Farbe kehrte in sein Gesicht zurück. Yana war zwar vollkommen erschöpft, aber bei guter Gesundheit.


  Als es hell wurde, holte Numos die Elfen und den Obersten Druiden. Die konnten es kaum glauben, aber die Macht der Finsternis schien gewichen zu sein und nun schlugen auch ihre Heiltränke und Zauber an.


  Ronan wachte am Abend auf und erhob sich ein wenig im Bett.


  »Yana?«, murmelte er, noch immer ein wenig benebelt.


  Sie stand gerade am Fenster und blickte auf die Weidegründe hinab. Lachend drehte sie sich um, ging auf ihn zu und umarmte ihn vorsichtig.


  »Wie geht es dir?«, fragte sie und betrachtete ihn eingehend.


  »Gut«, antwortete er und zog grinsend die Augenbrauen zusammen. »Du bist das sturste Mädchen, das mir jemals begegnet ist.«


  Yana lachte leise und drückte ihm glücklich einen Kuss auf die Stirn.


  Ronan blickte sie jetzt genauer an. Sie sah etwas zerzaust und müde aus und hatte ein vollkommen zerknittertes Hemd und eine Hose an, die ihr zu groß war. Doch ansonsten wirkte sie gesund und munter.


  »Ist mit dir alles in Ordnung? Ich glaube, Magie gespürt zu haben.«


  Sie grinste vielsagend und gab ihm etwas zu trinken. Ronan wollte mit ihr schimpfen, doch sie sagte beruhigend: »Numos hat aufgepasst. Ich weiß gar nicht, wo er jetzt ist.«


  Daraufhin nickte Ronan halbwegs beruhigt. »Und unsere Freunde, haben sie überlebt?«, erkundigte er sich dann besorgt.


  »Ja, die meisten schon. Einige Soldaten sind tot und drei der Bergmänner. Mereth und Deljan waren verletzt, aber denen geht es schon lange wieder gut.«


  »Mein Onkel und der Zwerg?«, fragte er.


  Yana grinste. »Deinem Onkel geht es gut. Der hat sogar Lord Bork erledigt. Alle haben gesagt, dass Diorin gekämpft hat wie ein Berserker, er soll unglaublich viele Orks getötet haben. Aber der Zwerg hat alle Druiden in den Wahnsinn getrieben. Er tauchte mit diesem Fass ›uisge beatha‹ auf. Diorin hatte es den ganzen Weg von der Höhle hergerollt und behauptete, das wäre das Einzige, das dich wirklich wieder auf die Beine bringen würde. Dieser Zauberfirlefanz sei doch sowieso verflucht beschissener Blödsinn.«


  Das brachte Ronan zum Lachen. Er konnte sich den grantigen Zwerg lebhaft vorstellen, wie er sich vor den Druiden und Elfen aufgebaut hatte.


  Yana setzte sich neben ihn und blickte ihn fragend an. »Kannst du dich eigentlich erinnern, wie das alles passiert ist? Es ging alles so schnell. Zaccaro hat mich heruntergeschubst und du hast mich festgehalten. Dann bin ich gegen die Mauer geflogen und du bist plötzlich nicht mehr aufgestanden. Wann hat er dich eigentlich so schwer verletzt?«


  Einen Augenblick benötigte Ronan, um sich die Szene wieder vor Augen zu führen. »Ich hätte ihm nicht trauen dürfen, aber auf der anderen Seite blieb mir keine Wahl. Ich ließ das Schwert auf den Boden fallen und dachte, er holt dich zurück. Doch dann schubst er dich einfach über den Rand. Ich dachte, mir bleibt das Herz stehen. Dann bin ich vorgesprungen und hingefallen, aber zum Glück erwischte ich dich noch. Zaccaro hat mir einfach das Schwert von hinten in den Rücken gerammt, dieses Schwein.«


  Auch Yanas Augen funkelten vor Wut. »Aber er hat ja doch noch seine gerechte Strafe erhalten«, sagte sie zufrieden. »Ich bin so froh, dass du es geschafft hast. Oder hätte ich dich lieber gehen lassen sollen?«, fragte sie unsicher.


  Zärtlich streichelte Ronan ihr über die Wange. »Einen Moment lang war ich schon versucht, mich einfach in dieses Licht fallen zu lassen. Ich habe sogar meine Eltern gesehen. Aber dann hast du mich an der Hand genommen und ich war so froh, dich wiederzusehen«, sagte er liebevoll.


  Yana seufzte erleichtert auf. Vor der Tür waren plötzlich laute Stimmen und Gepolter zu hören. Sie konnten die wütende Stimme des Zwerges hören, der sich scheinbar mit einem der Druiden stritt.


  Ronan grinste. »Sag ihnen, Diorin kann reinkommen, sonst zerlegt er noch das ganze Schloss.«


  Lachend öffnete Yana die Tür. Diorin stand mit hochrotem Kopf vor den zwei Wachen und dem Obersten Druiden und wollte unbedingt hereingelassen werden. Mereth versuchte ihn festzuhalten, doch der Zwerg schüttelte ihn immer wieder ungeduldig und knurrend ab. Als er Yana sah, erhellte sich sein Gesicht.


  »Ah, sag diesen Zauberleuten doch mal, dass ich verlange, den zukünftigen König zu sehen. Erst verkünden sie großartig, dass es ihm besser geht und dann lassen sie keinen hinein, pah!«, polterte der Zwerg.


  Yana nickte den Druiden kurz zu. »Ronan hat gesagt, dass ihr den Zwerg zu ihm lassen sollt und Mereth kann, denke ich, auch reinkommen.«


  Diorin richtete sich triumphierend auf und marschierte hocherhobenen Hauptes durch die Tür. Mereth und Yana folgten ihm grinsend. Ronan saß in seinem Bett und freute sich wirklich, seine Freunde wiederzusehen.


  Der Zwerg betrachtete ihn kritisch und polterte auch schon los: »Pah! Du siehst verflucht beschissen aus, noch wesentlich beschissener, als nach der Sache mit dem Sumpftroll. Aber ich bin verflucht froh, dass du überhaupt noch nach etwas aussiehst!« Damit umarmte er Ronan so heftig, dass dieser aufkeuchte.


  »Danke, Diorin, das bin ich auch«, antwortete er lachend.


  Mereth kamen ebenfalls näher und fasste Ronan, allerdings wesentlich vorsichtiger, am Unterarm. Diorin warf einen verstohlenen Blick zur Tür und holte eine flache silberne Flasche aus seiner Tasche.


  »Hier, ›uisge beatha‹, dann bist du gleich wieder der Alte«, versprach er und gab Ronan die Flasche. Diorin zauberte eine zweite kleine Flasche aus seiner Tasche. »Ich nehme auch einen – nur ein Schwein trinkt allein, pah!«


  Ronan grinste und trank einen Schluck. »Mmhh, das ist ja schon etwas ganz anderes, als dieser Kräutertrunk und der Zaubererfirlefanz. Das hättest du mir gleich geben sollen, dann säße ich schon wieder auf dem Pferd.«


  Diorin machte ein triumphierendes Gesicht und setzte dann an: »Das versuche ich diesen verfluchten …« Doch dann bemerkte er, wie Yana vergeblich versuchte, einen heftigen Lachanfall zu vertuschen und grummelte: »Schwatzendes, bartloses Weibsvolk!«


  Anschließend unterhielten sie sich noch eine Weile, bis Ronan müde wurde.


  Am Abend wollte Deljan ihn unbedingt besuchen. Yana ging so lange in die Küche, um etwas zu essen zu holen. Deljan war überglücklich, dass es seinem Freund wieder gut ging. Er musste erzählen, wie er Alira befreit, und dann den Bischof getroffen hatte.


  »Es gab also nie einen ›Unaussprechlichen‹«, sagte Ronan nachdenklich. »Das Ganze war eine perfekte Lüge.«


  Deljan nickte. »Ich bin nur gespannt, ob das Volk dir glaubt. Es gibt überall die wildesten Gerüchte. Da wird noch einiges auf dich zukommen, befürchte ich. Vor allem von den sauberen Lords, die im Kerker sitzen.«


  Einen Augenblick lang schloss Ronan die Augen und lehnte sich zurück.


  »Bist du müde, soll ich gehen?«, fragte Deljan besorgt.


  Doch Ronan schüttelte den Kopf. »Wenn es danach geht, könnte ich wahrscheinlich nur noch schlafen. Aber nein, bleib ruhig. Was habt ihr eigentlich mit Zaccaros Leiche gemacht?«


  Deljan verzog das Gesicht. »Den Monstern des Nebelmeeres zum Fraß vorgeworfen. Er war wirklich ein elendes, feiges Schwein! Ach ja, Orgon hat übrigens dein Drachenschwert an sich genommen.«


  Vor Ronans innerem Auge spielten sich die letzten Szenen des Kampfes noch einmal ab.


  Deljan betrachtete seinen Freund grübelnd und gab plötzlich leise zu: »Die Druiden und Elfen hatten dich schon abgeschrieben.«


  Ronan runzelte die Stirn und fragte dann mit zärtlichem Lächeln: »Yana?«


  »Ja, sie hat immer an dich geglaubt. Egal, was die anderen gesagt haben, oder wie hoffnungslos es auch aussah.«


  »Sie ist das Beste, das mir in meinem Leben passiert ist!«, meinte Ronan überzeugt.


  Kurz darauf kam Yana mit Orgon zurück und sie aßen gemeinsam. Auch der Druide war unglaublich erleichtert, dass Ronan überlebt hatte.


  In den folgenden Tagen ging es Ronan immer besser. Er und Yana unterhielten sich über all die Vorkommnisse während der Schlacht, die sie nicht gemeinsam erlebt hatten. Ronan freute sich, dass es Morgas und Rhiva gut ging und dass die anderen beiden Sitheann ebenfalls auf den Ebenen von Dallador grasten.


  »Ich befürchte, ich muss mich bei Hylammar bedanken«, überlegte er eines Tages unglücklich. Er stand am Fenster und blickte hinab auf die Ebenen.


  »Darum wirst du wohl nicht herumkommen«, meinte Yana grinsend.


  Ronan seufzte. »Eigentlich wollte ich nie König werden. Doch jetzt bleibt mir wohl nichts anderes übrig.«


  Yana lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Und ich wollte eigentlich auch keine Königin werden. Ich werde mich niemals daran gewöhnen, dass sich irgendwelche Leute vor mir verbeugen, oder sogar auf die Knie fallen.«


  »Morgen muss ich vor das Volk treten, dann werde ich sehen, ob sie mich als König anerkennen. Wirst du bei mir sein?« Yana nickte und er fuhr lächelnd fort: »Dann könnte ich ja auch gleich unsere Verlobung bekannt geben.«


  Yana wurde rot und umarmte ihn. »Aber wenn ich nach Yllgarath zur Ausbildung gehe, dann sehen wir uns ja ewig nicht«, sagte sie traurig.


  »Ich weiß, aber das muss sein. Heiraten können wir ja immer noch. Es wird schon alles seinen Weg gehen.«


  Kapitel 16


  Der König von Dallador


  Der nächste Tag begann sonnig, aber windig. Ronan kleidete sich in den Farben Dalladors und Yana hatte von den Elfen ein grünes Seidenkleid bekommen.


  Ronan betrachtete sie fasziniert. »Ich glaube, jetzt muss auch ich vor dir auf die Knie fallen. Du bist wunderschön!«


  Sie wurde rot und sagte lachend: »Untersteh dich!«


  Gemeinsam liefen sie durch die Gänge in Richtung Schlosshof. Sie trafen unterwegs den Zwerg, der Ronan prüfend betrachtete.


  »Du siehst aus, als ob du noch verflucht wacklig auf den Beinen wärst. Nimm einen Schluck ›uisge beatha‹!«


  Ronan lächelte. »Ich denke, ein Schluck könnte nicht schaden.« Zwar fühlte er sich wieder einigermaßen stark und gesund, doch er war nervös. Was würde das Volk sagen? Würden sie ihm glauben?


  Als sie einen kleinen Hof überquerten, blickte Ronan auf die zerstörten Türme und erschrak. Er hatte gar nicht gewusst, wie sehr das Schloss verwüstet worden war. Auch der übel zugerichtete Verbotene Wald machte ihm Sorgen. Es würde viele Sommer dauern, bis die Bäume wieder gewachsen wären. Doch jetzt musste er sich um andere Dinge kümmern.


  Gerade kam Orgon angehetzt und keuchte: »Zum Glück finde ich dich noch rechtzeitig.« Er hielt Ronan sein Drachenschwert hin.


  Dieser nahm es nachdenklich in die Hand und lächelte Orgon zögernd an. Der Druide klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Du machst das schon, ich glaube an dich.«


  Ronan schluckte hart und lief weiter. Als er zum Fenster hinausblickte, sah er, dass sich überall Menschen drängten. Der Schlosshof war total überfüllt. Gemeinsam mit Yana, die ebenfalls reichlich blass wirkte, trat Ronan auf einen der höher gelegenen Balkone, der in den Schlosshof hineinragte, und hob die Hand. Das Gemurmel verstummte kurz, doch bevor er etwas sagen konnte, jubelten alle und schwenkten die alten Fahnen Dalladors mit dem Silberdrachen. Ronan war vollkommen perplex und wusste einen Moment lang nicht, was er sagen sollte.


  Als das Volk zur Ruhe gekommen war, rief er: »Ich habe mir wirklich Gedanken gemacht, ob ihr mich als König wollt!«


  Erneut erhob sich Jubel und eine Stimme, die wohl nur Diorin gehören konnte, rief: »Na, schlimmer als mit diesem verfluchten Zaccaro kann es ja verdammt noch mal nicht werden!«


  Von überall her ertönte Lachen. Doch dann wurden alle ernst und Ronan begann mit seiner Ansprache an das Volk.


  »Ich weiß, wie sehr ihr unter meinem Bruder gelitten habt. Aber ich werde versuchen, alles wieder gut zumachen. Die Steuern werden auf ein Zehntel der Ernte gesenkt …«


  Die Menge jubelte.


  »Die verräterischen Lords sollen ihre gerechte Strafe bekommen und beizeiten durch geeignete ersetzt werden.«


  Erneuter Jubel setzte ein.


  »Die Priester der Catholak müssen sich verpflichten, niemals wieder den Glauben an den Unaussprechlichen zu verbreiten. Diesen Gott gab es niemals und wird es niemals geben. Das hat der Bischof selbst zugegeben.«


  Unsicheres Gemurmel erhob sich und die Leute blickten sich überrascht an. So lange hatten sie in Furcht vor dem ›Unaussprechlichen‹ gelebt. Sollte es ihn wirklich nicht geben?


  Deljan stieg auf einen großen Stein am Rande des Platzes und rief laut und deutlich: »Das kann ich bezeugen!«


  Alle starrten jetzt auf ihn und plötzlich ertönte eine leise Stimme in der Menge: »Ich auch, ich war in dieser Nacht dabei. Es gab nie einen Unaussprechlichen.«


  Eine magere Magd stellte sich schüchtern neben Deljan auf den Stein.


  Ein Page kam hinzu und rief: »Ich ebenfalls. Auch ich war Zeuge.«


  Die Menschen redeten überrascht durcheinander und schienen dann zufrieden zu sein.


  »Ich möchte, dass in ganz Dallador wieder Magie ausgeübt werden darf und ich hoffe, dass dies auch für den Rest Rhivaniyas gelten wird. Wir werden den Tempel der Catholak abreißen lassen und neue Eichen pflanzen.« Ronan fuhr fort: »Die Grenzen von Dallador werden wieder ihre ursprüngliche Form einnehmen. Die Goldminen gehören den Nmurianern. Ich werde ihnen auch das Gold aus den Schatzkammern zurückgeben.« Ronan verbeugte sich vor dem dunklen König der Nmurianer, der ebenso wie die Druiden und Elfen, direkt unter ihm stand.


  Der Oberste Druide übersetzte und verkündete dann: »König Siltan von Nmur sagt: Ihr sollt das Gold das Ihr habt behalten, um Euer Land wiederaufzubauen und das Leid des Volkes zu lindern. Er selbst wird mit einem Teil aus den Goldminen Wyrdonns Wiederaufbau unterstützen.«


  Sowohl Ronan als auch und die Druiden verneigten sich vor dem stolzen Anführer des dunklen Volkes.


  »Ich danke allen, die uns in diesem Krieg geholfen haben. Den Elfen«, Ronan verbeugte sich vor Hylammar, auch wenn ihm das schwer fiel, »den Druiden, meinem Onkel und seiner Armee, meinem Cousin Mereth und den Soldaten aus Risyria, Eskyradonn, dem letzten Drachen Rhivaniyas«, Eskyradonn flog brüllend seine Kreise über dem Schloss, »… und natürlich all meinen Freunden. Deljan, Orgon, Gtor, Diorin, Vorgon …«


  Er zählte einzeln ihre Namen auf, auch die derer, die während des Kampfes, oder auch schon vorher gestorben waren. Ganz zum Schluss wandte er seinen Blick zu Yana, die neben ihm stand.


  »Und ganz besonders möchte ich meiner geliebten Yana danken, ohne die ich niemals bis hierher gekommen wäre. Ich möchte hiermit unsere Verlobung bekannt geben!«


  Die Menge jubelte und schrie vor Begeisterung. Ronan nahm Yana in den Arm, die mittlerweile die Farbe einer überreifen Tomate angenommen hatte. Er steckte ihr einen Ring aus Zwergensilber an den Finger, in den ein Drache und elfische Runen eingraviert waren.


  Yana strahlte ihn an und plötzlich war ihr die Menge, die unter ihr jubelte, vollkommen egal. Sie und Ronan waren zusammen und das war die Hauptsache.


  Nach einer Weile hob Ronan die Hand und rief: »Und jetzt gibt es etwas zu essen. Die Küchenmägde werden ein Festmahl und Bier für alle austeilen. Die Reste bekommen die Lords im Kerker.«


  Das Volk lachte und verteilte sich fröhlich schwatzend.


  Ronan lehnte sich erschöpft an die Wand. »Puh, das wäre geschafft.«


  Yana umarmte ihn. »Und wenn sie dich nicht gewollt hätten, dann hätten wir eben irgendwo in den Silberbergen eine Hütte gebaut und dort gelebt.«


  Diese Worte brachten Ronan ein wenig ins Grübeln. Ihm war klar, dass Yana nur ihm zuliebe Königin werden würde und das alles eigentlich gar nicht wollte. Dann nahm er sie in den Arm und sagte: »Komm, ich habe einen Bärenhunger.«


  Sie aßen gemeinsam mit den Elfen, Druiden, Nmurianern, König Elon, Mereth, Deljan, Gtor und dem Zwerg. Die Nmurianer wollten am nächsten Tag aufbrechen, um ihrem Volk die frohe Kunde vom Sieg über Zaccaro zu überbringen. Es wurden viele Versprechen ausgetauscht. Die Freundschaft zwischen den beiden Ländern sollte bestehen bleiben und alle hofften auf gute Handelsbeziehungen.


  Yana hielt nach Numos Ausschau, doch sie konnte ihn zwischen den in Kapuzen verhüllten Gestalten nicht erkennen. Sie hatte ihn jetzt schon ein paar Tage lang nicht mehr gesehen.


  Was sie nicht wusste, war, dass der Druide schon seit einigen Tagen in den Hügeln vor dem Nebelgebirge lagerte. Im Schloss hatte er einfach keinen klaren Gedanken mehr fassen können. Er hatte noch mitbekommen, dass es Prinz Garonan von Tag zu Tag besser ging und sich sehr darüber gefreut. Doch nun musste er erst einmal seine Gedanken ordnen.


  Ronans Krönung war für den Abend in drei Tagen angesetzt worden. Danach würden die Druiden nach Wyrdonn zurückkehren, die Elfen nach Yllgarath, König Elon und Alira nach Rhym und Mereth nach Risyria, um das Land von den letzten Orks zu säubern und das Schloss wiederaufzubauen. Sylmyria wollte eine Weile in Dallador bleiben und Yana unterrichten. Doch spätestens im Frühling müsste Yana nach Yllgarath aufbrechen, was ihr überhaupt nicht gefiel. Hylammar hatte Yana die Flucht verziehen, auch wenn diese nicht der Meinung war, dass er ihr etwas zu verzeihen hatte, sondern eher sie ihm. Yana und Hylammar hatten sich schon wieder ständig in den Haaren, aber Ronan meinte, sie müssten ihm dankbar sein, Hylammar sei weit über seinen Schatten gesprungen.


  Nachdem die Nmurianer am nächsten Tag verabschiedet worden waren, überwand sich Ronan und ging zu Hylammar, der mit einigen anderen Elfen in den Überresten des Verbotenen Waldes unterwegs war, um neue Bäume zu pflanzen, die sehr schnell wachsen sollten. Endlich, nach langer Zeit, ritt Ronan wieder auf Morgas und trabte auf den hochgewachsenen Elfen zu, der ihn, leicht arrogant wie immer, begrüßte. Ronan stieg ab.


  »Hylammar, ich muss mit dir reden.«


  Der Elf nickte und sie liefen ein Stück hinaus auf die Ebenen. Ein milder Wind hatte sich erhoben und es duftete nach Heu.


  »Ich wollte dir noch einmal persönlich danken, dass ihr gekommen seid«, sagte Ronan.


  »Das war hauptsächlich Ylmyras Verdienst. Sie hält viel von dir.«


  Ronan nickte lächelnd. Ihm war klar, dass Hylammar und er niemals wirklich Freunde werden würden, doch zumindest respektierten sie sich jetzt gegenseitig.


  »Selmuria hat nun weder einen Lord, noch einen König. Ich hoffe, du verstehst mich jetzt nicht falsch, ich war dort, das Land sieht wirklich furchtbar aus! Aber ich wollte euch fragen, ob ihr nicht vielleicht wieder dorthin gehen wollt? Es war doch einst Elfenland.«


  Hylammar hob überrascht die Augenbrauen, dann setzte er sich auf einen Baumstumpf. »Ich werde darüber nachdenken und es später dem Elfenrat vorschlagen«, meinte der Elf würdevoll.


  Ronan nickte, beobachtete einige Zeit die Elfen beim Pflanzen der Bäume und ritt kurz darauf zurück zum Schloss.


  Unterdessen war Yana durch den Schlosshof gelaufen. Sie war eigentlich auf der Suche nach Silla, die sie schon lange hatte besuchen wollen, es dann aber immer wieder aufgeschoben hatte. Gerade lief sie an den Ställen vorbei, als sie eine bekannte Gestalt sah, die gerade ein Pferd aus den Stallungen führte.


  »Numos, warte«, rief Yana, erfreut, ihn endlich wiederzusehen.


  Der Druide blieb zögernd stehen, er war nur zum Schloss zurückgekehrt, um seine Sachen zu holen.


  »Wo willst du denn hin?«, erkundigte sich Yana und lächelte ihn an.


  »Fort«, antwortete er knapp.


  »Aber die Druiden wollten doch noch bis nach der Krönung bleiben!«


  »Ich nicht, ich muss weiter. Leb wohl, ich wünsche euch viel Glück«, sagte der Druide und wollte sich auf das Pferd schwingen.


  Yana hielt ihn am Arm fest. »Warte, was ist denn? Ist irgendetwas passiert?«


  Der Druide seufzte und antwortete: »Ja, aber das kann ich dir nicht sagen.« Dann stieg er auf und ritt durch das Tor.


  Yana kam die ganze Sache etwas merkwürdig vor. Sie lief ihm ein Stück durch die Stadt hinterher und sah, wie er in Richtung des Nebelgebirges davon ritt. Sie überlegte kurz und rannte dann zu den Weiden, wo Rhiva scheinbar auf Morgas' Rückkehr wartete. Ohne Sattel und Zaumzeug schwang sich Yana auf das Pferd und galoppierte wie der Wind hinter dem Druiden her, der schon kaum noch am Horizont erkennbar war. Doch sie hatte ihn bald eingeholt.


  Er zügelte sein Pferd und fragte ungeduldig: »Was ist denn noch?«


  »Numos, bitte, ich dachte, wir wären so etwas wie Freunde geworden. Hat dich irgendetwas verärgert oder was ist los? Du kannst doch nicht einfach so, ohne eine Erklärung verschwinden!«


  Die beiden ritten im Schritt über die Ebenen auf das Nebelgebirge zu. Der Druide schien nach Worten zu ringen, seufzte schließlich und sagte: »Ich weiß jetzt, wer ich bin.«


  Überrascht blickte Yana zu ihm hinüber. »Aber das ist doch wunderbar! Wie ist dein Name? Und wo kommst du her?«


  »Das kann ich dir nicht sagen«, erwiderte er düster.


  »Warum nicht? Bist du ein gesuchter Mörder oder so etwas?«, fragte sie lächelnd.


  »Das wäre wohl nicht so schlimm«, meinte er resigniert und hielt sein Pferd an.


  »Du musst es mir nicht sagen. Aber ich finde es schon etwas merkwürdig, dass du dich so einfach davonmachst.«


  Der Druide seufzte, stieg ab und setzte sich an den Rand eines Hügels. Yana sprang ebenfalls von Rhivas Rücken und ließ sich mit erwartungsvollem Gesicht neben ihm nieder.


  »Es würde alles verkomplizieren wenn ich sagen würde, wer ich wirklich bin«, meinte er und spielte nachdenklich an einem langen Grashalm herum.


  »Vielleicht kann ich dir ja helfen.« Yana lächelte aufmunternd.


  Er lachte bitter. »Das glaube ich kaum.«


  »Ich verspreche dir, niemandem etwas zu sagen, wenn du es nicht willst. Aber ich merke doch, dass dich die ganze Sache beschäftigt. Du hast Ronan und mir geholfen, jetzt würde ich gerne etwas für dich tun!«


  Der Druide starrte grübelnd auf den Boden, doch dann erzählte er ihr schließlich alles. Anschließend schob er seine Kapuze aus dem Gesicht und Yana, die die ganze Zeit über gestaunt hatte, wusste gar nicht mehr, was sie sagen sollte.


  Die beiden blieben noch einige Zeit sitzen und redeten miteinander. Anschließend ritten sie gemeinsam zurück zum Schloss.


  Ronan war gerade von seinem Ausritt zurück und wartete auf Yana, als es an der Tür klopfte und einer der Druiden eintrat.


  »Darf ich kurz mit Euch sprechen?«, fragte der hochgewachsene Mann unter seiner Kapuze hervor.


  »Natürlich«, antwortete Ronan und goss ihm einen Becher Wein ein. »Worum geht es?«


  Der Druide nahm einen tiefen Schluck. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, es ist nur …«


  Ronan blickte ihn auffordernd an, dann seufzte der Druide und hob seine Kapuze hoch. Verdutzt runzelte Ronan die Stirn, blinzelte, keuchte auf und ließ seinen Weinkelch fallen, der auf dem Boden zersplitterte.


  »Farradh?!«, stieß er fassungslos hervor. Das konnte doch nicht wahr sein, sein Bruder war doch schon seit weit über zehn Sommern tot! Doch dieser Mann hier hatte eindeutig sein Gesicht, auch wenn er jetzt älter wirkte und eine große Narbe seine rechte Gesichtshälfte verunstaltete.


  Farradh nickte und Ronan umarmte seinen älteren Bruder heftig.


  »Das kann doch nicht sein! Wo kommst du denn so plötzlich her? Und warum bist du ein Druide?«, fragte er vollkommen durcheinander.


  Nach und nach erzählte Farradh ihm alles, angefangen von Zaccaros feigem Mordversuch, wie dieser ihm das Schwert über das Gesicht gezogen, und ihn über die Klippen gestoßen hatte. Von seiner Zeit bei den Druiden und wie sie entdeckt hatten, dass er eine Begabung zur Magie besaß. Farradh war viele Sommer lang ausgebildet worden und hatte unter der zerstörten Festung in Wyrdonn gelebt. Das Ganze endete mit dem Moment vor wenigen Tagen, als Farradh erkannt hatte, wer er wirklich war. Ronan war vollkommen perplex und durcheinander, doch er freute sich unbändig, seinen Bruder zu sehen.


  »Du musst König werden«, verlangte er bestimmt.


  Farradh nahm ihn bei den Schultern. »Nein, das will ich nicht. Du bist der rechtmäßige König von Dallador.«


  Doch Ronan schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, du bist der Nächste in der Erbfolge!«


  »Garonan, es gibt niemanden, der es mehr verdient hätte, als du! Das Volk mag dich und du hast so viel durchgemacht. Du wirst ein guter König werden, da bin ich mir sicher. Außerdem bin ich jetzt ein Druide, und beides geht ja nicht.«


  Ronan dachte nach. »Ich will aber gar kein König werden und Yana will es eigentlich auch nicht, auch wenn sie nichts sagt.«


  Unvermittelt begann Farradh zu lachen. »Tja, da stehen wir nun, stürzen unseren machtbesessenen Bruder und nun will keiner von uns den Thron. Das ist wirklich verrückt!«


  Ronan stimmte mit ein, aber dann wurde er wieder ernst. »Farradh, bitte, ich würde mich sehr freuen, wenn du annehmen würdest. Ich könnte Yana nach Yllgarath begleiten und wir müssten uns nicht so lange trennen. Vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit. Yanas Großmutter hat uns erzählt, dass es im Zeitalter der Magie einen König gab, der gleichzeitig Druide war.«


  Farradh seufzte. »Ich werde mit dem Obersten Druiden sprechen. Aber deine Yana ist wirklich etwas Besonderes, sie hat mich dazu überredet, überhaupt mit dir zu sprechen. Eigentlich wollte ich einfach fortreiten. Wenn ich nicht dein Bruder wäre, würde ich sie dir glatt wegschnappen«, meinte er scherzhaft. Dann verdüsterte sich sein Gesicht. »Wobei, mit dieser Narbe im Gesicht sieht mich ohnehin keine Frau mehr an.«


  »Was meinst du, wie viele Narben ich inzwischen habe. Nein, so etwas würde Yana wohl nicht stören.«


  »Aber sie würde dich niemals verlassen. Sie hat so sehr um dein Leben gekämpft, das hat mich tief beeindruckt«, meinte Farradh und umarmte seinen jüngeren Bruder. »Ich gönne sie dir.« Er ging auf die Tür zu. »Überlege dir bitte bis morgen, ob du nicht doch König von Dallador werden möchtest. Ich komme am Vormittag zu dir.«


  Ronan nickte und setzte sich, den Kopf voller widerstrebender Gedanken und Gefühle, auf einen Stuhl. Farradh war am Leben, das war wirklich unglaublich.


  Kurze Zeit später kam Yana vorbei und fragte lächelnd: »Und, habt ihr miteinander geredet?«


  »Ja, und es ist so schön, dass er doch noch lebt. Danke, dass du ihn überredet hast«, Ronan grinste. »Ich glaube, er ist selbst ein wenig in dich verliebt.«


  Sie wurde ein wenig rot und sagte empört: »Aber er ist doch Druide!«


  »Das hat doch damit nichts zu tun«, erwiderte Ronan lachend. »Ich hoffe wirklich, er nimmt den Königstitel an.«


  Yana nickte und grinste anschließend. »Und, was sollen wir dann mit unserem weiteren Leben anfangen?«


  Ronan überlegte kurz und strahlte sie an. »Ich baue uns eine Hütte im Wald! Also mal im Ernst, da wird uns schon was einfallen. Aber ich glaube, du möchtest auch nicht unbedingt Königin werden, oder?«


  »Nein, eigentlich nicht. Aber die Hauptsache ist, wir sind zusammen.«


  Er nahm sie in den Arm. »Wir werden abwarten müssen.«


  Farradh ging zum Obersten Druiden und redete eine lange Zeit mit ihm. Der war mehr als überrascht, zu erfahren, wen er die ganzen Sommer über in Wyrdonn ausgebildet hatte.


  »Ja, und dein Bruder will dir wirklich einfach den Thron überlassen?«, fragte der Oberste Druide nach.


  Dies wurde von Farradh bestätigt. »Ja, wenn er den Thron gewollt hätte, dann hätte ich ihn ihm gern überlassen. Garonan hätte es wirklich verdient. Aber nachdem er scheinbar wirklich nicht König werden will …«


  Der Oberste Druide dachte kurz nach. »Gut, ich denke, von unserer Seite aus wäre nichts dagegen einzuwenden. Dein Bruder hat Recht. Es gab wirklich im Zeitalter der Magie Könige, die magische Fähigkeiten besaßen, oder sogar ausgebildete Druiden waren. Ich weiß nur nicht, wie das Volk von Dallador dazu steht.«


  »Das weiß ich auch nicht. Ich denke, ich werde sie entscheiden lassen«, schlug Farradh vor.


  »Gut, wenn es dir Recht ist, dann werde ich nun den anderen Druiden erzählen, wer du bist.«


  Farradh nickte zustimmend und verließ den Raum, um etwas an die frische Luft zu gehen. Er lief durch das Schloss, in dem er aufgewachsen war. So lange Zeit hatte er Dallador nicht mehr gesehen. Sollte er wirklich König werden? Zaccaro hatte so vieles kaputtgemacht. Und würde das Volk einen Druidenkönig akzeptieren?


  Yana schlenderte gutgelaunt durch das Schloss, sie wollte Deljan von den Neuigkeiten berichten. Doch unterwegs lief sie endlich Silla über den Weg, die mit einem Korb voll Äpfeln auf dem Weg zur Küche war. Ein stummer Schrei schien über ihre Lippen zu kommen. Sie ließ die Äpfel fallen und umarmte ihre Freundin. Auch Yana war froh, Silla wiederzusehen. Sie betrachtete sie genau. Silla sah jetzt nicht mehr so verängstigt aus wie früher. Heute trug sie kein Kopftuch und eigentlich fiel Yana erst jetzt auf, wie hübsch sie war.


  Voller Energie und Aufregung zog Yana ihre Freundin mit sich und besorgte sich Papier und Stift. Dann schrieben sie sich gegenseitig ihre Erlebnisse auf. Am Ende schrieb Yana, dass Silla mit ihr zu Abend essen sollte.


  Silla lief rot an und schüttelte entschieden den Kopf. KÖNIG, DRUIDEN, ELFEN, schrieb sie und deutete, eine Grimasse schneidend, auf sich selbst. Yana lachte und nickte ihr aufmunternd zu. Silla schüttelte erneut den Kopf, aber Yana zog sie einfach kurzentschlossen mit sich, ohne auf ihre stummen Proteste zu achten.


  Druiden, Elfen und alle anderen aßen im großen Ratssaal. Yana stellte Ronan ihre Freundin vor. Er schüttelte Silla dankbar die Hand, wusste aber nicht so recht, wie er sich mit ihr verständigen sollte. Silla wurde ohnehin schon immer kleiner und wusste gar nicht, wo sie hinsehen sollte. Am liebsten wäre sie wohl in einem Mauseloch verschwunden. Yana setzte dir Freundin zwischen sich und Deljan. Dort schien Silla sich noch am wohlsten zu fühlen. Sie aß mit ehrfürchtigem Blick von dem Braten, der aufgetischt wurde.


  Belustigt bemerkte Yana, dass Silla Deljan immer wieder heimliche Blicke zu warf und sie, sobald er zu ihr herüberblickte, ziemlich rote Wangen bekam.


  »Sieh mal, Ronan, ich glaube, Deljan hat eine Verehrerin«, flüsterte sie.


  Ronan lächelte. »Die beiden gäben doch ein nettes Paar ab. Ich befürchte nur, es würde etwas schwierig werden, sich mit ihr zu verständigen.«


  Yana nickte nachdenklich und zwinkerte Silla zu, die sie ansah und erneut rot anlief. Beim Essen ging es natürlich nur um Farradh, der selbst nicht anwesend war, und wer denn nun König werden sollte.


  Farradh war gerade mit seinem Onkel Elon unterwegs, der noch immer kaum glauben konnte, dass sein ältester Neffe am Leben war. Sie unterhielten sich eine lange Zeit miteinander. Farradh war, ebenso wie Ronan, auf Rhym ausgebildet worden. Für König Elon war es damals ein derber Schlag gewesen, als er gehört hatte, dass Farradh im Krieg gegen die Nmurianer getötet worden war. Ebenso wie Ronan war Farradh für ihn wie ein Sohn gewesen. Nun standen die beiden gemeinsam am Grab von König Elgor und Königin Millora und sprachen über die vergangenen zehn Sommer.


  »Nimm es deinem Vater bitte nicht allzu übel, dass er sich nicht gegen Zaccaro durchgesetzt hat«, bat König Elon am Schluss. »Er hatte wohl einfach nicht mehr die Kraft dafür.«


  Farradh nickte nachdenklich. »Ich hoffe, ich werde ein besserer König sein, falls Garonan nicht annimmt.«


  König Elon klopfte seinem Neffen aufmunternd auf die Schulter. »Das wirst du, das weiß ich ganz genau.« Er fragte in strengem Ton, jedoch mit einem Lachen in den Augen: »Oder willst du etwa sagen, dass ich dich nicht gut genug ausgebildet habe?«


  Farradh schüttelte seine düsteren Gedanken und Zweifel ab und erwiderte lächelnd: »Nein, wirklich nicht. Vielen Dank für alles, Onkel Elon, auch dafür, dass du Garonan damals geholfen hast.«


  Der alte König nickte und die beiden Männer liefen gemeinsam zurück zum Schloss. Als sie am Catholak-Tempel vorbeikamen, sagte König Elon stirnrunzelnd: »Meine erste Tat auf Rhym wird sein, dieses verfluchte Ding abreißen zu lassen.«


  Das Gleiche hatte sich Farradh auch für diesen Tempel vorgenommen. König Elon legte seinem Neffen einen Arm um die Schulter.


  »Erzähle mir von Wyrdonn. Es muss eine faszinierende Stadt sein, nach dem, was Mereth mir berichtet hat.«


  Die beiden Männer schlenderten noch lange Zeit im Schlossgarten umher und sprachen miteinander.


  Nachdem das Essen beendet war, kam Sylmyria zu Yana. »Das ist doch das Mädchen, das nicht sprechen kann, oder?«


  Yana nickte. »Silla. Sie hat uns geholfen.«


  Sylmyria blickte Silla forschend an. Die starrte mit großen Augen zu der Elfe hinüber, senkte dann jedoch verlegen den Blick, denn Silla hatte noch nie einen Elfen gesehen. Zwar fand sie Sylmyria unglaublich schön und faszinierend, aber zugleich auch unheimlich.


  »Ich würde mir Silla gerne ansehen. Vielleicht kann ich etwas für sie tun«, verkündete die Elfenheilerin nach einer Weile.


  Yana blickte Sylmyria erstaunt an. »Du kannst sie heilen? Dann könnte Silla ja sprechen und hören«, rief sie überglücklich.


  »Ich möchte nichts versprechen, aber vielleicht gelingt es mir ja. Du kannst Silla fragen, ob sie mit mir gehen möchte.«


  Sylmyria verschwand aus dem Saal, um auf ihr Zimmer zu gehen.


  Yana besorgte sich erneut Papier und Stift und versuchte Silla, die zunächst die Augen weit aufriss, zu erklären, was Sylmyria vorgeschlagen hatte.


  Das Mädchen schien zu überlegen und wirkte unentschlossen. Yana stupste sie an und nickte auffordernd. Doch Silla schrieb ELFE und schüttelte sich.


  Yana grinste und deutete auf das Wort und sich selbst, dann schrieb sie: MUTTER und daneben: ELFE. Silla bekam noch größere Augen. Nach einer Weile nickte sie zögernd. Yanas Mutter sollte wirklich eine Elfe sein? Das konnte Silla sich gar nicht vorstellen!


  Yana nahm sie an der Hand und die beiden Mädchen gingen zu Sylmyria, die Silla beruhigend anlächelte. Silla wirkte mehr als nervös.


  »Ich werde sie ein wenig bei mir behalten«, erklärte Sylmyria zu Yana gewandt. »Sie kann schreiben, sagst du?«


  »Einzelne Worte, den Rest kann man ganz gut mit Zeichensprache erklären.« Sie beugte sich zu ihrer Freundin hinunter, die unsicher und blass auf einem Stuhl saß, und umarmte sie aufmunternd. Dann verließ Yana das Zimmer.


  Farradh suchte Ronan am nächsten Morgen auf.


  »Na, kleiner Bruder, hast du es dir endlich anders überlegt?«, wollte er wissen und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  Man konnte die Verwandtschaft zwischen den beiden nicht leugnen. Farradh war nur wenig größer und etwas breiter gebaut als Ronan, die beiden hatten sehr ähnliche Gesichtszüge und pechschwarze Haare, wobei die von Farradh bereits mit grauen Strähnen durchzogen waren. Außerdem trug er einen Vollbart. Farradhs Augen waren wie die von Zaccaro blau, jedoch nicht von dieser stechenden Boshaftigkeit erfüllt.


  »Nein«, antwortete Ronan und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich möchte wirklich, dass du König wirst und Yana auch. Wirst du annehmen?«


  Farradh seufzte. »Also gut. Ich habe mit dem Obersten Druiden gesprochen. Ich kann König werden, doch er ist sich eben so wenig sicher wie ich, ob das Volk einen Druidenkönig will.«


  Dieser Einwand war berechtigt, aber nach kurzem Nachdenken begann Ronan zu grinsen. »Also, wenn sie meinen Drachen akzeptiert, und mich nicht aus Dallador verbannt haben, dann wird ja wohl ein Druide das kleinere Problem sein, oder?«


  Farradh wirkte nicht wirklich überzeugt, sagte jedoch: »Gut, wenn du dir sicher bist, dann werden wir ihnen wohl sagen müssen, dass es einen anderen König geben wird.«


  Voller Erleichterung umarmte Ronan seinen großen Bruder. »Morgen sollte ohnehin die Krönung stattfinden, dann wird ganz Dallador anwesend sein. Außerdem müssen wir diese elenden Lords endlich verurteilen. Ich habe da eine Idee.«


  Ronan grinste verschmitzt und jungenhaft. Farradh hörte eine ganze Weile zu, lachte am Ende herzlich und nickte. Anschließend verließ er den Raum.


  Der nächste Tag begann mit hektischen Vorbereitungen für die Krönung. Doch Yana und Ronan stahlen sich davon und galoppierten mit den Sitheann über die Ebenen. Atemlos stoppten sie am Rande des Nebelgebirges.


  »Bin ich froh, dass nicht ich heute Abend gekrönt werde«, rief Ronan befreit.


  Yana stimmte ihm aus vollem Herzen zu. »Das bin ich allerdings auch. Farradh wird sicherlich ein sehr guter König werden.«


  »Natürlich, aber auch ich mache mir ein wenig Gedanken, ob das Volk ihn akzeptiert.« Ronan streichelte nachdenklich über Morgas' muskulösen Hals.


  »Wenn sie schon eine Elfenhexe wie mich und einen Drachenprinzen wie dich genommen hätten …«, begann sie und deutete dann in den Himmel. »Sieh mal, Eskyradonn kommt geflogen.«


  Sie blickten beide fasziniert in den strahlend blauen Himmel, vor dessen Hintergrund sich der mächtige Silberdrache abhob, der elegant seine breiten blau-silbernen Schwingen ausbreitete und über ihnen kreiste. Ronan schloss kurz die Augen und konzentrierte sich.


  »Er sagt, er möchte nach Hause fliegen und wollte wissen, ob wir noch eine Aufgabe für ihn haben«, berichtete er.


  Yana machte ein etwas enttäuschtes Gesicht. Sie hatte sich schon sehr an den Drachen gewöhnt und heimlich gehofft, dass er hier bleiben würde.


  »Schade«, sagte sie traurig, doch dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Aber ich hätte schon noch eine Aufgabe für ihn.«


  »Was denn?«, fragte Ronan mit gerunzelter Stirn.


  »Der verfluchte Catholak-Tempel steht doch immer noch. Wäre es nicht angemessen, ihn von Eskyradonn zerstören zu lassen?«


  Leise lachend übersandte Ronan Eskyradonn seinen Auftrag. Eskyradonn stieß ein lautes, scheinbar zustimmendes Brüllen aus und flog in wilden Formationen über den Köpfen der beiden durch die Luft.


  »Aber dann sollten wir die Schlossbewohner vorwarnen«, schlug Ronan vor, »sonst fallen sie alle in Ohnmacht.«


  Yana nickte und rief dann: »Wer zuerst am Schloss ist!« Und schon war sie mit Rhiva davon gestürmt.


  Ronan fluchte kurz und trieb Morgas an, der in mächtigen Sätzen hinter der Stute her eilte. Sie schossen in rasendem Galopp Kopf an Kopf über die Ebenen von Dallador und Eskyradonn flog mit mächtigen Flügelschlägen über ihnen. Die Bewohner Dalladors hielten den Atem an, als sie die rasende Jagd bemerkten. Ganz wohl war ihnen bei diesem Anblick vermutlich nicht.


  »Ich hoffe, unser neuer König bringt sich nicht um Kopf und Kragen, noch bevor er gekrönt ist«, sagte ein Bauer zu seiner Frau. Sie arbeiteten gerade auf einer Wiese und wendeten Heu.


  Die Bäuerin nickte und schüttelte kurz darauf den Kopf, als Yana und Ronan an ihnen vorbeischossen und einen derartigen Luftzug verursachten, dass das Heu nur so durch die Luft wirbelte. Schon waren die beiden verschwunden und den Schlossberg hinaufgaloppiert.


  Ronan informierte die Schlossbewohner und Eskyradonn vernichtete kurze Zeit später mit einem mächtigen Atemstoß den Tempel der Catholak, der so viel Unheil über die Bewohner Dalladors gebracht hatte. Anschließend stieß der Drache ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus und flog mit mächtigen Flügelschlägen in Richtung Norden davon.


  Yana und Ronan blickten ihm von den Ruinen des Nord-Westturmes aus nach.


  Ronan legte Yana von hinten die Arme um die Schultern und sagte leise: »Ich kann ihn jederzeit rufen, wenn wir ihn brauchen.«


  Yana nickte und blickte mit Schaudern auf die Stelle, an der Zaccaros Leiche gelegen hatte. »Ich hoffe nur, dass das nicht so schnell wieder der Fall sein wird. Es sei denn, er kommt auch einfach nur zu Besuch!«


  »Ach, ich glaube schon, dass er hin und wieder nach dem Rechten sieht«, erwiderte Ronan. »Ich möchte nur wissen, wo sich diese verfluchte Segane versteckt hat.«


  »Ist doch egal,«, Yana und lehnte sich zufrieden an ihn, »sie hat doch jetzt keine Macht mehr.«


  Plötzlich drehte Ronan Yana zu sich um. »Sag mal, was würdest du davon halten, wenn wir deine Burg wiederaufbauen?«, fragte er mit erwartungsvoll hochgezogenen Augenbrauen.


  Yana blickte ihn überrascht an. »Das wäre wundervoll! Aber würdest du wirklich mit mir nach Ghealdachan gehen?«


  Das strahlende Lächeln von Ronan zerstreute Yanas Zweifel. »Von dort aus ist es auch nicht ganz so weit bis nach Yllgarath. Vor allem nicht mit einem Sitheann. Wir könnten uns öfters sehen. Aber es wäre natürlich eine Menge Arbeit …«


  Yana umarmte ihn stürmisch. »Ronan, das bedeutet mir wirklich viel!«


  Sie blickten beide nach Norden, wo das Hochland von Ghealdachan in der Ferne lag.


  Segane war während der letzten Züge der Schlacht geflohen. Sie hatte bald erkannt, dass sich die Schlacht zu Gunsten der Rebellen gewendet hatte. So hatte sie ihren jetzt ziemlich geschrumpften Vorrat an Drachenblut genommen und sich aus dem Staub gemacht. Der Sieg war ihr nun doch zu unsicher gewesen. Segane hatte die kopflose Leiche des Bischofs gefunden und ihm ohne einen weiteren Blick, oder eine Geste des Bedauerns, seinen letzten Vorrat an Drachenblut und das Buch abgenommen. Als Bäuerin verkleidet hatte sie sich eine Zeit lang in Engor versteckt. Dort erfuhr sie, dass Zaccaro tot war, Prinz Garonan allerdings auch im Sterben lag. Die Catholak und Soldaten waren alle verhaftet worden. Für Segane würde es in Rhivaniya so schnell keine Möglichkeit mehr geben, mächtig zu werden. Doch das war ihr einziges Lebensziel. So schlich sie sich mit dem Buch des Bischofs davon und verzauberte mit Hilfe von Drachenblut einige Seemänner am Hafen von Nmur, die ihr nun bedingungslos dienten.


  Sie verließen mit einem großen Segelschiff Rhivaniya über das Nebelmeer und nur Segane kannte das Ziel.


  Das Volk von Dallador, die Elfen und Lords, hatten sich versammelt und alle warteten eigentlich darauf, dass Prinz Garonan nun zum König gekrönt werden würde. Sie blickten erstaunt auf den großen dunkelhaarigen Mann in der Kleidung eines Druiden, der neben ihm stand. Yana hielt sich währenddessen etwas im Hintergrund. Die Elfen hatten ihr ein fließendes dunkelgrünes Kleid mit silbernen Nähten gefertigt. Alle starrten sie bewundernd an, was ihr mehr als peinlich war.


  Ronan erzählte die ganze Geschichte von ihm und seinem ältesten Bruder. Es gab überraschte Aufschreie und einiges Gerede, als Ronan sagte, dass er Farradh den Thron überlassen wollte. Farradh ließ jeden vom Volk vortreten, der etwas gegen ihn einzuwenden hatte.


  Ein Kaufmann erhob die Stimme: »Dann haben wir schon wieder so einen Zauberer. Denen kann man doch nicht trauen.«


  Zustimmendes, verhaltenes Gemurmel ertönte. Farradh wollte etwas sagen, doch Ronan hob die Hand.


  »Auch ich habe magische Fähigkeiten. Mit meinem Schwert konnte ich den Drachen rufen. Yana ist eine Mondmagierin. Es wäre bei mir das Gleiche gewesen.« Es gab einiges Gemurmel und Gerede.


  »Druiden müssen einen Schwur ablegen, ihre Macht nur gegen das Böse zu verwenden. Ich verspreche, die Magie niemals zum Schaden des Volkes einzusetzen«, rief Farradh.


  Erneutes unsicheres Getuschel erhob sich.


  »Bleibt es dann bei den Versprechen, die Euer Bruder gemacht hat?«, wollte ein Bauer wissen.


  Farradh nickte. »Alles, was er versprach, wird auch von mir eingehalten werden. Außerdem habe ich mit einigen Druiden gesprochen. Sie wollen Schulen in Dallador, Risyria und Finlag eröffnen, die für das ganze Volk zugänglich sind.«


  Begeisterte Zustimmung war zu hören.


  »Was ist mit der Religion?«, fragte eine Frau.


  »Jeder darf den Glauben ausüben, den er will. Ich werde nichts vorschreiben«, versicherte Farradh.


  So ging es noch eine ganze Weile, doch schließlich schien das Volk zufrieden zu sein und Farradh wurde offiziell zum König von Dallador ernannt. Es gab ein großes Festessen für alle Bewohner Dalladors. Die engsten Vertrauten des neuen Königs speisten in der großen Ratshalle.


  Hier sah Yana auch Silla wieder, die sie glücklich anstrahlte und sogar eine Art Laut herausbrachte. Yana blickte überrascht zu Sylmyria.


  »Ich denke, sie kann nun das Sprechen lernen, doch es wird einige Zeit dauern. Sie hört auch wieder.«


  Beim ungewohnten Klang der vielen Stimmen blickte Silla verwirrt um sich. Yana umarmte ihre Freundin.


  »Das ist so schön, Silla«, rief sie glücklich, aber die zuckte bedauernd die Achseln. Sie konnte den Sinn der Worte noch nicht verstehen.


  Yana deutete auf ihren Bruder und sagte wiederholt: »Deljan!«


  Das schien Silla zu begreifen und errötete. Dann deutete sie auf sich selbst und zuckte die Achseln. Yana sagte ihr nach und nach die Namen der Anwesenden. Yana würde noch einige Zeit mit der Freundin üben müssen, doch sie war wirklich sehr glücklich, das Sylmyria Silla geholfen hatte.


  Als Yana und Ronan spät am Abend endlich allein in ihrem Gemach waren, seufzte er zufrieden und nahm sie in den Arm.


  »Siehst du, es hat sich alles zum Guten gewendet. Bald können wir nach Calladon aufbrechen.«


  Von unendlichem Glück erfüllt lehnte sich Yana an ihn. Der Mond, der zum Fenster herein schien, war nur noch eine schmale Sichel. »Meinst du, es werden einige Leute mit uns gehen, um sich in Ghealdachan anzusiedeln?«, fragte sie unsicher.


  »Bestimmt«, antwortete Ronan und streichelte über ihr Gesicht. »Ich wollte Deljan schon fragen. Meinst du, er hätte Lust?«


  Yana musste lächeln. »Ich weiß nicht. Mereth hat ihn vor einigen Tagen gefragt, ob er nicht Hauptmann seiner Armee werden will. Eigentlich möchte Deljan lieber die Mühle neu aufbauen, aber er traut sich nicht, es Mereth zu sagen.«


  Ronan lachte auf. »Also, ich glaube, es gibt wenige Menschen, die das verstehen würden, aber Mereth, denke ich, schon. Ich habe den Eindruck, die beiden sind Freunde geworden.«


  Dem stimmte Yana zu, aber dann gähnte sie. »Ich bin müde. Morgen früh sind doch die Verhandlungen der Lords, das will ich nicht verpassen.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Ronan grinsend und lachte heimlich in sich hinein.


  Der nächste Morgen brach an. Das Volk strömte schwatzend zum Schlosshof, wo die Verhandlung der Lords stattfinden sollte. Farradh hatte Ronan gebeten, ihm behilflich zu sein, da er die Rolle, welche die einzelnen Lords gespielt hatten, nicht genau kannte. Es gab einiges Gerede, als verkündet wurde, dass sich Lord Rellog in seiner Zelle erhängt hatte. Ihm waren wohl die Nerven durchgegangen, vor allem, nachdem er erfahren hatte, dass die zukünftige Königin ihm damals die Sitheann gestohlen hatte.


  Als Erstes wurde Lord Torabor angeklagt, der gar nicht abstritt, gemeinsame Sache mit Zaccaro gemacht zu haben. Er wurde zu fünf Sommern Haft im Kerker verurteilt und anschließender Strafarbeit in den Goldminen, die nun wieder zu Nmuria gehörten. Die Catholak-Priester mussten nacheinander beschwören, ihren Glauben an den Unaussprechlichen nicht weiter kundzutun und wurden verpflichtet, bei den Bauarbeiten zur Neuerschaffung von Wyrdonn zu helfen.


  Die Elfen könnten nach Selmuria zurückkehren. Falls sie sich dazu entschlossen, wären die Selmurianer, die nicht im Elfenland bleiben wollten, in Risyria oder allen anderen Ländern willkommen.


  Dann wurde Lord Demond vorgeführt. Bei ihm war die Lage etwas schwieriger, da er nicht persönlich an dem Krieg teilgenommen, und bei seiner Festnahme ununterbrochen beteuert hatte, unschuldig zu sein. Es würde schwer werden ihm zu beweisen, dass er Zaccaro nicht nur unter Zwang gedient hatte. Mit zuckendem Kopf stand Lord Demond vor dem neuen König und starrte ihn verwundert an.


  »Äh, Eure, äh, Majestät?«, stammelte er.


  »Ich bin König Farradh von Dallador. Gesteht Ihr Eure Beteiligung an diesen sinnlosen Kriegen?«, fragte Farradh streng.


  Lord Demond zuckte ununterbrochen mit dem Kopf. »Äh, Eure Majestät, äh, also ich war nie für diese, äh Kriege, äh, gegen Risyria und äh, Prinz Garonan. Ich, äh, habe immer versucht, äh, König äh, Zaccaro davon äh, abzuhalten«, stammelte er und sah dabei sehr überzeugt aus. Empörte Ausrufe waren zu vernehmen und Lord Demond rief: »Äh, im Geheimen, äh, war ich immer, äh, gegen ihn!«


  Nun trat Ronan vor. »Also, ich kann nur sagen, dass Lord Demond immer sehr um das Wohl von Dallador, und besonders um die Provinz im Süden bemüht war. Ich finde, er hat einen seinen Fähigkeiten entsprechenden Platz verdient.«


  Yana schnaubte empört, doch Ronan zwinkerte ihr heimlich zu. Sie runzelte überrascht die Stirn, hielt sich aber zurück.


  »Äh, ja, äh danke, Prinz, äh Garonan, äh, Ihr habt natürlich Recht«, rief Lord Demond und zuckte wie irr mit dem Kopf. Scheinbar schöpfte er nun etwas Hoffnung, heil aus der ganzen Sache herauszukommen.


  »Darf ich einen Vorschlag machen, Farradh?« Ronan verbiss sich nur mühsam das Lachen.


  Farradh nickte zustimmend.


  »Also, Lord Demond hat so herausragende Fähigkeiten, dass er wohl einen passenderen Platz, als den eines Lords in Dallador verdient hätte, nicht wahr?!«, meinte Ronan.


  Lord Demond, in seiner Arroganz, nickte mit Begeisterung.


  »Nun ja, Finlag hat ja momentan keinen König mehr und mein Cousin hat angedeutet, zunächst nach Risyria zu gehen«, erwähnte Ronan gespielt beiläufig und Lord Demonds Augen begannen gierig zu glänzen.


  Demond hatte sich schon immer gewünscht, König zu werden.


  »Also, Lord Demond, seid Ihr bereit, Euren Titel als Lord aufzugeben und einen Platz einzunehmen, der Euren Fähigkeiten entspricht?«, fragte Ronan ernst.


  Lord Demonds Kopf zuckte in Ekstase. »Äh, ja, äh, natürlich, es, äh, wäre mir eine Ehre, äh, mein Prinz!«, rief der Lord enthusiastisch.


  »Gut«, verkündete Farradh. »Dann erkenne ich hiermit Lord Demond offiziell und unter Zeugen seinen Titel als Lord von Dallador ab. Prinz Mereth wird Euch am morgigen Tage mit nach Risyria nehmen und Euch Eurer neuen Aufgabe zuführen.«


  Hier und dort waren empörte Rufe zu hören. Lord Demond wurde hocherhobenen Hauptes abgeführt. Er sollte einen Raum in einem der Türme bekommen. Diorin hörte man in der Menge toben und schimpfen, auch Yana sah reichlich wütend aus. Doch Ronan drehte sich mit breitem Grinsen zu ihr um und flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin sie in schallendes Gelächter ausbrach.


  »Aber sag es nicht weiter bis er wirklich aufbricht, sonst kommt es ihm am Ende noch zu früh zu Ohren«, flüsterte er am Schluss.


  Sie gluckste und drückte sich eine Hand vor den Mund.


  Nach den Verhandlungen wurden die Elfen verabschiedet. Sylmyria wollte nun doch nach Yllgarath abreisen, da Yana nach Calladon gehen würde. Dort konnte die Elfenheilerin Yana in der ersten Zeit unterrichten. Yana verabschiedete sich mit Bedauern von ihrer Großmutter Ylmyra, die wieder ins Silbergebirge zog. Die alte Elfe hatte sich nun mit Hylammar und den anderen Elfen ausgesöhnt, wollte jedoch weiterhin allein im Silbergebirge leben. Zumindest versprach Ylmyra, gelegentlich nach Yllgarath und Calladon zu kommen.


  Die Elfen nahmen die beiden Sitheann, Largon und Diura, mit. Rhiva und Morgas würden bei Yana und Ronan bleiben. Sobald das Fohlen alt genug wäre, sollte es nach Yllgarath gebracht werden, da auch Diura trächtig war. So könnten die Fohlen gemeinsam aufwachsen.


  Hylammar hatte das Angebot wahrgenommen, Selmuria wieder zum Elfenland zu machen. Es würde seinen alten Namen ›Yllas´yalmyria‹ zurückerhalten und einige Elfen wollten sich dort ansiedeln. Die Bewohner Selmurias könnten in einem Teil des Landes bleiben, falls sie das wollten. So reisten die Elfen auf ihren schönen Pferden zurück in den Norden und das Schloss leerte sich ein wenig. Auch die Druiden brachen nun auf, bis auf Orgon, der mit nach Calladon gehen würde. Er hatte sich sehr gefreut, dass Yana und Ronan die alte Burg neu erbauen, und ihn als Hofdruiden haben wollten.


  Yana traf Silla beim Abendessen, sie war von Briga zum Servieren eingeteilt worden. Briga konnte Yana allerdings nicht in die Augen sehen und ging ihr so gut es ging aus dem Weg. Doch Yana folgte der Köchin in die große Küche und versicherte ihr, dass sie ihr nichts übel nahm.


  Briga wand sich ein wenig und stammelte: »Ich wollte nichts verraten, aber Drawed ...«


  Yana schüttelte den Kopf und nahm Briga kurzerhand in den Arm. »Ich weiß, alle hatten Angst vor ihm. Bitte, vergiss es einfach.«


  »Du meine Güte, Yana«, sagte die dicke Köchin mit Tränen in den Augen und streichelte ihr über die Haare, »dass du nun unseren Prinzen heiratest, ich kann es gar nicht glauben!«


  Auch Yana konnte ihr Glück manchmal nicht fassen und lächelte versonnen. Briga und die anderen Frauen, die Yana aus der Küche kannten, gratulierten ihr herzlich und wünschten ihr alles Gute.


  Yana kehrte in den Ratssaal zurück und zog die widerstrebende Silla einfach mit sich an den Tisch. Als sie gegessen hatten, besorgte sie sich Stift und Zettel und fragte Silla, ob sie mit nach Calladon gehen würde.


  Silla sah zunächst sehr erfreut aus, doch dann machte sie ein nachdenkliches Gesicht und blickte sehnsüchtig auf Deljan, der sich gerade mit Diorin unterhielt. Yana grinste und schrieb auf, dass sie ihn fragen würde, was er tun wollte. Dabei sprach sie jedes Wort noch einmal deutlich für Silla aus. Silla schüttelte erschrocken den Kopf, ihr war das wohl peinlich. So nahm Yana sich vor, allein mit ihrem Bruder zu sprechen. Silla konnte jetzt schon einzelne Worte sagen, wenn auch etwas unmelodisch und unsicher. Aber langsam gewöhnte sie sich wohl daran.


  »Jetzt lässt er diesen verfluchten, dämlichen Idioten von Lord Demond einfach davonkommen«, schimpfte Diorin gerade lautstark und schüttete einen großen Krug Bier in sich hinein. Davon tropfte allerdings die Hälfte wieder von seinem Bart herab, wie wohl auch Alira bemerkte, die ein sehr angeekeltes Gesicht zog. »Ronan muss doch einen Schaden von der Sache mit Zaccaro zurückbehalten haben, pah! Aber ich dachte, dieser verfluchte Zaccaro hat ihn aufgespießt und nicht am Kopf erwischt. So eine verflucht beschissene Sauerei!«


  Ronan grinste breit und prostete Diorin mit seinem Weinkelch zu, doch der Zwerg blickte demonstrativ zur Seite.


  Als Silla verschwunden war, sie fühlte sich zwischen den Lords und Königen einfach nicht wohl, setzte Yana sich zu ihrem Bruder.


  »Sag mal, Deljan, wie findest du eigentlich Silla?«, erkundigte sie sich beiläufig.


  Deljan blickte sie an und zu ihrer Überraschung errötete er leicht und stammelte: »Was? Wieso fragst du?«


  Yana grinste. »Ich glaube, sie findet dich ganz nett und wollte wissen, wo du nun hingehst.«


  Deljan sah sehr verlegen aus. »Ich finde sie sehr hübsch. Aber, Yana, ich weiß nicht, wie ich mich mit ihr verständigen soll!«


  Yana verdrehte die Augen. »Meine Güte, Deljan, du weißt doch, dass sie schreiben kann und du kannst es auch. Außerdem wird sie bald auch hören und sprechen können. Sag doch mal irgendetwas zu ihr, sie wartet darauf.«


  »Also gut, wenn du meinst«, grinste er verlegen, dann wurde er allerdings ernst. »Ich weiß einfach nicht, was ich Mereth sagen soll! Ich finde es sehr schmeichelhaft, dass er mich als Hauptmann für seine Armee haben will. Aber sag mal, was war das eigentlich für eine komische Geschichte mit diesem Lord Demond?«


  »Das erfährst du morgen. Aber rede doch mit Mereth, er wird dich sicher verstehen.«


  Deljan wollte gerade etwas erwidern, als sich eine Hand auf seine Schulter legte.


  »Was soll ich verstehen?«, wollte Mereth wissen.


  Deljan verschluckte sich an seinem Bier und sah reichlich verlegen aus. Dann räusperte er sich und stammelte: »Na ja, also, äh, ich wollte nur ähm …«


  Mereth lachte. »Also wirklich, du hörst dich ja schon an wie Lord Demond! Raus mit der Sprache, was ist los?«


  Mit einem lauten Seufzen fasste sich Deljan ein Herz, wobei er knallrot anlief. »Es ist für mich wirklich eine große Ehre, dass du mich in deiner Armee haben willst. Aber ich würde gerne unsere alte Mühle neu aufbauen.«


  Mereth runzelte kurz überrascht die Stirn, dann schlug er Deljan jedoch freundschaftlich auf die Schulter. »Das ist doch kein Problem. Ich hätte mich natürlich gefreut, wenn du mein Hauptmann geworden wärst, du bist ein guter Schwertkämpfer. Bau deine Mühle auf und falls du es dir eines Tages anders überlegst, ist bei mir jeder Zeit ein Platz für dich frei.«


  »Danke, das ist sehr nett von dir.«


  Mereth unterhielt sich noch kurz mit Deljan und Yana, dann verschwand er wieder, um mit Ronan zu reden. Kurze Zeit später hörte man die beiden herzlich lachen.


  Auch Yana erhob sich und fand Silla im Schlosshof vor, wo diese gerade Wasser holte. Yana berichtete der Freundin, dass Deljan in Dallador bleiben würde. Achselzuckend deutete Silla auf das Schloss. Sie wollte auch hier bleiben.


  Gegen ihren Willen wurde Yana ein wenig traurig, allzu viele Freunde würde sie wohl nicht mitnehmen können.


  »Na«, fragte Diorin, der sie nachdenklich im Schlosshof stehen sah, »bist du frustriert, weil dein Verlobter ein verfluchter Narr ist? Also wirklich, diesen stammelnden, verfluchten …«, begann Diorin schon wieder zu schimpfen.


  Doch Yana unterbrach ihn und sagte geheimnisvoll: »Manchmal ist nicht alles so, wie es scheint.«


  »Jetzt sprichst du auch schon wie ein verfluchter Elf, oder ein verfluchter Druide, pah!«, schimpfte er weiter.


  Yana drückte ihm zu seiner Verwunderung einen Kuss auf die runde ledrige Wange. »Ach, Diorin, ich bin nun mal zum Teil eine Elfe. Aber hättest du vielleicht Lust, mit uns nach Calladon zu gehen?«


  »Oh«, machte der Zwerg verdutzt und rieb sich über die Wange. »Oh, äh, ja gerne«, stammelte er gerührt und vergaß sogar zu fluchen. Dann schüttelte er sich kurz und lief verdattert zurück ins Schloss, wobei er sich immer wieder zu ihr umdrehte.


  Yana musste lachen und ging zu Ronan, um es ihm zu erzählen.


  Der stöhnte. »Oh je, dann haben wir den Rest unseres Lebens einen fluchenden, grantigen und ständig betrunkenen Zwerg bei uns. Hervorragend!«


  »Ach komm schon, ich hab ihn wirklich gern«, erwiderte sie. »Und sehr viele Leute werden wohl nicht mit uns gehen.«


  »Warte nur ab, wenn wir es erst offiziell bekannt geben, wird sich bestimmt noch jemand anschließen!«


  Am nächsten Morgen verließ Mereth das Schloss. Er wurde von Lord Demond begleitet, der arrogant mit dem Kopf zuckte und sich schon als neuen König von Finlag sah.


  »Lord Demond«, rief Ronan ihm hinterher und Demond drehte sich mit erhabenem Gesichtsausdruck um. »Ich wünsche Euch viel Spaß bei der Beseitigung der Orkleichen.« Ein jungenhaftes Grinsen hatte Ronans Gesicht überzogen.


  »Äh, ja, wie, äh Ork-, äh, -leichen?«, stammelte Lord Demond.


  »Nun ja, das wird Eure neue Aufgabe sein. Orkleichen in Risyria beseitigen.«


  »Ja aber, äh, der äh, König sagte doch, dass ich die Stelle des Königs von äh, Finlag einnehmen, äh soll«, stotterte Demond.


  Ronan schüttelte den Kopf. »Nein, Farradh hat gesagt, Ihr bekommt eine Aufgabe, die Euren Fähigkeiten entspricht. Er hat niemals gesagt, dass Ihr König werdet. Und Ihr selbst habt unter Zeugen zugestimmt, Euren Adelstitel aufzugeben.«


  Mereths Wachen trieben Lord Demond weiter, der wild gestikulierte und noch einige unverständliche, mit zahlreichen ›Äh´s‹ verunstaltete Sätze von sich gab.


  Diorin brach in donnerndes Lachen aus, streckte sich und schlug Ronan so hart auf die Schulter, dass diesem die Zähne klapperten.


  »Ha! Das hast du gut gemacht, mein Junge! Ha! Bist doch nicht so ein verfluchter Narr, wie ich dachte. Da komme ich doch gerne mit auf eure verfl…, äh, Verzeihung, auf eure Burg. Dann kann ich ›uisge beatha‹ brauen. Ich hoffe, dort gibt es eine Quelle.«


  Ronan grinste. »Ja, ich denke, in Ghealdachan wird sich eine Quelle finden lassen. Was ist mit deinen ganzen Fässern, die in der Höhle im Ntur-Gebirge sind?«


  Diorin machte ein unentschlossenes Gesicht und sagte dann: »Einige werde ich wohl für uns nach Calladon bringen. Aber der Rest und das Bier, die sind für den neuen König und Dallador. Ich denke, die haben es verflucht nötig, so verdammt dürr, wie die hier alle sind, pah!«


  »Wie willst du denn die Fässer nach Calladon bringen? Etwa über die Lavafelder, oder durchs Silbergebirge?«, erkundigte sich Yana kritisch.


  »Pah!«, machte Diorin. »Wir Zwerge haben unsere eigenen Wege, durch die Erde natürlich.« Dann wurde er ein wenig nachdenklich. »Da komme ich sogar an dem verfluchten verschlossenen Tor vorbei, durch das meine Verwandten in das neue Land aufbrachen. Aber, pah, was soll´s! So übel seid ihr ja auch nicht, selbst wenn ihr keinen Bart habt!«


  Mal wieder musten Yana und Ronan herzlich über den Zwerg lachen.


  Doch Orgon, der zugehört hatte, sagte nachdenklich: »Also, Diorin, ich weiß ja nicht, ob nur ein Zwergendruide dieses Tor öffnen kann, aber wenn du möchtest, könnte ich es versuchen. Dann hättest du die Möglichkeit, zu deinen Verwandten zu gehen.«


  Diorin verschlug es kurzfristig die Sprache.


  »Ja, also, Orgon, das wäre verflucht nett von dir!«, stammelte er anschließend und wurde etwas rot. Kurz darauf war er wieder ganz der Alte und sagte: »Aber für einen so verflucht großen Menschen müsste ich die Gänge erst etwas höher graben. Ach, pah, das hat noch Zeit. Ich werde den Bewohnern von Calladon beibringen, wie man ›uisge beatha‹ braut. Später werde ich mich um den Gang kümmern. Pah, die anderen Zwerge können noch ein wenig auf mich verzichten!«


  »Aber sie werden wohl verflucht beschissen froh sein, dich zu sehen«, ergänzte Yana grinsend im Tonfall des Zwerges und Ronan drehte sich rasch um, um nicht laut zu lachen.


  Diorin machte ein überraschtes Gesicht und wollte Yana auf die Schulter schlagen, überlegte es sich dann aber zum Glück doch anders.


  »Das ist ganz meine Rede! Ich sehe schon, wir verstehen uns, selbst wenn du dürr wie ein Vogel bist und dir wohl niemals ein Bart wachsen wird!«, rief er begeistert.


  Am nächsten Tag brachen auch König Elon, seine Tochter Alira und der Rest seiner Soldaten nach Rhym auf. Ronan verabschiedete sich herzlich von seinem Onkel.


  »Ich danke dir vielmals, dass du uns geholfen hast. Und, dass du mich damals versteckt hast«, sagte er zum Abschied.


  König Elon umarmte seinen Neffen. »Ich wusste immer, dass du das Herz am rechten Fleck hast. Und dass Farradh lebt, ist wirklich wunderbar. Jetzt bricht ein neues Zeitalter an«, sagte der alte König nachdenklich. »Alle Länder haben jetzt gute Könige oder Lords. Das gibt uns doch allen Hoffnung, oder nicht?!«


  Ronan nickte. »Die Druiden reden schon jetzt vom Zeitalter des Drachen. Falls du jemals Hilfe brauchst, schicke einen Boten nach Calladon. Ich kann Eskyradonn jederzeit rufen.«


  König Elon umarmte seinen Neffen. »Ich wünsche euch alles Gute und besucht uns mal wieder auf Rhym.« Er lächelte und zwinkerte Ronan zu. »Und diesmal über den Hauptweg!«


  Ronan lachte und winkte seinem Onkel hinterher.


  Yana, Ronan, Diorin und Orgon blieben noch vierzehn Tage auf dem Schloss, dann brachen sie nach Norden auf. Silla und Deljan konnten sich mittlerweile einigermaßen verständigen und waren jetzt beinahe unzertrennlich. Sie würden gemeinsam die Mühle in Betrieb nehmen und eventuell eines Tages nach Calladon ziehen, doch das lag noch in ferner Zukunft.


  Es gab eine große Verabschiedung und viele Versprechen, sich bald wieder gegenseitig zu besuchen. Diorin weigerte sich hartnäckig ein Pferd zu nehmen, er würde auf unterirdischen Gängen nach Calladon reisen.


  Einige Bewohner Dalladors, deren Häuser damals bei Draweds Angriff verwüstet worden waren, und einige ehemalige Gefangene waren bereits nach Calladon aufgebrochen. Sie würden sich im Hochland von Ghealdachan ansiedeln und Ackerbau und Viehzucht betreiben.


  An einem schönen warmen Spätsommertag trabten Yana und Ronan auf Rhiva und Morgas, gemeinsam mit Orgon, der auf einem großen dunkelbraunen Hengst ritt, über die Handelsstraße in Richtung Westen, ihrem neuen Leben entgegen.
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  Dìonàrah – Das Geheimnis der Kelten


  Ceara O´Reilley, eine junge Archäologiestudentin, hatte eigentlich nie wieder nach Irland zurückkehren wollen. Doch dann geschieht bei Ausgrabungen etwas, das ihr Leben verändert. Im Grab eines keltischen Clanführers entdeckt Ceara ein geheimnisvolles Tor, welches sie magisch anzuziehen scheint. Ausgerechnet mit Eric, den sie überhaupt nicht ausstehen kann, landet sie am Tag der Sommersonnenwende plötzlich in einer fremden und mystisch anmutenden Welt. Ehe die beiden begreifen können, was gesehen ist, werden sie auch schon angegriffen. Was hat es mit den mysteriösen Dämonenreitern und den todbringenden Schattenwölfen auf sich. Wer sind die schöne Fiilja Fio´rah und der geheimnisvolle Krieger Daron, der sie in letzter Sekunde rettet? Und warum soll ausgerechnet Ceara der Schlüssel zur Befreiung Dìonàrahs sein?
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  Der Student Darian führt ein ganz normales, komfortables Leben in London. Bis ihm auf einer Reise in die schottischen Highlands seine Kommilitonin Mia sein wahres Schicksal enthüllt: Darian ist der Erbe des Thrones von Albany, einer fantastischen Parallelwelt. Vor 25 Jahren fiel seine ganze Familie einer Verschwörung zum Opfer, er selbst wurde durch ein magisches Portal nach London in Sicherheit gebracht. Jetzt soll er sein Erbe antreten. Doch schon den Übertritt nach Albany wollen Darians Feinde um jeden Preis verhindern, und bald führt der junge König einen verzweifelten Kampf um seinen Thron – und um seine große Liebe ...
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  Ihr Schicksal ist seit fünftausend Jahren miteinander verbunden, als der Kriegsgott Thondra sie auserwählte: die Sieben, die die Welt vor dem Zerbrechen retten sollen. Immer wieder werden sie wiedergeboren, um gegen das Böse zu kämpfen, doch bisher konnten sie die dunklen Mächte nie ganz besiegen. Auch Rijana, das Bauernmädchen, und Ariac, der wilde Steppenjunge, könnten Kinder Thondras sein. Zumindest scheinen sie füreinander bestimmt. Doch erst an ihrem siebzehnten Geburtstag werden sie eines der magischen Schwerter berühren, und es wird sich zeigen, ob die Zeit der Sieben gekommen ist …
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  Als Dana bei ihrer Reise durch Schottland auf eine verfallene Turmruine stößt, fühlt sie sich sofort angezogen von dem Ort und seiner mystischen Stimmung. Sie verbringt die Nacht dort und ihr erscheint der Geist von Rionach, einer Piktenkriegerin, die seit 2000 Jahren an diesen Ort gebunden ist. Verzweifelt bittet sie Dana um Hilfe: Nur, wenn die junge Frau sich bereit erklärt, für sie in die Vergangenheit zu reisen und ihren Tod zu rächen, wird Rionach Frieden finden. Dana zögert, glaubt zuerst an einen Traum – und lässt sich dann doch ein auf eine gefährliche, abenteuerliche Reise ...
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